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PROLOG

    Er richtete sich nicht nach der Mode, er kreierte sie. Ihn umwehte das Flair der vornehmsten Salons im Paris der Nachkriegszeit, er roch geradezu nach weltmännischer Kultiviertheit. Als er Gefallen daran fand, sein blondes Haar schulterlang wachsen zu lassen, beeilte sich die Hälfte aller modebewussten jungen Leute, es ihm gleichzutun; ein paar verstiegen sich dazu, auf Haarteile zurückzugreifen.

    Er ritt einen Fuchsschimmelhengst mit einer weißen rautenförmigen Blesse. Die Verkaufszahlen von Fuchsschimmelhengsten schossen in die Höhe, ebenso wie die Einkünfte eines gewissen Jacques Dupuis, eines früheren Jockeys und wahren Künstlers im Weißmalen.

    Er konnte eine Geige schluchzen lassen, einem Pianoforte neckische Töne entlocken, und er spielte Flöte, weil er es amüsant fand. Arbeitslose Musiklehrer wurden plötzlich überrannt von der Nachfrage nach Unterricht, und jemand, der Musik als „eingängige Geräuschkulisse“ bezeichnete, war noch nie den Bemühungen Dutzender unmusikalischer französischer Stutzer ausgesetzt gewesen.

    Er mied das Theater, und die Kartenverkäufe brachen ein. Er machte einen Scherz, und ganz Paris lachte. Junge Damen träumten von ihm, junge Männer wetteiferten darum, mit ihm gesehen zu werden. Gastgeberinnen überschütteten ihn mit Einladungen … zu ihren Partys, in ihre Boudoirs.

    Sie nannten ihn Puck, und der Name entzückte sie. Er war so überaus inakzeptabel und doch überall willkommen.

    Er war le beau bâtard anglais, der schöne englische Bastard, das geliebte Hätschelkind der Pariser Gesellschaft, er war rundum wunderbar.

    Und jetzt hatte er der unverhohlen bestürzten Stadt Paris Adieu gesagt und war in sein Herkunftsland zurückgekehrt, gerade rechtzeitig zum Beginn der neuen Saison in London.

    Wo er nur als Robin Goodfellow Blackthorn bekannt war.

    Als der Bastard.

    Puck posierte am Kaminsims im opulenten Salon des äußerst luxuriösen Herrschaftshauses am Grosvenor Square, mitten im Herzen des eleganten Mayfair. Er wirkte ungezwungen in seinen vornehmen französischen Kleidern. Seine Krawatte war ein Meisterwerk, das Wohlgefallen seines Schneiders am schönen Körperbau des Kunden zeigte sich im exquisiten Schnitt der schwarzen Tuchjacke und der auf den hochgewachsenen, schlanken Leib geschneiderten engen Hosen.

    Er trug sein einnehmendstes Lächeln mit der Leichtigkeit langjähriger Übung zur Schau und verbarg die Intelligenz in seinen faszinierenden blaugrünen Augen. Alles hing davon ab, wie er die Ereignisse der bevorstehenden Minuten steuerte, und doch hatte er dem zufälligen Beobachter leutselig, töricht und so gefährlich wie eine Pusteblume zu erscheinen.

    In Wahrheit war er auf der Hut, skeptisch gegenüber den zwei Herren, die er als entschieden vielschichtiger kannte als irgendein beliebiges Paar langweiliger Engländer, die ihre Ahnen vielleicht bis zur Sintflut zurückverfolgen konnten, ansonsten aber vermutlich strohdumm waren.

    Seit einer Viertelstunde spielten sie Katz und Maus, redeten über dies und jenes, und jeder tat so, als wäre sein Gegenüber alles andere als das, was er war. Wer aus diesem Eiertanz aus schnellem Geist und Täuschung als Sieger hervorgehen würde, stand in den Sternen, doch Robin Goodfellow Blackthorn zog es ausnahmslos vor, auf sich selbst zu setzen.

    „Ich liebe das ländliche England“, bemerkte Puck völlig zusammenhanglos. Niemand hatte dieses Thema bislang angesprochen. „Die Gegend um Gateshead zum Beispiel ist sehr zu empfehlen. Wirklich, über Gateshead könnte ich mich stundenlang auslassen.“

    Als ihm dieser Ball zugespielt wurde, brach Baron Henry Sutton endlich das sinnlose höfliche Geplänkel ab und kam zur Sache, wozu es ihn, wie Puck wusste, schon seit seiner Ankunft mächtig drängte.

    „Sie wollen uns erpressen?“ Der Baron sah seinen Freund, einen gewissen Richard Carstairs, an und sagte: „Da haben wir’s, Dickie. Der Bastard versucht, uns zu erpressen.“

    „Ach, schwerlich, Mylord, wenngleich ich leise protestieren muss, denn ich sehe keinen Grund, die Umstände meiner Geburt in diesem Zusammenhang zur Sprache zu bringen“, widersprach Puck, löste sich vom Kaminsims und nahm den Kampf auf. „Ich hatte mich nur meiner früheren flüchtigen Bekanntschaft mit unserem Mr Carstairs hier erinnert, anlässlich eines netten Abends, den wir beide in Gateshead verbrachten. Ein hinreißendes Städtchen, wenn auch ein bisschen weitab vom Schuss für einen Gentleman wie Mr Carstairs. Jack hingegen ist überall zu finden, meistens, wenn man es am wenigsten erwartet, und natürlich führt er immer etwas im Schilde.“

    Dickie Carstairs, ein hellhäutiger Bursche mit runden Wangen, dessen ziemlich füllige Gestalt ahnen ließ, dass das Liebste im Leben für ihn wahrscheinlich die Verbindung zu seinem Koch zwecks der nächsten Mahlzeit war, wandte sich mit aufgerissenen Augen dem Baron zu. „Hast du das gehört? Er hat Jack erwähnt. Niemand soll von Jack wissen. Sein Bruder, um Himmels willen! Ist wahrscheinlich genauso ausgefuchst. Hab doch gesagt, wir hätten nicht hierherkommen sollen. Und nicht herbeordern lassen sollen. Mir passt das nicht!“

    Der Baron, sowohl dem Aussehen als auch dem Auftreten nach der Gewitztere von beiden, sah Puck finster an. „Ihr Bruder wird davon erfahren.“

    Puck lächelte nur noch breiter. „Ach ja, gewiss, davon bin ich überzeugt. Jack erfährt offenbar immer alles, so oder so. In der Beziehung ist er bemerkenswert, finden Sie nicht auch? Im Familienkreis nennen wir ihn Black Jack. Er ist von uns allen der größte Romantiker. Bestellen Sie ihm beste Grüße von mir, ja? Und wie geht es … Wie hieß der Bursche gleich? Ah, jetzt fällt es mir wieder ein. Jonas. Und wie geht es Jonas? Ich vermute mal, der schreckliche Mensch weilt nicht mehr unter den Lebenden und wurde irgendwo fern von London und einer zivilisierten englischen Rechtsprechung verscharrt. Allerdings habe ich manchmal wohl einen Hang zum Hochdramatischen.“

    „Falls Sie andeuten wollen, dass wir ihn umgebracht und …“

    „Dickie, das dürfte reichen“, unterbrach ihn der Baron beruhigend. „Gut, nun mal im Ernst, Mr Blackthorn. Ihnen ist augenscheinlich bekannt, dass Ihr Bruder und Mr Carstairs und ich der Krone gelegentlich, wenn Not am Manne ist, einen kleinen Dienst erweisen.“

    Puck hob die Hände. „Einen Entsorgungsdienst, möchte ich meinen, noch dazu einen verdammt nützlichen. Aber bitte keine Einzelheiten. Ich ziehe ein Gespräch in aller Freundschaft vor.“

    „Das hat nichts mit Freundschaft zu tun. Sie haben uns Schreiben zukommen lassen, in denen Sie genügend Informationen preisgeben, um uns herzurufen, und jetzt verlangen Sie eine Gegenleistung für Ihr Schweigen. Korrekt?“

    Puck griff nach der Kristallkaraffe und füllte mit eleganter Geste die Weingläser seiner Gäste nach. „Gut erkannt, meine Herren. Ja, genau das wäre mir lieb. Eine kleine Gegenleistung dafür, dass ich gewisse Vorfälle in Gateshead im vergangenen Frühling und Ihre Beteiligung daran vergesse. Nichts Weltbewegendes. Im Grunde eine Lächerlichkeit. Ich hätte gern eine kleine – nicht gerade winzig kleine, aber auch keine großartige – Einführung in die Londoner Gesellschaft. Ich möchte ein paar wichtigen Leuten vorgestellt werden, dazu gut sichtbare freundschaftliche Unterhaltungen mit mir im Park, vielleicht eine Einladung, zwei so imposante und gesellschaftlich anerkannte Persönlichkeiten wie Sie zu einem Sportereignis zu begleiten. Ich bin überzeugt, das würde mir als Einstieg reichen.“

    „Hast du das gehört? Hast du das gehört! Nie und nimmer!“, brauste Dickie Carstairs wütend auf. „Der Gesellschaft einen Bastard unterjubeln? Mit unserem Segen? Unerhört!“

    Der Baron bedeutete seinem Gefährten zu schweigen. „Ihr Bruder Beau hat es versucht, vor Jahren. Zwei Mal, wenn ich mich recht erinnere.“

    „Ja, ich weiß, und mit unterschiedlichem Erfolg.“ Puck nahm seinen Platz am Kaminsims wieder ein.

    Er hatte sie am Haken, er wusste es. Wenn sie ihn ansahen, mussten sie genug Züge von Beau an ihm erkennen, um zu wissen, dass er nicht der Typ war, der katzbuckelte, und genug von Jack, um sich gut zu überlegen, ob sie ihn … verärgern wollten.

    „Ich bin nicht mein Bruder Beau, meine Herren. Und auch nicht mein Bruder Jack. Wir sind sämtlich Söhne des Marquess of Blackthorn, alle drei bedauerlicherweise unehelich geboren, aber wir sind nicht ein und dieselbe Person. Beau, Gott behüte ihn, hat einmal geglaubt, er bräuchte unbedingt die Aufnahme in die Gesellschaft. Jack hingegen lehnt die Gesellschaft rundweg ab. Insgeheim, glaube ich, hält er Sie alle für Narren.“

    „Und Sie?“, fragte der Baron und kniff die Augen zusammen.

    „Und ich?“ Puck zuckte elegant die Achseln. „Ich verlange im Grunde wenig vom Leben. Ich will mich und meine Mitmenschen lediglich amüsieren. Wissen Sie, ich bin ein ziemlich unterhaltsamer Zeitgenosse. Wer weiß, vielleicht stellen Sie sogar fest, dass Sie mich mögen. Und nun, möchten Sie noch etwas Wein – Dickie, wie ich sehe, ist Ihr Glas schon wieder leer –, während wir unseren ersten Vorstoß in den gesellschaftlichen Trubel besprechen? Ich möchte den Maskenball bei Lady Fortesque vorschlagen, anberaumt für diesen Freitagabend. Nicht ganz salonfähig, wie ich höre, sowohl der Ball als auch Lady Fortesque, und der Großteil der Crème de la crème meidet beide.“

    Der Baron, eindeutig ein Mann, der Puck gewogen und keineswegs als zu leicht befunden hatte, stellte sein Weinglas ab, erhob sich und signalisierte Dickie Carstairs, es ihm nachzutun. „Isobel wird höchstwahrscheinlich entzückt sein von der Aussicht auf einen derartigen Skandal. Ich lasse Ihnen später am Nachmittag eine Einladung zukommen.“

    „Ausgezeichnet“, stimmte Puck zu, legte den Arm um Dickie Carstairs’ Schultern und geleitete seine Gäste zur Tür. „Ich sehe Sie beide dann wohl auf dem Ball?“

    „Aber … aber es ist ein Maskenball. Wie wollen Sie uns erkennen?“

    „Nicht nötig“, sagte Puck, an Dickie gewandt. Der Mann hatte in seinen Augen irgendwie nicht das Zeug zum Meuchelmörder, denn kein Mensch käme je auf die Idee, in ihm eine abenteuerlustige Seele zu vermuten. „Sie werden mich erkennen, mich ansprechen. Verstehen Sie, ich bin, pour mes péchés, ziemlich einzigartig.“

    „Aufgrund Ihrer Sünden? Ich glaube, das behagt mir nicht“, sagte der unglaubwürdige Abenteurer und musterte Puck mit gerunzelter Stirn von oben bis unten. „Ich frage mich die ganze Zeit, ob Sie diese Weste hier oder in Paris haben schneidern lassen. Verdammt edel! Ich habe wohl nicht den Bauch, um so etwas tragen zu können. Oder vielmehr, ich habe auf jeden Fall zu viel Bauch dafür, aber wenn Sie mir Ihren Schneider nennen würden, könnte ich …“

    „Ach, um Himmels willen! – Komm schon, Dickie“, sagte der Baron mit einem Seufzer und packte den Mann am Ellenbogen. Wadsworth höchstpersönlich reichte ihnen Hut und Handschuhe und hielt ihnen die Haustür auf. Keiner von ihnen steckte ihm für seine Mühen eine Münze zu, aber so waren die besseren Leute nun mal, knauserig, wenngleich die Anerkennung der Hilfe eines Dieners in Form von Geld schon manchen Mann davor bewahrt hat, dass sein Hut und seine Handschuhe auf mysteriöse Weise auf ewig unauffindbar blieben.

    Als die Tür sich hinter seinen von dannen ziehenden Gästen geschlossen hatte, sah Puck den Butler an. „Das ist ziemlich gut gelaufen“, sagte er und lächelte erfreut. „Hast du irgendetwas Interessantes für mich, Wadsworth?“

    „Ja, Sir“, sagte der frühere Soldat und griff in seine Tasche. „Hab einen vollgekritzelten Zettel im Hutband des Dicken gefunden und den Text für Sie abgeschrieben. Ist anscheinend nichts von Bedeutung.“

    Puck nahm den zusammengefalteten Papierfetzen entgegen. Er würde wohl nie begreifen, warum so viele Männer Hutbänder für ein sicheres Versteck hielten, doch es war schön zu wissen, dass Mr Dickie Carstairs so berechenbar war. „Tatsächlich? Das wäre schade, oder? Wie auch immer, du bist ein unbezahlbares Goldstück, Wadsworth. Ich komme jetzt allein zurecht. Danke.“

    Er faltete den Zettel auseinander und las den kurzen Text auf dem Rückweg in den Salon.

    Ich bitte um Verzeihung. Dieser unverschämte Bengel! Tut ihm bitte den Gefallen. Er ist harmlos. Sonnabend, selber Ort, gleiche Zeit. Neuer Auftrag. J. B.

    Puck lächelte, zerknüllte den Zettel und warf ihn ins Feuer. „Ach, Jack, und es wird mir ein Vergnügen sein, dich wiederzusehen …“

1. KAPITEL

    Die große Stadtresidenz am repräsentativen Berkeley Square war Lady Leticia Hackett von ihrer Großmutter mütterlicherseits anstelle einer Mitgift vermacht worden und durch so viele gesetzliche Auflagen gesichert, dass der verschwenderische, spielsüchtige Vater ihrer Ladyschaft sie nicht verkaufen konnte, um seine Schulden zu begleichen.

    Reginald Hackett, Leticias lärmender, grobschlächtiger, ungehobelter Ehemann, Besitzer einer Handelsschifffahrtsgesellschaft, war ihr von diesem ewig klammen Vater, dem Earl of Mentmore, eingebrockt worden. Er hatte einfach ihren guten Namen und ihren makellosen Stammbaum an den Meistbietenden verschachert, an einen bürgerlichen Emporkömmling, der sich fälschlich einredete, sich mit seinem Geld den Zugang zur vornehmen Gesellschaft erkaufen zu können.

    Ihre Tochter Regina, ihr einziges Kind, war ein Geschenk der Götter und der Grund dafür, dass Leticia sich nicht noch mehr als die gewohnte, ohnehin schon beträchtliche Menge Wein einverleibte.

    Die beiden Frauen führten ein vertrauliches Gespräch in Reginas Boudoir, abgesehen von Leticias Schlafzimmer dem einzigen Raum, den Reg Hackett nicht zu betreten wagte. Das letzte Mal, als er sein Mütchen kühlen wollte, ohne umständlich Heim und Herd verlassen und seine Geliebte in Picadilly aufsuchen zu müssen, hatte Lady Leticia eine kleine silberne Pistole unter ihrem Kissen hervorgeholt und ihm bemerkenswert treffsicher das linke Ohrläppchen abgeschossen. Wäre sie nüchtern gewesen, hätte sie ihn wahrscheinlich verfehlt.

    Das Schlafzimmer seiner Tochter betrat er nicht. Er, der seinen Verstand nur zum Lügen, Betrügen und Zusammenstehlen eines Vermögens benutzte und ansonsten nicht als sonderlich intelligent bezeichnet werden konnte, verstand immerhin, dass Regina ihn verachtete.

    Reg war es recht so. Seine Tochter betrachtete er als eine Art Handelsware, ähnlich einem sicher in die Docks von London gesegelten Schiff voll indischer Seide, die er zu überhöhten Preisen an Dummköpfe verkaufen würde. Genau darum geht es im Geschäftsleben. Man kauft zu einem bestimmten Preis ein und verkauft zu einem weit höheren Preis. Er hatte sich seine hochgeborene adlige Lady sozusagen eingekauft, und jetzt würde er ihren Nachwuchs an einen Titel verkaufen.

    Das Mädchen war recht hübsch, wenn es nur den Mund hielt, und Reg verlangte es danach, durch Heirat mit einer der ersten Familien Englands verwandt zu sein. Dem Himmel sei Dank, dass Regina nicht als Junge zur Welt gekommen war. Er hätte nicht gewusst, wie er einen Jungen in höhere Schichten als die, aus denen er selbst stammte, hätte verschachern sollen. Regina würde ihm einen Earl einbringen, mindestens, wenn schon ein Duke nicht infrage kam. Wenn man in der Gosse geboren ist und auf einen Earl zeigen und sagen kann „Das ist meiner“, dann ist das genauso gut wie zehntausend der bestnotierten Aktien an der Börse.

    Reg hatte recht, was das Aussehen seiner Tochter betraf. Sie schien völlig ohne sein Zutun entstanden zu sein, denn sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann, der ihr Vater war, abgesehen von einem kleinen Mal links an der Oberlippe, direkt über dem Mundwinkel, was seiner Meinung nach sogar recht hübsch aussah. Ansonsten hatte sie das dunkelbraune, ins Rötliche gehende Haar ihrer Mutter, Augen so blau, dass sie Staunen erregten, und noch dramatischer wirkten durch die langen, geschwungenen schwarzen Wimpern und die schönen Bögen der Brauen über einer geraden Nase, so aristokratisch, dass die von Queen Charlotte im Vergleich dazu wie ein Plumpudding aussah.

    Oh ja, Regina war wirklich eine Schönheit. Unterkühlt wie ihre Mutter, wie nicht anders zu erwarten war. Solange sie nur brav die Schenkel zusammenpresste, bis Reg sie an einen Titel verscherbelt hatte, wollte er nicht mehr von ihr verlangen.

    „Dreh dich bitte mal um, Liebling“, sagte Lady Leticia und schwenkte ihr Weinglas ungefähr in die Richtung ihrer Tochter. „Es ist deine erste Saison. Da darf dein Ausschnitt nicht zu gewagt sein.“

    Regina warf einen Blick auf ihr Abbild im Spiegel, griff sich mit beiden Händen an den Ausschnitt und zog den Stoff höher. Ihrer Mutter, Gott segne sie, war die ziemlich große Oberweite ihrer Tochter seit jeher ein wenig peinlich. Sie war sogar so weit gegangen zu behaupten, es gehöre sich nicht für eine Dame und sei ein untrüglicher Hinweis auf Reginas von der Großmutter väterlicherseits ererbtes minderwertiges Blut.

    Regina hatte die Frau nie kennengelernt. Sie war vor Reginas Geburt gestorben, doch falls bei Regina irgendetwas nicht stimmte, fehlte oder zu viel war, konnte die Schuld immer ihrem Vater, ihrer Großmutter oder dem „minderwertigen Blut“ in die Schuhe geschoben werden. Als sie im Alter von fünf Jahren versehentlich eine der Lieblingsfigürchen ihrer Mutter zerbrach, hatte es sie zutiefst verwundert, dass diese ihre Ausrede „Ich war’s nicht; Großmutter Hackett war’s“ nicht akzeptierte.

    „Der Ausschnitt ist gut so, Mama“, sagte Regina, drehte sich um und tat ihr Bestes, um ihre Brust „einzuziehen“, indem sie die Schultern nach vorn bog. „Ich bin nahezu akzeptabel.“

    „Du bist ganz und gar akzeptabel“, verkündete Lady Leticia hitzig und nahm noch einen tiefen Zug aus ihrem Weinglas. „Sie müssen dich akzeptieren, sie haben gar keine Wahl. Ich kann unseren Stammbaum zurückverfolgen bis …“

    „Bis ins fünfzehnte Jahrhundert, und das Familienvermögen bis zum vergangenen Dienstag, als Papa mal wieder Großvater Geoffreys und Onkel Seths Spielschulden bezahlen musste, damit die zwei nicht in den Schuldturm geworfen werden. Ja, ich weiß.“

    „Dieser Vorwitz ist kein Charakterzug, den du von meiner Familie geerbt hast“, sagte Leticia beleidigt und griff nach der Weinkaraffe. „Übrigens, der Blauton kleidet dich gut. Er passt wunderbar zu deinen Augen – die du bitte niederschlägst. Und trage das Kinn nicht zu hoch. Debütantinnen sind schüchtern. Die Herren finden Schüchternheit reizend.“

    „Ich wüsste gern, warum. Ich kann mir eher vorstellen, dass sie sie zu Tode langweilt. Danke, Hanks“, sagte Regina, als ihre Zofe ihr eine einzelne Reihe perfekter Perlen um den Hals legte. Dann schritt Regina quer durch den Raum auf ihre Mutter zu, beugte sich hinab, gab ihr einen Kuss auf die schmale, papiertrockene Wange und hielt die Luft an, denn ihre Mutter glaubte, die Weinfahne durch großzügigen Parfümgebrauch überdecken zu können, was in Wirklichkeit alles noch verschlimmerte. „Tante Claire und Miranda kommen gleich. Geht es dir gut?“

    Mit einem Seitenblick auf ihre Kristallkaraffe nickte Leticia. „Ich bin nicht allein.“

    Regina öffnete den Mund, um ihrer Mutter Vorhaltungen zu machen, schlug sich ein derart sinnloses Unterfangen jedoch aus dem Kopf. Stattdessen blickte sie Hanks fragend an, und Hanks zwinkerte ihr zu. Der Wein war mit Wasser versetzt. Schön. Nach der ersten Karaffe waren Leticias Geschmacksnerven offenbar betäubt, denn dass Regina die zweite – und manchmal die dritte – Karaffe mit Wasser streckte, war ihr noch nicht aufgefallen.

    „Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Miranda hat irgendetwas über das köstliche Dessert unserer Gastgeberin geäußert, glaube ich. Deshalb nehme ich am besten meinen größten Pompadour und bringe dir eine Kostprobe mit.“

    Leticias Miene hellte sich auf. „Zitronenschnittchen. Auf Lady Mondays Soiree gibt es immer Zitronenschnittchen. Recht schlicht, aber sie hat eine begnadete Köchin.“

    „Es ist noch nicht zu spät, uns zu begleiten“, schlug Regina vor. Sie hätte es gern gesehen, wenn ihre Mutter sich häufiger in der Gesellschaft blicken ließe. Cousine Miranda war zwar eine recht angenehme Gefährtin, neigte aber zu Leichtsinn und hatte, wenn es Zeit zum Aufbruch war, schon mehr als einmal hinter einer Kübelpalme hervorgescheucht werden müssen, fort von irgendeinem Offizier niederen Dienstgrades.

    „Deine Tante Claire reicht gewiss als Anstandsdame. Geh nur. Hanks und ich kommen schon zurecht. Nicht wahr, Hanks?“

    „Ja, Mylady“, sagte die Zofe und knickste.

    Mit einem letzten warnenden Blick zu Hanks griff Regina nach ihrem Pompadour und dem Schultertuch, verschwand im Treppenhaus und erreichte die Eingangshalle im selben Augenblick, als ein Diener meldete, dass die aufwendige Kutsche der Mentmores sie auf dem Platz erwartete. Die Mentmores hatten nie eine vornehme wappengeschmückte Kutsche besessen, bevor Reginald Hackett eine solche für die Nutzung während der Saison erstanden hatte unter dem Vorbehalt, dass seine Tochter niemals in einem anderen Gefährt durch die Stadt kutschieren sollte. Regina eilte nach draußen, ließ sich in die dunkle Kutsche helfen und setzte sich gegen die Fahrtrichtung neben Mirandas Zofe Doris Ann. „Bin ich zu spät, oder bist du zu früh?“, fragte sie ihre Cousine und bemerkte dann befremdet, dass ihre Cousine allein auf der Sitzbank saß. „Miranda? Wo ist Tante Claire?“

    Ihre Cousine lachte perlend – Regina hätte es als Kichern bezeichnet, doch alle anderen fanden Mirandas Lachen entzückend – und strich über ihre goldenen Locken, um die Regina sie insgeheim beneidete. Dunkles Haar hatten viele, doch Mirandas Locken waren außergewöhnlich und zurzeit der letzte Modeschrei, genauso wie ihre überaus helle Haut, die zierliche Figur und ihre anscheinend beinahe flache Brust.

    „Mama genießt, was selten genug vorkommt, den Abend zu Hause, weil Tante Leticia uns heute Abend als Anstandsdame begleitet“, erklärte Miranda und lachte beziehungsweise kicherte erneut.

    Regina kniff die Augen zusammen. „Das ist nicht lustig. Ich habe Mama gesagt, dass Tante Claire uns begleitet.“

    Miranda machte mit ihrer winzigen Hand eine wegwerfende Bewegung. „Als hättest du noch nie geschwindelt. Und wenn nicht, dann ist es höchste Zeit für dich, damit anzufangen. Zwar vergisst Tante Leticia ja die Hälfte von allem, was man ihr erzählt, weil sie … Oh, entschuldige, Reggie. Ich plappere ohne zu überlegen, und zwar ständig, nicht wahr?“

    „Du tust so einiges, ohne zu überlegen“, erwiderte Regina und faltete die Hände im Schoß. „Und jetzt sag mir, wohin diese Kutsche uns bringt, bevor ich ans Dach klopfe und wenden und zurück zum Berkeley Square fahren lasse.“

    „Nein, das darfst du nicht! Ich kann nicht allein gehen, aber ich muss einfach hin. Du beschwerst dich, dass niemand dich will, oder höchstens, weil dein Vater reich ist. Nun ja, mich will überhaupt keiner. Papa mag ja ein Viscount sein und Großvater Geoffrey ein Earl, aber alle Welt weiß, dass wir arm sind wie die Kirchenmäuse. Ja, vermutlich findet Papa irgendwann einen reichen Kaufmann für mich, wie Großvater es mit Tante Leticia geregelt hat, wenn sich vor dem Ende der Saison keine standesgemäße Partie bis über beide Ohren in mich verliebt. Aber der ist dann nicht so reich wie Onkel Reginald und wahrscheinlich doppelt so ungehobelt. Und vorher möchte ich noch ein bisschen Spaß haben. Ich habe die ganze Woche an meinem Plan gearbeitet. Doris Ann, zeig’s ihr.“ Sie wies auf ihre Zofe, die nach der Gobelintasche zu ihren Füßen griff. „Was wollen wir auf einer schrecklichen, todlangweiligen Aufführung, wenn wir doch einen Ball besuchen können?“

    „Einen Ball? Ich bin nicht für einen Ball ge… Was ist das?“

    „Das sind Dominos“, erklärte Miranda voller Stolz, griff in die smaragdgrüne Seidenfülle des Maskenkostüms mit der Kapuze und zog es auf ihren Schoß, bevor Doris Ann eine ähnliche Seidenkreation in Scharlachrot Regina reichte. „Und die Masken, Doris Ann.“

    „Sind die nicht herrlich!“, rief Miranda und hielt sich ihre Maske vors Gesicht. Sie wirkte kokett, erinnerte an ein Katzengesicht und war passend zu der Farbe der Seide dicht an dicht mit grünen Glassteinchen besetzt. Auf den zahlreichen smaragdgrünen, fächerartig wie Flammen nach oben und zu den Seiten auslaufenden Spitzen funkelten größere Steine. „Siehst du? Man bindet diese Seidenschleife am Hinterkopf. Beide Masken sind hübsch, aber diese hier gefällt mir am besten. Du hast doch nichts dagegen?“

    „Du siehst aus wie eine Katze“, sagte Regina und senkte den Blick auf die Maske in ihren Händen. „Und das ist nur lieb gemeint. Meine Maske ist … weiß.“

    „Elfenbeinfarben, Regina“, berichtigte Miranda. „In der Form gleicht sie meiner, abgesehen von dem Teil, der die Nase bedeckt, und ist das nicht eine herrliche Spitze? Und diese winzigen Perlen überall? Und diese kleinen Rosenknospen aus Seide? Und die schönen Seidenschleifchen? Ach, zieh nicht so ein mürrisches Gesicht, Reggie. Die Maske ist hübsch!“

    Regina betrachtete die Maske noch einmal. Ja, da waren Rosenknospen, drei an der Zahl. Je eine an den Seiten und eine dritte, die sich, wenn sie die Maske aufsetzte, genau in der Mitte ihrer Stirn befand. Sie zupfte sie ab, und Miranda kreischte empört auf, bevor sie ein breites Lächeln aufsetzte und in die Hände klatschte.

    „Du kommst also mit?“

    Regina musterte die Maske. Sie betastete das dekadente Seidenhäufchen in ihrem Schoß.

    Sie zögerte.

    „Ich erinnere mich, gehört zu haben, dass Maskenbälle nicht mehr so akzeptabel sind wie früher einmal.“

    „Natürlich nicht, Dummchen, sonst hätte ich die Einladung wohl kaum vom Schreibtisch meines Bruders stehlen müssen, oder? Aber nur, weil Justin an irgendeiner Boxveranstaltung außerhalb der Stadt teilnimmt, muss die Einladung doch nicht verfallen? Außerdem ist Lady Fortesque die Gastgeberin, und Justin hat schon öfter von ihr gesprochen. Demnach ist die ganze Sache … einigermaßen akzeptabel.“

    Regina ließ die Seide noch einmal durch die Finger gleiten. Scharlachrot. Debütantinnen trugen niemals Rot. Sie trugen auch keine Masken, dessen war sie sich ziemlich sicher. Und sie war sich völlig sicher, dass sie ohne Begleitung eines Elternteils oder einer anderen Anstandsperson nicht an Bällen teilnahmen.

    „Was spielt sich auf einem Maskenball ab?“

    Miranda zuckte die Achseln. „Vermutlich verstecken sich alle hinter ihren Masken, bis die Aufforderung kommt, sie abzusetzen. Das tun wir natürlich nicht. Dann sind wir schon lange fort. Aber solange wir dort sind …“ Sie legte eine Pause ein, vermutlich um die Wirkung zu erhöhen. „Solange wir dort sind, verraten wir niemandem unsere richtigen Namen, und wir können tanzen und flirten und … Ach, Reggie, bitte sag Ja!“

    Eine Debütantin zu sein war langweilig. Wahrscheinlich sollte es langweilig sein, damit alle schnellstens einen passenden Partner fanden, heirateten und nie wieder Debütantin sein mussten. Als eine Hackett, Tochter der armen, gepeinigten Lady Leticia und des völlig inakzeptablen Reginalds, hatte Regina mehr als genug unhöfliche Blicke, abfällige Andeutungen und sogar ein paar entsetzte Mütter erlebt, die ihre Söhne fast gewaltsam in die entgegengesetzte Richtung zerrten, wenn die Gefahr bestand, stehen bleiben und Artigkeiten mit der reichen, aber nicht standesgemäßen Miss Hackett austauschen zu müssen. Abgesehen von den adligen Standesgenossen, die arm waren wie die Kirchenmäuse und sich vielleicht herabließen, in Betracht zu ziehen, dem Geld ihres Vaters den Hof zu machen. Diesen ging sie jedoch aus dem Weg, sehr zum Leidwesen ihres Vaters.

    Tanzen können – ja, und flirten –, ohne dass jemand ihren Namen kannte? Und für ein paar gestohlene Stunden nicht die Tochter des ungehobelten Emporkömmlings und Handelsschiffkaufmanns oder gar der traurigen, trunksüchtigen Lady Leticia zu sein?

    Miranda spürte, dass ihre Cousine schwankte, und verfocht ihr Anliegen mit noch mehr Nachdruck. „Wir werfen diese hübschen Maskenumhänge über und verbergen unsere Kleider. Doris Ann und ich haben sie auf dem Speicher gefunden, und sie riechen kaum noch nach Kampfer, denn wir haben sie gelüftet. Kannst du dir vorstellen, dass meine Eltern vor Urzeiten tatsächlich irgendwann jung genug waren, um so etwas und diese Masken zu tragen? Deswegen bekommst du den roten Domino, denn Papa ist klein und du bist so schrecklich groß, wie dein Vater. Aber nicht alle sind so langweilig und tragen einfach nur Domino und Maske. Einige Gäste kommen auch vollständig kostümiert, es wird Ritter und Schäferinnen geben – und alles mögliche an fantastischen Ideen. Wer weiß, Reggie? Vielleicht hast du, wenn es Mitternacht schlägt, einen Teufel geküsst. Ist das nicht mehr als aufregend?“

    „Keine von uns wird irgendwelche Teufel küssen“, sagte Regina und hielt sich die Maske vors Gesicht. Doris Ann band die Seidenschleife, damit nichts verrutschte. „Wir bleiben eine Stunde, länger nicht, und besuchen dann mit etwas Verspätung die Aufführung, für den Fall, dass deine oder meine Mutter zufällig mit der Gastgeberin spricht. Wir kommen zu spät, weil eines der Kutschpferde lahmt. Außerdem wirst du mir und werde ich dir nicht länger als für die Dauer eines Tanzes von der Seite weichen, Miranda. Abgemacht?“

    Miranda bemühte sich bereits, die Arme in die Ärmel des tarnenden Dominos zu schieben. „Ja, ja, abgemacht! Natürlich!“

    „Und wenn wir erwischt werden, sage ich allen, dass es deine Idee war und du mich entführt hast.“

    „Reggie! Das würdest du niemals tun!“

    „Nein, wahrscheinlich nicht“, bestätigte Regina. „Aber ich dachte gerade an die Situation, als Mama und ich zu Besuch auf Mentmore waren und du mich beschuldigt hast, dich in den Zierteich gestoßen zu haben.“

    „Und sie haben mir geglaubt, nicht dir“, sagte Miranda und band die Schleife des Dominos unter ihrem kecken kleinen Kinn, bevor sie ihr Haar unter der Kapuze verbarg. „Das liegt daran, dass ich so süß und unschuldig aussehe und du so … Ach, schon gut.“

    „Oh nein, nichts ist gut“, sagte Regina, als die Pferde die Kutsche vor einem großen Gebäude zum Stehen brachten. Die Fackeln, die der Beleuchtung dienten, warfen seltsame Schatten in den Wagen. „Wie sehe ich aus?“

    Miranda zappelte auf ihrem Sitz. „Na ja, Mama sagt dekadent, aber Papa sagt exotisch. Und Justin …“

    „Ja? Was sagt mein idiotischer Cousin?“

    „Er sagt, du siehst aus, als wärst du bereit. Und sieh mich nicht mit so großen Augen an, denn ich weiß nicht, was das heißt, aber Mama hat gesagt, er soll in meiner Gegenwart nicht so reden. Komm schon, Reggie! Wenn wir nur eine Stunde zur Verfügung haben, lass uns das Beste daraus machen.“

    „Ich schätze, jetzt muss ich Großmutter Hackett noch eine weitere Sache anlasten“, brummte Regina, band die Schleife des scharlachroten Dominos am Hals und bedeckte ihr Haar mit der Kapuze. „Schön, ich bin bereit.“

    Er trug sein blondes Haar seitlich gescheitelt und ließ es offen auf die Schultern fallen, sodass es die schmalen goldenen Bänder verbarg, die seine Maske hielten. Sie war vom besten Kostümbildner in Paris nach Pucks Entwurf für ihn gefertigt worden. Sie passte ihm perfekt, denn er hatte sich der Herstellung einer Art Totenmaske unterzogen, damit der Kostümbildner mit dem exakten Modell der Knochenstruktur seines Kunden arbeiten konnte.

    Es war eher eine Dreiviertel- als eine Halbmaske, die sein Gesicht wie angegossen vom Haaransatz bis über Nase und Wangenknochen bedeckte. Die Gestaltung war schlicht: keine Spitze, keine Rüschen, keine Edelsteine oder Federn für Puck. Stattdessen war die Wirkung der Maske – und die war beträchtlich – auf die Bemalung der polierten Oberfläche zurückzuführen.

    Er hatte sich von einem Feuerrad inspirieren lassen. Vom Zentrum des Rads auf dem Nasenrücken gingen einem Windrad ähnlich acht sich wie Tortenstücke verbreiternde Keile in dramatischen Farben aus, alle glatt und aus einem Stück. Aufgemalte goldene Keile zogen sich rechts von seiner Nase und über den unteren Teil der Wange über die rechte Schläfe und die linke Seite der Stirn und vom linken Auge über den Wangenknochen. Vier weitere, Flügeln ähnliche Formen verliefen in umgekehrter Richtung und waren schwarz wie Ebenholz.

    Einzig sein Mund mit den vollen Lippen, sein fein gemeißeltes Kinn und ein Paar belustigt dreinblickende blaugrüne Augen waren unter der Maske und dem wehenden Haar zu sehen.

    Die Wirkung war faszinierend.

    Und er hatte es nicht bei der Maske belassen.

    Er war ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich Weste und den Spitzen an Hals und Handgelenken. Er trug einen weiten, knielangen schwarzen Seidenumhang mit glitzernd goldenem Futter und hielt einen langen Ebenholzstab mit schwarzen Bändern und einem goldenen Schlangenkopf als Knauf in der Hand. Ein taubeneigroßer Rubin, umgeben von Diamanten, bändigte die schwarzseidenen Kaskaden seiner Halsbinde. Den Kopf bedeckte ein flacher, breitkrempiger schwarzer Musketierhut mit einer flauschigen geschwungenen Feder.

    In Paris hatte es einen Aufschrei gegeben, als er das Kostüm zum ersten Mal getragen hatte; allen voran die schöne Lady de Balbec, wie Puck sich mit einem Lächeln erinnerte. Sie hatte ihn angefleht, die Maske nicht abzusetzen, während sie ihn begierig seiner Kleider entledigte, ihn über sich zog und den „maskierten Fremden“ kokett bat, sie nicht zu entehren. Manchmal kamen Frauen auf die merkwürdigsten Ideen, doch gerade deshalb waren sie ja so reizvoll.

    An diesem Tag unterschied er sich – wie in Paris – in einem Ballsaal voller einfallsloser Dominos und Teufel, Könige und Harlekins, Milchmädchen und Narren von allen anderen so drastisch wie der Tag von der Nacht. Er wusste, dass er Aufmerksamkeit erregte. Warum sonst hätte er wohl kommen sollen?

    Als er Baron Henry Sutton und Mr Richard Carstairs sah – Sutton im langweiligen schwarzen Domino mit schwarzer Maske und Carstairs als kompletter Hofnarr von den Schellen am Hut bis hin zu seinen Schuhen –, warf Puck sich eine Seite seines Umhangs über die Schulter, sodass die golden schimmernde Seide zu sehen war, lüftete schwungvoll den Hut und machte vor beiden eine elegante Verbeugung.

    „Gentleman, welche Ehre.“

    „Ja, ja, die Ehre des Bastards“, knurrte der Baron. „Was zum Teufel soll dieser Aufzug darstellen?“

    „Die Sünde, meine Herren“, erklärte Puck gedehnt und ohne zu zögern und zupfte beiläufig die schwarze Spitze an seinen Handgelenken zurecht. „Ich nenne es die Sünde.“

    Dickie Carstairs hob seine Maske und kratzte sich seitlich an der Nase. „Da hat er nicht ganz unrecht, Henry. Sieht nicht gerade wie ein Unschuldsengel aus, oder? Können wir jetzt gehen? Ich bekomme Kopfschmerzen vom Geklimper dieser verdammten Schellen. Oder müssen wir ihn noch jemandem vorstellen?“

    „Das ist bedauerlicherweise der Sinn des Ganzen“, sagte der Baron und ließ den Blick durch den großen Ballsaal schweifen.

    Das tat auch Puck. Es war ein gemieteter Saal, da nicht einmal Lady Fortesque auch nur im Traum daran dachte, ein solches Fest in ihrer Residenz am Portland Square zu veranstalten. Äußerst geschickt hatte sie die Kastenform des Saals mit Hilfe von Wandschirmen und hohen, die Sicht versperrenden Pflanzen aufgelockert und zugleich Rückzugsmöglichkeiten und lauschige Sofas für alle bereitgestellt, die es nach romantischer Liebelei verlangte.

    Diener mit Satyrmasken gingen umher mit Tabletts voller golden ziselierter Gläser, gefüllt mit berauschendem Honigwein, und sie hatten ihre liebe Mühe, ihre Tabletts stets wieder aufzufüllen, denn wem die Maske vor dem Gesicht nicht genügend Mut verlieh, fand diesen in dem einen oder anderen Glas von dem starken, süßen Gebräu.

    Puck sah einen großen, in Pelze gekleideten Mann, der einer Marie Antoinette mit Perücke und Schönheitspflaster den Hof machte. Diverse andere Kostüme waren zu sehen, doch zum größten Teil hatten sich die Gäste lediglich mit Dominos und schlichten, manchmal auch pfiffigen Masken unkenntlich gemacht.

    Schließlich waren die Verschleierung und das Geheimnis das Gebot des Abends.

    „Also gut, da drüben“, sagte der Baron nach einer Weile. „Fangen wir mit dem guten König Henry Tudor an. In Wirklichkeit ist er Viscount Bradley, und, nein, er brauchte sein Wams nicht mit Stroh auszustopfen, hat aber vielleicht ein bisschen Sägemehl in den Strümpfen, für schönere Beine. Er ist ein Pferdenarr, falls das hilft.“

    „Es hilft. Ich werde mich um Rat für die Einrichtung meiner Ställe an ihn wenden. Und wer ist sein Begleiter?“

    „Das ist Will Browning“, informierte Dickie Carstairs ihn leise. „Überaus beliebt. Falls er Sie akzeptieren sollte, könnten Sie immerhin die Corinthians zu ihrem Bekanntenkreis zählen. Doch er wird Sie eher nicht akzeptieren. Trägt keinen Titel, ist aber trotzdem hochmütig.“

    „Er ist ständig mit Springreiten beschäftigt oder schießt Augen aus Spielkarten oder prügelt sich bei Jackson’s, aber am meisten bildet er sich auf seine Fechtkunst etwas ein“, ergänzte der Baron.

    Puck musterte die hohe, ziemlich athletische Gestalt von Kopf bis Fuß. „Ach ja?“, sagte er lächelnd. „Dann werde ich ihn wohl zu einem freundschaftlichen Wettkampf herausfordern müssen, oder?“

    Der Baron zuckte die Achseln. „Tun Sie das. Wenn Sie dann nach verlorenem Kampf ans Bett gefesselt sind, brauchen Dickie und ich Sie niemandem mehr vorzustellen. Kommen Sie mit, bringen wir es hinter uns, ja?“

    Im Lauf der folgenden zwanzig Minuten wurde Puck mit nicht weniger als zehn Herren der vornehmen Gesellschaft bekannt gemacht. Zwei behandelten ihn sehr von oben herab, drei schüttelten ihm die Hand, weitere drei hatten mit Beau auf der Iberischen Halbinsel gekämpft und zeigten sich entzückt, den Bruder dieses Mannes begrüßen zu dürfen. Puck hatte mit Viscount Bradley, der zusammen mit seinem Vater Eton besucht hatte, einen Termin am Markttag in Tattersall ausgemacht und einen Fechtkampf mit Mr Browning vereinbart, der Puck abschätzend musterte, so wie Puck ihn seinerseits taxiert hatte, und verkündete, dass er sich darauf freue, einen derart dreisten Schnösel in seine Schranken zu verweisen.

    Puck hatte es natürlich unterlassen zu erwähnen, dass er das Fechten bei dem berühmten Motet an der Académie d’Armes de Paris erlernt hatte. Manche Dinge sollten eine Überraschung bleiben.

    Jetzt langweilte Puck sich.

    „Kennen Sie denn keine Damen, meine Herren?“, fragte er, als Dickie Carstairs sich einen weiteren goldenen Becher Honigwein vom Tablett eines vorbeigehenden Satyrs griff. „Ich verlange ja nicht, dass Sie meine unzumutbare Person Ihren Schwestern oder Gattinnen vorstellen, die heute Abend ohnehin nicht anwesend sein dürften, aber sind denn keine Damen zugegen, deren Sympathie vielleicht ausreicht, um mich zu ihrer nächsten kleinen Party einzuladen?“

    „Lady Fortesque“, bot Dickie an. „Aber mit ihr haben Sie sich wahrscheinlich schon bei Ihrer Ankunft bekannt gemacht. Harriette Wilson und ihre Schwestern und ein paar weitere Kurtisanen halten sich vermutlich irgendwo hier auf, und eine Schar Tänzerinnen von Covent Garden sowie ein paar Schauspielerinnen von niedriger Herkunft. Falls Sie eine Bettgeschichte im Sinn haben, würde ich sagen, eine Schauspielerin ist nicht zu übertreffen. Die richtig guten können einem sogar vortäuschen, dass es ihnen Spaß macht. Was?“ Er rieb sich die Seite, wo der Ellenbogen des Barons ihn gerade getroffen hatte.

    „Jacks Mutter ist Schauspielerin“, sagte Henry Sutton leise und verbeugte sich vor Puck. „Ich bitte um Verzeihung, Mr Blackthorn. Mein Freund hat heute Abend anscheinend seinen Verstand zu Hause gelassen. Doch um Ihre Frage zu beantworten: Nein, soweit ich die Lage überblicke, hat Lady Fortesque ihre Einladungen offenbar auf Herren beschränkt und den Saal dann mit … bereitwilligen Exemplaren des schwachen Geschlechts bevölkert, wenn Sie wissen, was ich meine.“

    Puck gab sich versöhnlich. „Ja, mir ist schon aufgefallen, dass ein beträchtlicher Männerüberschuss herrscht.“

    „Und jetzt wird dieser um zwei Exemplare verringert. Aber ich bin überzeugt, dass die Anzahl der Frauen zunimmt, sobald, wie Mr Carstairs so unhöflich andeutete, die Theater schließen. Ich kann mir bereits vorstellen, wohin dieser Abend führt, und möchte an derartigen öffentlichen Ausschweifungen nicht teilhaben“, sagte der Baron und verbeugte sich erneut. „Genießen Sie Ihre erste Kostprobe der Londoner Gesellschaft auf ihrem niedrigsten Niveau, Mr Blackthorn.“

    Puck erwiderte die Verbeugung, bedankte sich und sah den Männern nach, als sie gingen. Dickie gestikulierte wild mit beiden Armen, als er den Baron höchstwahrscheinlich fragte, was er denn falsch gemacht hatte. Dickie Carstairs, überlegte Puck, lenkte vermutlich den Wagen und hob die Gruben aus, wenn Jack und der Baron ihre Zielobjekte ins Jenseits befördert hatten; für mehr schien er nicht zu taugen.

    Er selbst sollte wohl am besten auch gehen, denn die Vorstellung, sich an diesem überhitzten, nur zu offensichtlichen Schauplatz anonymer und doch öffentlicher Affären zu amüsieren, behagte ihm nicht. Er hatte noch nie auf weibliche Gesellschaft verzichten müssen, wenn ihm danach war, und das Allerletzte, was er sich wünschte, war, mit einer Schauspielerin zu schlafen. Er wusste ja, wohin diese Art von Torheit führen konnte.

    Puck wandte sich abrupt um, als seine Gedanken sich in eine Richtung bewegten, die er lieber nicht zulassen wollte, und wäre um ein Haar mit einem Gast kollidiert.

    „Ich bitte um Verzeihung, ich wollte nicht … Na, hallo, schöne Dame.“

    „Woher wollen Sie das wissen? Ich trage doch diese lächerliche Maske.“

    Puck war über diese vorwitzige Antwort beinahe genauso verblüfft wie über die deutliche Geringschätzung im Ton der jungen Frau; seit seinem dreizehnten Lebensjahr war er von keinem weiblichen Wesen so kurz und bündig abgewiesen worden. Doch seine Verblüffung verflüchtigte sich schnell, als erstaunlich klare blaue Augen, umgeben von Wimpern, so lang und dunkel, dass er sie kaum für echt halten wollte, seine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

    Und dieser Mund. Nicht nur keck, sondern groß und üppig und eindeutig einladend. Über dem linken Mundwinkel dieser sinnlichen Lippen befand sich ein kleines braunes Mal – nein, ein Schönheitsfleck –, der den erotischen Gesamteindruck noch erhöhte. Den Eindruck, körperliche Freuden zu kennen und sexuellen Genuss. Ein Weib kam nicht mit einem solchen Mund auf die Welt, ohne zu wissen, wozu er gut ist und wie es ihn einsetzen kann.

    Er legte die Hände auf ihre Schultern, stellte fest, dass sie ziemlich groß war für eine Frau, und betrachtete sie unverhohlen.

    Sie war schmal gebaut. Unter ihrem scharlachroten Seidendomino verschwanden ihre zweifellos vorhandenen Kurven weitgehend, doch konnte er nicht verbergen, dass die Brüste herrlich voll waren und hoch saßen und, dessen war Puck sich sicher, paradiesisch zu berühren, zu reizen, zu schmecken waren.

    Am besten aber war, dass diese Frau hier war. Puck beugte sich vor und kam ihrem Ohr mit dem Mund so nahe, dass sie ihn über das Stimmengewirr um sie herum hören musste.

    „Wir werden tanzen, du und ich“, flüsterte er, strich mit den Händen an ihren Armen herab, umfasste ihre schmale Taille unter dem Domino, nahm ihre rechte Hand und führte sie an seine Lippen.

    Ihre Finger waren kalt, obwohl es im Saal stickig und viel zu warm war, doch sie wich nicht vor ihm zurück. Sie ließ den Blick zur Mitte des Raumes wandern, wo sich Paare fanden, als die Musiker einen Walzer anstimmten.

    „Nein, nicht hier. Du bist viel zu erlesen für diese zusammengewürfelte Schar“, gurrte er, dann wirbelte er sie herum und führte sie geschickt zu den offenen Fenstertüren und hinaus auf einen schmalen, mondbeschienenen Balkon.

    Als er sah, dass die groben Bänke zu beiden Seiten des Eingangs mit Liebespärchen besetzt waren, die sich an Publikum nicht zu stören schienen, ließ er ihre Taille, nicht aber ihre Hand, los, drehte die Frau um und geleitete sie die flachen Stufen zu dem kargen, von Fackeln beleuchteten Garten hinunter.

    Sie wehrte sich nicht, sondern hob nur ihre Röcke an und überließ sich Pucks Führung.

    Es war nicht einfach, doch schließlich fand er eine kleine menschenleere Lichtung. Eine Bank gab es nicht, aber das Gras wuchs üppig, und dann war da noch ein kräftiger Baumstamm, an den er sie lehnen konnte, während er sich vertraut mit ihr machte.

    Sich mit ihrem Körper vertraut machte. Und zwar intim.

    Er war längst überzeugt, sie gut genug zu kennen.

    Sie war hier, oder nicht? Sie war offenbar willig. Musste er noch mehr wissen?

    „Wie heißt du, scharlachrote Lady?“, fragte er sie, blickte in ihre großen Augen, die nicht blinzelten, und verlor sich in ihren klaren wirbelnden Tiefen.

    „Zuerst möchte ich Ihren Namen wissen. Sind sie Mr Black oder Mr Gold?“, fragte sie und zeigte wieder Interesse.

    Puck lachte. „Weder – noch. Mein Name ist Robin Goodfellow.“

    Die Wahrheit wird oft nicht geglaubt. So auch jetzt nicht.

    „Oh ja, das wird wohl stimmen. Und ich bin Titania, die Elfenkönigin.“

    „Ah, schöne Titania“, ließ Puck sie gewähren und wunderte sich im Stillen darüber, dass sie die Figuren aus Shakespeares Possenspiel kannte, bis ihm klar wurde, dass sie wahrscheinlich Schauspielerin war. Er war im Begriff, sein heiligstes Gebot zu brechen und mit einer Schauspielerin zu schlafen. „Dann glaubst du mir wohl nicht?“

    „Genauso wenig wie Sie mir glauben. Aber ist das wichtig? Ich glaube nicht, dass Sie mich hierher geführt haben, um unsere Namen auszutauschen.“

    „Und warum habe ich dich hergeführt?“, fragte er, während er die seidene Kapuze anhob und zurückschlug, unter der dichte, kunstvoll frisierte Locken zum Vorschein kamen, die im trüben Licht fast schwarz wirkten.

    „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich dachte, vielleicht um mich zu küssen.“

    „Um dich zu küssen“, wiederholte Puck verdutzt. Sie sprach die Worte, als wären sie überaus gefährlich. „Und du bist hierhergekommen, um geküsst zu werden?“

    „Das hatte ich nicht gedacht, nein. Aber wenn ich schon einmal hier bin – wenn schon, denn schon, nicht wahr? Ich bin überzeugt, meine – meine Begleiterin nutzt dieses ziemlich aufregende Stückchen Freiheit hemmungslos aus. Die Masken, verstehen Sie. Den Kuss eines Fremden im Mondenschein.“

    Pucks Verstand sandte Alarmsignale aus, die seine Libido jedoch als lächerlich abtat. Sie war Schauspielerin, das war alles. Höchstwahrscheinlich spielte sie die schamhafte Jungfrau in der Hoffnung, dass ihn der Reiz des Neuen erregte.

    Und ihre Masche war erfolgreich, vermutlich sogar erfolgreicher, als sie es sich erhofft hatte. Seine Sinne ließen sich von ihrer gespielten Naivität verführen, während sein Körper hart und von einer elementaren Leidenschaft ergriffen wurde, die er nicht mehr erlebt hatte, seit er ein liebeshungriger Jüngling gewesen war, den schon der bloße Gedanke daran, eine weibliche Brust zu berühren, äußerst verwirrt hatte.

    „Dann, meine Elfenkönigin, fangen wir mit einem Kuss an.“

    Weil er glaubte, sie wünschte sich, dass er sich auf ihr Spielchen einließ, und weil die Vorstellung, genau das zu tun, seine Leidenschaft beflügelte, umfasste Puck leicht ihr Kinn, neigte sich zu ihr und legte die Lippen auf ihren Mund.

    Oh, und sie war gut. Sie enttäuschte nicht. Sie gestattete den Kuss, unternahm aber nichts, um ihn zu mehr zu ermutigen. Sie legte nicht die Arme um ihn, rieb nicht sofort ihren Körper an seinem – das untrügliche Signal Professioneller, die den Akt schnellstens hinter sich bringen und ein paar Goldmünzen in ihrem Täschchen haben wollen.

    Doch sie hatte sich schwer verrechnet. Ihr angeblich ungeübter Mund stellte nicht nur eine Herausforderung dar, sondern vermittelte Puck auch Wonneschauer, die direkt in seine Lenden fuhren und ihn hart werden ließen.

    Ein Kuss. Ein einziger Kuss, und schon war er bereit, ihr eine Wohnung einzurichten, ihr zu geben, was sie wollte: Diamanten, Perlen, eine eigene Kutsche und einen Stall. Ein Kuss, und er war der Narr, über den er lachte, versklavt von einer Frau, deren kaltblütiges Ansinnen darin bestand, Idioten wie ihm selbst den Kopf zu verdrehen.

    Idioten wie seinem Vater.

    Er löste sich von ihr und blickte in ihre herrlichen Augen.

    Er sah keine Arglist. Keine Gier. Überhaupt keine Reaktion bis auf etwas, das als Verwirrung bezeichnet werden konnte.

    Oh ja, sie war gut.

    Doch er war besser.

    Dieses Mal näherte er sich ihr nicht sanft. Er fiel mit offenem Mund über sie her. Er nahm sie in die Arme, presste die Lippen auf ihre, drängte mit der Zunge, knabberte mit den Zähnen, strich mit den Händen ihren Rücken hinab und wieder hinauf, um ihre üppigen Brüste zu umfassen. Er schob den rechten Schenkel zwischen ihre Beine und aufwärts zu ihrem Schoß.

    Er küsste ihren Mund, ihren Hals, bog sie rücklings über seinen Arm und drückte die Lippen auf die weiche Haut im Ausschnitt ihres Kleides.

    Und die ganze Zeit über flüsterte er auf Französisch. Wie schön sie war. Wie ihr jungfräuliches Spiel ihn in den Wahnsinn trieb. Was er zur Belohnung mit ihr machen würde, wie er es machen würde, wie sie dann erkennen würde, dass sie noch nie geliebt worden war, ganz gleich, wie viele Männer sie schon hatte.

    Und sie antwortete sanft: „Ich halte eine Hutnadel bereit, die ich Ihnen ins Ohr steche, wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen.“

    Klare Worte, gesprochen in makellosem Französisch.

    Puck richtete sie auf, schob sie von sich und sah sie verblüfft an. Diese Frau war nicht käuflich, sie war keine Hure. Er war hereingefallen. Bei Gott, auf was war er hereingefallen? Auf ein dummes kleines Mädchen, das seinen Spaß haben wollte?

    „Was hast du gesagt?“

    „Bestimmt nichts annähernd so Scheußliches wie Sie“, antwortete sie, zupfte ihren Domino zurecht und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. Ihre Hände zitterten, doch ihre Stimme war fest und klar. „Ich gehe jetzt. Und Sie werden mir nicht folgen.“

    Er breitete die Arme aus, um ihr zu zeigen, wie harmlos er war, lächelte wieder und hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle. „Ich denke nicht daran, ganz sicher nicht. Aber lass dich zunächst warnen, du kleine Circe, denn beim nächsten Mal könntest du an eine andere Art von Bastard geraten. An jemanden, der sich größte Mühe geben könnte, dir zu zeigen, wie wirkungslos eine Hutnadel manchmal sein kann. Und noch etwas: Nicht erst drohen, sondern gleich zustechen, sonst bekommst du vielleicht gar keine Chance dazu. Und jetzt lauf, kleines Mädchen. Lauf, bis du zu Hause sicher im Bettchen liegst.“

    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie hob ihre Röcke an und lief den Weg zurück auf die Lichter des Ballsaals zu.

    Puck folgte ihr gemächlichen Schrittes und versuchte, sich zu erinnern, was er zu ihr gesagt und was er ihr vorgeschlagen hatte, im Glauben, sie wäre etwas, was sie nicht war. Er fragte sich, ob er das Mädchen fürs Leben gezeichnet hatte.

    Sie hatte wirklich Eindruck auf ihn gemacht, einen Eindruck, den er nicht so leicht würde abschütteln können.

2. KAPITEL

    Wo ist sie? Wo ist sie? Warum habe ich ihr erlaubt, an dem Tanz teilzunehmen?

    Regina wirbelte herum, stellte sich auf die Zehenspitzen, drängte sich an Ziegenhirten und Teufeln mit spitzen Schwänzen vorbei und hielt nach einem smaragdgrünen Domino Ausschau.

    Wo ist sie!

    Sie musste die Tränen zurückhalten, sonst würde sie nichts sehen können. Sie musste aufhören, an das zu denken, was gerade passiert war … was hätte passieren können. Dieser Mann! So sündhaft gut aussehend, so gefährlich in Schwarz und Gold.

    Was hatte sie getan?

    Hatte sie den Verstand verloren?

    Was er gesagt hatte! Und sie hatte zugehört, fasziniert von seinen Worten, schamlos hingerissen von seinen Zärtlichkeiten … und ihrer Reaktion auf beides.

    Regina hielt sich den Bauch, hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen und verwünschte das honigsüße Getränk, das sie kurz vorher wie Wasser getrunken hatte, weil es so heiß und stickig und noch dazu ziemlich übelriechend in diesem grauenhaften Ballsaal war. Was war in dem Becher gewesen? Doch sicher nichts allzu Schreckliches. Es war ja nur Honig …

    Sie wehrte sich gegen den Drang, die Hände trichterförmig an den Mund zu legen und Mirandas Namen zu rufen. Sie durfte keine Szene machen, durfte keine Aufmerksamkeit auf sich und Miranda ziehen. Ihrer beider Ruf wäre ruiniert, wenn jemand erfuhr, dass sie an diesem eindeutig unschicklichen Ball teilgenommen hatten.

    Du liebe Zeit, wohin sie auch blickte, küssten sich Leute, kicherten und berührten einander unanständig beim Tanzen. So war es bei ihrer Ankunft noch nicht gewesen, wohl aber jetzt. Als ob mit jedem Ticken der Uhr eine weitere gesellschaftliche Fessel abgestreift würde, bis nur noch die niederen Instinkte übrig waren.

    „Augenblick, meine Schöne, keine Bewegung! Lass dich anschauen.“ Ein großer Mann im Kostüm eines Wegelagerers, komplett mit einem Satz Pistolen in der Schärpe, die er um die Taille trug, hatte sie beim Arm gepackt und machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen. „Ich will deine Wertsachen. Gib sie heraus und fang an mit einem Kuss von deinen schönen Lippen.“

    Nicht erst drohen, sondern gleich zustechen, sonst bekommst du vielleicht gar keine Chance dazu. Regina stieß die Hutnadel in den fleischigen Handrücken des Mannes und lief davon, als er aufheulte und sie auf der Stelle freigab.

    Sie war nicht sicher, auf welcher Ebene von Dantes „Inferno“ sie sich befand, aber sie musste nach draußen. Auf der Stelle.

    Sie sah sich um, hatte Angst, dass der Mann, der sich Robin Goodfellow nannte, ihr folgte, doch er war nicht da. Da war überhaupt niemand, den sie kannte, was nicht heißen sollte, dass sie den Mann gekannt hätte.

    Wenn sie doch nur Miranda finden würde!

    Schließlich bahnte sie sich einen Weg durch den Irrgarten aus Wandschirmen und Pflanzen und Sofas zum Haupteingang und dem kleinen Vorzimmer, wo ein paar Zofen saßen, bereit, ihren Herrinnen wenn nötig zur Hand zu gehen.

    „Ach, Miss Regina, da sind Sie ja! Gott sei Dank!“ Doris Ann ergriff Reginas Hände und drückte sie so fest, dass es wehtat. „Sie ist weg. Meine Miss Miranda ist weg!“

    Regina befreite mit einiger Mühe ihre Hände und versuchte, die Zofe zu beruhigen. „Unsinn, Doris Ann. Sie ist verloren gegangen, weiter nichts, und höchstwahrscheinlich mit Absicht. Wann hast du sie zuletzt gesehen?“

    „Überhaupt nicht“, sagte Doris Ann und schniefte. „Nicht mehr, seit wir hier angekommen sind. Es ist beinahe Mitternacht, und Sie haben gesagt, eine Stunde, Miss Regina, und jetzt sind es schon bald zwei. Und sie hat’s mir versprochen. Sie hat versprochen, auf Sie zu hören, Hauptsache, Sie kommen mit. Ich dachte schon, Sie beide wären gegangen, weil ich ja wusste, dass Sie eigentlich gar nicht herkommen wollten, aber jetzt sind Sie hier, und sie ist nicht hier, und ich war ganz sicher, dass sie bei Ihnen wäre und …“

    „Schon gut, schon gut, Doris Ann, lass uns die Ruhe bewahren“, sagte Regina beschwichtigend. „Mir ist bewusst, dass wir schon länger hier sind als vereinbart, aber wenn ich … aufgehalten worden bin, ist es Miss Miranda höchstwahrscheinlich ebenso ergangen.“

    „Ich habe mal meinen Kopf in den Ballsaal reingesteckt, als niemand geguckt hat, und da passieren seltsame und unanständige Dinge, Miss Regina. Ich habe zwei von den anderen Zofen reden gehört, verstehen Sie? Sie beide hätten überhaupt nicht hierherkommen dürfen.“

    „Und wir brechen auf, sobald wir Miss Miranda gefunden haben. Das verspreche ich dir. Und jetzt gehen wir folgendermaßen vor: Wir suchen sie im Ballsaal. Du gehst links herum, und ich gehe rechts herum, und – Doris Ann! Wage es nicht, den Kopf zu schütteln!“

    „Ich geh da nicht rein. Da passieren unanständige Dinge.“

    „Ja, das sagtest du bereits. Aber deine Miss Miranda ist dort irgendwo.“ Oder irgendwo draußen im Garten. „Du hast sie doch lieb, oder?“

    „Ja, Miss Regina. Aber da passieren unanständige …“

    „Möchtest du Miss Mirandas Eltern gestehen, dass du beteiligt warst? Dass du Miss Miranda bei der Suche nach den Dominos und den Masken geholfen hast, dass du gewusst hast, was heute Abend geschehen sollte, und nichts unternommen hast, um es zu verhindern? Dass du ohne sie nach Hause gekommen bist?“

    Doris Ann fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen. „Ich soll links herum gehen, sagten Sie?“

    Regina atmete erleichtert auf. Immerhin würde sie Unterstützung haben. „Ja, links herum. Und wenn du sie findest, bringe sie auf der Stelle hierher zurück. Halte sie fest, wenn es sein muss, und lass sie nicht los, bevor ihr beide wieder hier seid. Hast du verstanden?“

    Doris Ann nickte und schickte einen furchtsamen Blick in Richtung Ballsaal. „Oh Gott! Sie setzen die Masken ab, Miss Regina. Wollten Sie und Miss Miranda nicht längst verschwunden sein, wenn sie die Masken absetzen?“

    „Oh mein Gott …“

    Wie konnte sie zurück in den Ballsaal gehen, wenn die Leute jetzt die Masken fallen ließen? Sie würden sich wundern, warum sie ihre nicht absetzte, und da alle sich so schlecht benahmen, war nicht auszuschließen, dass irgendein unverschämter Mensch sie ihr vom Gesicht zu reißen versuchte.

    Doch sie musste Miranda finden. Und sei es nur, um ihr den Hals umzudrehen!

    „Gibt es ein Problem?“

    Regina erkannte die Stimme und begriff, dass der Mann, der sich Robin Goodfellow nannte, sie gefunden hatte und in diesem Moment direkt hinter ihr stand.

    „Nein. Danke.“ Sie kehrte ihm weiterhin den Rücken zu. Hatte er seine Maske abgenommen? Und wenn ja, sah er so gut aus, wie sie vermutete? Würde er sie immer noch auslachen? Würde er von ihr erwarten, dass sie ihre Maske absetzte? Hatte er ernst gemeint, was er gesagt hatte, als er sie küsste, als er Französisch zu ihr gesprochen hatte, im Glauben, sie würde ihn nicht verstehen? Konnte sie ihm jemals wieder in die Augen sehen, nachdem sie seine Worte vernommen hatte und ihm klar war, dass sie ihn verstanden hatte?

    „Na gut. Dann überlasse ich es dir, was immer es sein mag.“

    Nein! Geh nicht!

    „Mr Goodfellow – warten Sie!“ Regina biss sich auf die Unterlippe, nahm allen Mut zusammen und drehte sich zu ihm um. Obwohl es lächerlich war, war sie erleichtert zu sehen, dass er seine Maske noch trug. „Ich … ich habe offenbar meine Begleitung verloren.“

    „Ah. Sie – oder er – ist also verschwunden, während du anderweitig beschäftigt warst?“

    „Seien Sie nicht noch unausstehlicher als eben nötig, bitte“, sagte Regina gereizt. „Sie wissen, dass ich nicht die – das – bin, was Sie vermutet haben, und zwar nicht ohne Grund, denn ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe, und mache Ihnen deswegen keinen Vorwurf, will mich auch gern entschuldigen, weil … weil ich Sie getäuscht habe oder was immer Sie glauben, das ich getan hätte. – Doris Ann, hör auf zu heulen! Aber es ist überaus wichtig, dass ich meine Cous… meine Begleiterin finde und dass sie und ich diesen Ball sofort verlassen.“

    Er warf anmutig den Kopf in den Nacken. „Du liebe Zeit, soll das heißen, es gibt zwei von deiner Sorte? Und zusammen habt ihr nicht mal den Verstand für eine Person? Nun gut, gestatte, dass ich dir meine Hilfe anbiete. Was hat sie an?“

    Regina schlang vor der Brust die Hände ineinander, um ihr Zittern zu verbergen. Die Sache war ernst. Miranda konnte wer weiß wo stecken, wer weiß was treiben. Sieh sich nur einer an, was sie selbst getan hatte, und sie hätte sich nie im Leben für halb so dumm wie Miranda gehalten!

    Eilig beschrieb sie ihre Cousine und deren Kleidung.

    Robin Goodfellow – mal im Ernst, wie konnte sie irgendeine Form von Hilfe von ihm erwarten, wenn er sich mit einem derart albernen Namen vorgestellt hatte? – schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich bildete mir bis vor etwa einer Viertelstunde etwas darauf ein, ein mehr als guter Beobachter zu sein, aber ich entsinne mich wirklich nicht, eine zierliche Blondine in einem smaragdgrünen Domino gesehen zu haben. Oder mit einer so einzigartigen Maske. Vielleicht sollten wir im Garten nachsehen?“

    „Sie wäre niemals so töricht, mit jemandem in den … Ach, schon gut“, sagte Regina, als Robin Goodfellow sie so anzüglich angrinste, dass es sie in den Fingern juckte, ihn zu ohrfeigen. Obwohl er diese äußerst befremdliche faszinierende Maske trug, wusste Regina, dass das Leben für diesen Burschen ein einziger großer Spaß war. Er war unerträglich, doch im Augenblick standen ihr nicht viele Möglichkeiten offen, und Doris Ann konnte wohl kaum als großartige Unterstützung gelten. Ihr blieb keine Wahl. „Ja, schauen wir im Garten nach. Doris Ann, du bleibst hier, während ich Mr Goodfellow begleite, und falls sie während unserer Abwesenheit hier auftaucht, gebe ich dir ausdrücklich die Erlaubnis, sie mit all deinen Kräften festzuhalten!“

    Robin Goodfellow ergriff Reginas Hand und führte sie zurück in den Ballsaal, in dem mindestens die Hälfte der Kerzen gelöscht worden war und niemand mehr zur Musik tanzte, obwohl das Orchester noch spielte.

    „Sie in dieser Dunkelheit zu finden, wird nahezu unmöglich sein“, klagte Regina. „Warum um alles in der Welt haben sie die Kerzen … Oh!“

    Sie schloss schnell die Augen und barg ihr Gesicht an Robin Goodfellows Schulter, wenngleich das Gesehene sich längst auf ewig in ihre Erinnerung eingebrannt hatte. Schämte die Frau sich denn nicht? Eindeutig nicht. Nicht, wenn sie sich mit hochgeschlagenen Röcken über die Rückenlehne eines Sofas legen ließ und der Mann hinter ihr sich mit herabgelassenen Hosen grunzend wie ein Stück Vieh an sie drängte. Drei weitere inzwischen unmaskierte Männer standen herum, Gläser in den Händen, sahen zu, feuerten ihn lärmend an und warteten eindeutig darauf, dass sie an der Reihe waren.

    „Scheint mir, als ob … Ah, du hast es also gesehen, wie?“

    „Nein. Schauen Sie nicht hin“, flüsterte sie und drückte seine Hand.

    „Na ja, immerhin ist er als Ziege verkleidet. Und sie stehen Schlange, was der Hure einen einträglichen Abend bescheren dürfte“, sagte er. „Und jetzt, kleine Lady, weißt du, warum deine Mama dich ermahnt hat, niemals eine Einladung zu einem Maskenball anzunehmen. Schon gar nicht, wenn die berüchtigte, um nicht zu sagen wollüstige Lady Fortesque die Gastgeberin ist.“

    Regina hob den Kopf, wehrte sich gegen den skurrilen Drang, sich noch einmal umzudrehen, denn sie hatte etwas gesehen, von dem sie dachte, dass es unmöglich wahr sein konnte. „Ich vermute allerdings stark, dass sie es mir vor allem verbieten würde, weil ich sonst meinen eigenen Vater in der Schlange stehen sehen würde. Bitte, hier kann ich nicht bleiben.“

    Robin Goodfellow wich nicht von der Stelle, als sie versuchte, ihn fortzuzerren. „Dein Vater? Wer von ihnen ist es? Nein, schon gut. Lass mich raten. Du willst nicht, dass ich zu den Männern hinübergehe, ihm auf die Schulter klopfe und ihn um Hilfe bitte. Das könnte peinlich werden.“

    Reginas Unterlippe zitterte, und sie wusste, dass sie entweder lachen oder einen schweren hysterischen Anfall bekommen würde. Sie war im Begriff, den Verstand zu verlieren. „Bitte!“

    „Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Aber immerhin gehe ich nicht davon aus, dass du gleich in Ohnmacht fällst, oder? Ich würde dich ja zurück zu deiner Zofe bringen, aber ich brauche dich, um deine Freundin zu identifizieren, falls wir sie aufstöbern.“

    „Ich weiß“, sagte Regina und fragte sich, ob sie bei der Suche überhaupt von Nutzen sein konnte, da sie sich weigerte, den Blick höher als über die Schuhspitzen der anderen Gäste zu heben. „Aber bitte lassen Sie mich nicht allein.“

    Er nahm wieder ihre Hand. „Ich lass dich nicht allein“, sagte er, und sie glaubte ihm.

    Eine halbe Stunde später kehrten sie nach einer manchmal peinlichen, wenn auch merkwürdig lehrreichen Durchsuchung des Gartens mit einem smaragdgrünen Seidendomino und den Resten einer Halbmaske, der ein paar von den grünen Glassteinen fehlten, in das Vorzimmer zurück.

    Regina konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Sie hatten die Teile – lieber Himmel, Robin Goodfellow hatte das, was sie gefunden hatten, als Beweisstück bezeichnet! – im hintersten Winkel des Gartens gefunden, bei einem Tor zu einer Gasse, und er hatte angemerkt, dass einiges an der Stelle auf einen kleinen Kampf hinwies.

    So oder so, Miranda war jedenfalls fort.

    Regina ließ sich neben der entsetzten Doris Ann in einen Sessel fallen, barg das maskierte Gesicht in den Händen und gab sich endlich der Verzweiflung hin.

    Ihre Cousine war fort. Verschwunden. Vom Erdboden verschluckt. Entführt.

    „Bleib hier“, befahl Robin Goodfellow ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und wartete, bis sie mit einem Nicken bestätigen konnte, dass sie ihn verstanden hatte. „Ich nehme diesen Domino und die Maske mit und zeige sie den Dienstboten. Irgendwer muss sich doch erinnern, deine Freundin früher am Abend gesehen zu haben. Vielleicht entsinnt derjenige sich auch, mit wem sie zu dem Zeitpunkt zusammen war.“

    „Miss Regina?“

    Regina hob den Kopf und schob behutsam die Maske so weit hoch, dass sie sich die nassen Wangen abwischen konnte. „Wir finden sie, Doris Ann.“

    „Ja, Miss. Aber wenn nicht?“

    Angesichts dieser Frage sank Regina in sich zusammen.

    Sie würde es ihrer Mutter beichten müssen, die dann weinen und wieder auf Großmutter Hackett verweisen würde. Ihr Vater würde schäumen vor Wut, weil sie womöglich seinen Traum von ihrer Verheiratung mit einem Adligen zerstört hatte. Sie würden es Tante Claire und Onkel Seth sagen müssen. Sie würden fassungslos und entsetzt sein.

    Und alle würden ihr die Schuld geben.

    Nicht, dass eine solche Nebensächlichkeit wichtig war. Wichtig war, dass Miranda fort war, Gott allein wusste, wo und warum.

    Regina hob einen grünen Glasstein auf, der ihr in den Schoß gefallen war.

    Sie ballte die Finger um den Stein zur Faust, schloss die Augen und begann zu beten.

    „Regina?“

    Sie hob den Blick, als sie ihren Namen hörte, und runzelte die Stirn, bis ihr einfiel, dass Robin Goodfellow es gehört haben musste, als Doris Ann sie so genannt hatte. Hastig kam sie auf die Füße. „Haben Sie etwas erfahren?“

    „Ein bisschen. Wir müssen jetzt gehen.“

    „Gehen? Aber ich kann nicht fort. Wenn Miranda nun zurückkommt? Dann muss ich hier sein.“

    „Sie kommt nicht zurück.“ Er bedeutete Doris Ann, mitzukommen, und führte beide hinaus auf die Straße, wo eine fremde Kutsche wartete. Ein Diener hielt den Schlag auf, das Treppchen war bereits herabgelassen. „Bei meiner Ehre, soweit vorhanden, nach einem ganz kurzen Halt an meiner Residenz, wo ich Hemd und Krawatte wechseln werde, bringe ich euch auf dem schnellsten Weg nach Hause, wo immer das sein mag. Ich werde dich hineinbegleiten und mit deiner Mutter und deinem Vater sprechen und ihnen, wenn du willst, die Geschichte erzählen, die wir zwei auf dem Weg dorthin hoffentlich erfinden werden. In groben Zügen habe ich sie schon entworfen, aber die Feinheiten überlasse ich dir.“

    „Aber … aber wir müssen ihnen die Wahrheit sagen.“

    „Nur im äußersten Notfall und nur, wenn der Schwindel auffliegt. Vergiss nicht, dein Vater war heute Abend auf dem Ball. Ich bezweifle, dass es ihn übermäßig freut zu erfahren, dass seine Tochter auch dort war“, sagte er und half ihr in die Kutsche. „Wie vertrauenswürdig ist die Zofe?“

    „Doris Ann?“ In Reginas Kopf drehte sich alles. Hatte er gerade gesagt, er würde mit ihr zu seinem Haus fahren? Um sein Hemd zu wechseln? Sollte sie jetzt entführt werden? „Doris Ann wird niemand fragen. Sie ist nur die Zofe.“

    „Und das ist ein Glück für sie. Nicht wahr, Doris Ann?“

    Die Zofe nickte zustimmend.

    „Und sie spricht auch mit keiner Menschenseele über diese Sache, sonst wird sie ohne Empfehlungsschreiben auf die Straße gesetzt, wenn nicht ins Gefängnis geworfen. Willst du das, Doris Ann?“

    Die Zofe schüttelte so vehement den Kopf, dass sie ihre Haube verlor.

    „Schön. Den Kutscher und den Pferdeknecht habe ich ziemlich problemlos gefunden, und sie haben sich überreden lassen zu glauben, dass sie von einer Bande Wegelagerer überfallen worden sind, die deine Freundin mit vorgehaltener Pistole verschleppten, nachdem sie die Kutsche fahruntüchtig gemacht haben. Deshalb wird die Kutsche erst am Morgen zurück zur Residenz deiner Freundin gebracht. Eine verdammt unzivilisierte Stadt, dieses London, manchmal sogar in den feinsten Gegenden. Mich wundert, dass überhaupt noch jemand seines Lebens sicher ist. Und du bist mit dem Earl of Mentmore verwandt?“

    Regina schwirrte der Kopf. „Wie … wie …“

    „Das Wappen auf der Tür. Nur ein Narr kommt in einer so einfach zu erkennenden Kutsche zu Lady Fortesques Ball. Was glaubst du denn, wie ich die richtige Kutsche so leicht finden konnte? In Intrigen bist du nicht sehr bewandert, wie?“

    „Aber Sie sind es?“

    „Ja, in der Tat, und das ist dein Glück. Und nachdem das nun geklärt ist, hat mein Kutscher die Anweisung, geradewegs zu den Stallungen hinter meiner Residenz zu fahren, wo du in der Kutsche bleibst, während ich kurz ins Haus gehe und mich dieses verräterischen Kostüms entledige. Von jetzt an bis zum Zeitpunkt meiner Rückkehr musst du dir die fehlenden Einzelheiten zu unserem Problem zurechtlegen. Ich schlage vor, du überlegst dir, wo du warst, warum du dich weiter entfernt von deinem eigentlichen Bestimmungsort aufgehalten hast, warum du keine Anstandsdame hast und warum nicht auch du entführt worden bist.“

    „Ich … ich habe den Mann, der mich festgehalten hat, verletzt. Ihn mit meiner Hutnadel gestochen, die, wie Mama sagt, alle keuschen jungen Damen immer bei sich tragen sollen. Und … er hat mich losgelassen.“

    „Für den Anfang sehr gut“, lobte Robin Goodfellow sie. Die Kutsche bog in eine enge Gasse ein und hielt direkt vor einem Stall. „Vielleicht sogar zu gut. Du hast das Zeug zu einer bemerkenswerten Lügnerin, Regina.“

    „Ja, ich weiß. Es liegt mir im Blut“, sagte sie traurig. Er öffnete die Tür und sprang ab, bevor die Kutsche noch vollständig stillstand.

    Während Doris Ann schniefend dasaß, tat Regina ihr Bestes, um sich auf die Schwindelei zu konzentrieren – auf die große, fette, faustdicke Lüge, die sie ihrer Mutter auftischen würde. Nur, dass ihre Mutter mit ihrer „Gesellschaft“ allein geblieben war, und selbst wenn der Wein mit Wasser gestreckt war, würde sie um diese nachtschlafende Zeit weder Regina noch sonst jemandem eine Hilfe sein.

    Und ihr Vater? Regina hatte das Gefühl, dass sich ihr der Magen umdrehte. Nein, ihr Vater würde auf jeden Fall nicht zu Hause sein, wenn sie kam. Wie sie den Mann verabscheute. Er war niederträchtig und gewöhnlich und ungehobelt wie … wie jeder Mann, der so tief gesunken war, dass er einen derart lasterhaften Ball besuchte.

    Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Robin Goodfellow auch dort gewesen war.

    Das trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben, die sich mehr und mehr in den Tiefen der Trostlosigkeit verlor.

    Doch Mirandas Bruder hatte eine Einladung erhalten. Bestimmt hatten auch andere Männer, angebliche Gentlemen der vornehmen Gesellschaft, teilgenommen.

    Waren alle Männer so schlecht?

    Es war wirklich schade, dass sie kein Verlangen verspürte, ins Kloster zu gehen …

    „Miss Regina? Wie können wir ohne Miss Miranda nach Hause kommen? Ihre Mama wird sich so aufregen, und seine Lordschaft geht in die Luft, und wie!“

    Regina hob die Hände, band endlich ihre Maske ab und warf sie mit Schwung aus dem offenen Kutschenfenster. „Mein Onkel Seth hat jedes Recht, in die … ich meine, wütend zu werden. Angst zu haben. Aber wir müssen an Miss Miranda denken, Doris Ann. Wir werden an sie denken, und wir werden tapfer sein. Wenn auch nicht ganz ehrlich“, fügte sie hinzu und drückte der Zofe die Hand.

    „Ja, Miss. Und wie wollen Sie Mr Goodfellow erklären?“

    Regina öffnete den Mund zu einer Antwort und schloss ihn wieder, bevor sie eine Entscheidung traf. „Er hat gesagt, er wolle sich um die grobe Geschichte kümmern. Diese Erklärung überlassen wir ihm, ja? Und jetzt sei bitte still, ich höre Schritte. Ja, da kommt er.“

    Regina beugte sich auf dem Polstersitz vor, spähte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass er ins Mondlicht trat, sodass sie endlich sein Gesicht ohne diese außergewöhnliche Maske sehen konnte. Wahrscheinlich würde sie sich eines Tages einreden, dass es die Maske war, die ihr den Verstand benebelt hatte, dass das merkwürdige Muster sie irgendwie verführt hatte, etwas zu tun, woran sie sonst nicht einmal im Traum gedacht hätte. Dass ihre Willfährigkeit nichts zu tun hatte mit seiner angenehmen, kultivierten Stimme oder mit der Art, wie er ihr die Hände auf die Schultern gelegt und damit beinahe einen Herzstillstand bei ihr bewirkt hatte – oder mit dem Schalk in seinen klugen blaugrünen Augen.

    Entweder war es so, oder sie musste annehmen, dass Großmutter Hackett sich auf Dauer in ihr eingenistet hatte.

    „Oh …“, Regina blinzelte, sah noch einmal hin. „Ach, du meine Güte!“

    Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Jetzt, da sie ihn richtig sehen konnte. Er war immer noch vorwiegend schwarz gekleidet, doch sein Hemd und die einwandfrei gebundene Krawatte strahlten blütenweiß im Mondschein, und er hatte sein langes blondes Haar zurückgebunden. Er war Engländer, dessen war sie sich sicher, doch seine Erscheinung war beinahe fremdländisch, so überaus gepflegt, kultiviert, unwiderstehlich romantisch. Der golden gefütterte Umhang war verschwunden, ebenso wie der bebänderte Spazierstock, der zu Boden gefallen war, als Robin Goodfellow sie küsste, damit er die Hände frei hatte, um … Nein, auch das würde sie vergessen. Sie würde alles vergessen!

    Er blieb stehen, bückte sich und hob die weggeworfene Maske auf, bevor er den Schlag der Kutsche öffnete. „Lektion Nummer zwei, schöne Titania: Lass niemals belastendes Material öffentlich herumliegen. Würdest du mir freundlicherweise die beiden Dominos und die Maske deiner Freundin reichen? Ah, vielen Dank. Gaston!“

    Eine zweite Gestalt tauchte auf – wie es schien, aus dem Nichts, und Mr Goodfellow warf ihm das „belastende Material“ zu. Der Bursche rief etwas auf Französisch und suchte nach der grünen Maske, die er verfehlt hatte und die zu Boden gefallen war.

    „Ich bitte um Verzeihung, Gaston. Ich habe keine Übung im Kleiderwerfen. Nur im Auffangen, si vous prenez ma signification. Verbrenne das Zeug und zerstreue die Asche“, wies er den Diener an, der dann wieder im Dunkeln verschwand.

    In der Kutsche hatte Regina sich so weit erholt, dass sie angesichts dieses empörenden Benehmens die Augen verdrehen konnte. Doch jegliches Gefühl von Überlegenheit verflüchtigte sich auf der Stelle, als Robin Goodfellow in die Kutsche stieg und sich neben Regina auf den Sitz fallen ließ.

    Er sah gut aus. Er duftete köstlich. Er war kein Junge; er war ein Mann. Durch und durch ein Mann. Und er betrachtete Regina mit offener Bewunderung.

    „Sehen Sie mich nicht so an. Meine Cousine ist verschwunden“, erinnerte sie ihn.

    „Und trotzdem bin ich nicht mit Blindheit geschlagen“, erwiderte er unverzüglich. „Ohne Maske bist du genauso schön, wie du mit halb verborgenem Gesicht geheimnisvoll warst. Doris Ann, mach den Mund zu. Deine Herrin und ich flirten. Stimmt’s, Regina?“

    „Ganz sicher nicht! Und Sie dürfen mich nicht Regina nennen, genauso wenig, wie ich weiterhin Mr Robin Goodfellow zu Ihnen sagen werde. Was für ein lächerlicher Name!“

    Er kreuzte die Hände auf der Brust, als wäre er tödlich verletzt. „Du verunglimpfst meinen Namen? Meine nicht gerade als heilig zu bezeichnende Mutter wäre sicherlich am Boden zerstört, denn sie liebt ihn so.“

    Regina wusste nicht, ob sie dem Mann glauben konnte, selbst wenn er gesagt hätte, der Himmel wäre blau. „Ach, sie hat ihn nicht geliebt. Ich meine, sie liebt ihn nicht. Grinsen Sie nicht so! Sie sind ein unmöglicher Mensch.“

    „Ja, ich weiß. Nun gut, du darfst mich Mr Blackthorn nennen. Robin Goodfellow Blackthorn.“

    Regina spürte, wie die Glut ihr heiß in die Wangen stieg. „Dann haben Sie nicht gelogen?“

    „Nein, nicht unbedingt. Und wenn du mir jetzt auch den Gefallen tun würdest?“

    „Gefallen … Ach so. Ich bin Regina Hackett. Meine Cousine ist Lady Miranda Burnham, die Tochter des Viscount Ranscome und Enkelin des Earl of Mentmore.“

    „Lieber Himmel, so viel? Und trotzdem fehlt uns noch eine wichtige Information. Nein, zwei. Wohin soll ich den Kutscher anweisen zu fahren, hm?“

    Darüber hatte Regina nachgedacht. Ihre Mutter war zu dieser späten Nachtstunde zu nichts mehr zu gebrauchen, und mit etwas Glück würde sie sich am Morgen nach dem Aufstehen einreden lassen, dass sie Regina und Miranda an diesem Abend doch begleitet hatte. Sie wäre zuversichtlicher gewesen, wenn sie ein paar Zitronenschnittchen in ihrem Pompadour gehabt hätte, doch sie würde ihre Mutter überzeugen können, dass sie sie bereits verspeist hatte. Regina war nicht stolz auf all dies oder darauf, dass sie das Problem ihrer Mutter so schamlos ausnutzte, doch die Lage war verzweifelt, und entsprechend waren verzweifelte Maßnahmen angebracht.

    „Während der Saison wohne ich am Berkeley Square, doch dort liefern wir meine Mutter ab und setzen dann unseren Weg ohne sie fort, da die arme Frau aufgrund der schrecklichen Ereignisse völlig außer sich ist und sich mit einer hohen Dosis Laudanum zu Bett begeben muss. Wir fahren dann geradewegs zum Domizil meines Großvaters am Cavendish Square Nummer dreiundzwanzig, wo wir Mirandas Eltern den Sachverhalt erklären. Mein Großvater hält sich zu meiner großen Erleichterung auf dem Lande auf und pflegt seine Gicht, also werden wir entweder Tante Claire oder Onkel Seth antreffen oder, wenn wir großes Pech haben, beide. Was ist die andere wichtige Information?“

    „Ich weiß nicht recht. Ich versuche immer noch, mich durch all diese Namen und Titel hindurchzuarbeiten. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein, und du hast meine Frage bereits beantwortet. Deine Mutter hat dich und deine Cousine heute Abend begleitet? Ich freue mich darauf zu hören, wie du sie dazu überredest, deine Lüge mitzutragen.“

    Regina warf hastig einen Blick auf Doris Ann, die in die hohle Hand hustete. „Das ist mein Problem, Mr Blackthorn, und ich habe es im Griff. Geben Sie jetzt bitte Ihrem Kutscher entsprechende Anweisungen, denn ich möchte möglichst schnell am Cavendish Square sein und hören, was Sie auf dem Ball erfahren und mir bislang noch nicht mitgeteilt haben.“

    „Das ist eine Geschichte, die nicht erzählt werden dürfte, nicht einmal am Cavendish Square, doch wenn du ein paar kleine Modifizierungen gestattest und den Mund hältst, außer an den richtigen Stellen ein-, zweimal kummervoll zu schluchzen, möchte ich sie doch höchstens einmal erzählen.“

    „Ich bin voller Kummer! Ich bin verzweifelt.“

    „Du kannst es gut verbergen.“

    „Ich bin gewohnt … Würden Sie Ihrem Kutscher endlich die Adresse meines Onkels geben?“

    Er sah sie einen Moment lang merkwürdig an, bevor er sich über Doris Ann hinweglehnte, eine kleine Klappe öffnete und die Adresse am Cavendish Square nannte.

    Regina dachte an ihre Tante, die ihre einzige Tochter vergötterte. „Ist es so furchtbar? Sie wissen, wer Miranda verschleppt hat?“

    „Wenn ich wüsste, wer es ist, Miss Hackett, dann hätte ich dich meinem Kutscher anvertraut und nach Hause geschickt ohne Rücksicht auf deine Probleme mit deinen oder Mirandas Eltern, wenn sie erfahren, dass ihr den Maskenball besucht habt. Doch ich habe, glaube ich, nur ein mögliches Warum in Erfahrung gebracht, wodurch die Frage nach dem Wo keine Rolle mehr spielen dürfte.“

    Vorstellungen, die einer wohlerzogenen jungen Dame fremd sein sollten, schossen Regina durch den Kopf. Doch ihr Vater besaß ein Schifffahrtsunternehmen und hatte beim Abendessen schon zahlreiche Geschichten über geheimnisvolle Ladungen, über menschliches Frachtgut erzählt, das in fremde Länder verschifft wurde, wo Männer und Kinder als Sklaven verkauft und die ansehnlicheren Frauen auf Bühnen vorgeführt und an den Meistbietenden verschachert wurden. Er schien diese Erzählungen genüsslich auszukosten, wahrscheinlich, weil sie nur dazu dienten, seine Frau zu verstören, sodass sie noch mehr Trost im Inhalt einer Weinkaraffe suchte.

    Wie sie ihren Vater hasste!

    Wie sie sich um Miranda ängstigte!

    Regina legte die Hand auf Mr Blackthorns Unterarm. „Wir müssen sie finden. Wir müssen!“

    Er legte seine Hand über ihre. „Und ich werde sie finden.“

    „Nein“, berichtigte sie ihn. „Wir werden sie finden. Das alles ist meine Schuld. Ich hätte Nein sagen sollen. Miranda ist unverbesserlich dumm, aber sie wäre nicht auf den Ball gegangen, wenn ich mich geweigert hätte, sie zu begleiten. Ich hätte es besser wissen müssen. Falls Sie mir nicht helfen wollen, werde ich allein nach Miranda suchen. Jawohl. Wirklich.“

    Er sah sie lange wortlos an, bis die Kutsche vor der Nummer dreiundzwanzig anhielt.

    „Nun denn. Dein Onkel wird ganz sicher die Polizei einschalten, doch wir können auf eigene Faust ermitteln, wenn du dich damit wohler fühlst, was sehr wahrscheinlich nicht der Fall sein wird, nicht, nachdem ich deinem Onkel das Unumgängliche erklärt habe. Trotzdem, wenn du es dir bis morgen nicht anders überlegt hast, treffen wir uns um elf Uhr im Hyde Park. Komm zu Fuß, nur von deiner Zofe begleitet.“

    „Und Sie werden da sein? Sie sagen das jetzt nicht nur, um mich abzuwimmeln? Mir ist durchaus bewusst, dass ich Ihnen ziemlich große Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

    „Miss Hackett … Regina. Aus eben diesem Grund, weil du, wie du sagst, mir Unannehmlichkeiten bereitet hast, kann ich guten Gewissens versprechen, dass ich da sein werde. Pour mes péchés.“

    „Um Ihrer Sünden willen?“

    Er strich mit einem langen Finger über ihre Wange und ihren Mund, und ihr stockte der Atem.

    „Sowohl um der begangenen als auch um der in Betracht gezogenen willen, ja“, sagte er leise. Und dann tat er etwas, was sie völlig überrumpelte. Er griff in ihren Nacken, öffnete den Verschluss ihrer Perlenkette und ließ diese in seine Tasche gleiten. „Du bist ausgeraubt worden, schon vergessen? Ich gebe sie dir morgen zurück, wenn du in den Park kommst.“

    „Haben Sie gedacht, ich würde sonst nicht kommen? Ich würde mich anders besinnen?“

    „Die Möglichkeit besteht, ja.“

    „Nein! Ich werde Miranda finden, und da Sie der Einzige sind, der weiß, dass wir notgedrungen mit den Vorfällen auf dem Ball beginnen müssen, sind Sie auch der Einzige, der mir helfen kann.“

    Ein Stallknecht öffnete den Schlag und ließ das Treppchen herab. Mr Blackthorn schlüpfte an Regina vorbei, sprang aus der Kutsche und streckte Regina die Hand entgegen. „Jetzt geht es los …“

3. KAPITEL

    Das Erste, was Puck auffiel, als sie in der Nummer dreiundzwanzig in den Salon geführt wurden, war die allgegenwärtige Schäbigkeit des Domizils. Am Morgen würde er Nachforschungen über den Earl of Mentmore anstellen, doch im Augenblick glaubte er, mit einiger Sicherheit annehmen zu können, dass die Familie wohl in große Verlegenheit geraten würde, falls Lösegeld für Lady Miranda gefordert werden sollte.

    Merkwürdig. Die Familie hatte den Namen, aber nicht das Geld. Er und seine Brüder hatten die Mittel, aber nicht den Namen. Angesichts dieser zwei Umstände würde er sich eher für den seinen entscheiden, und trotzdem behandelte die Gesellschaft ihn von oben herab, während Mentmore und seine Nachkommen überall akzeptiert waren. Puck war überzeugt, dass der Tag kommen würde, an dem die eine Seite der anderen Zugeständnisse machen musste, und wenn er einen Sieger prognostizieren sollte, würde er jederzeit eher auf Geld als auf Herkunft setzen. Es hielt einen zum Beispiel nachts besser warm.

    „Seine Lordschaft und Mylady kommen gleich“, sagte der steife Butler von der Tür her, und Regina, die während der vergangenen fünf Minuten auf dem Teppich vor dem Kamin auf und ab gelaufen war, bedankte sich knapp bei dem Mann, den sie Kettering nannte, suchte dann rasch einen Sessel auf und ließ sich hineinfallen.

    „Wunderbar“, verkündete Puck, als würde er den Mann für eine großartige Leistung loben. Er trat zu dem Butler und legte ihm vertraulich den Arm um die Schultern. „Kettering, Sie scheinen mir ein kluger Mann zu sein. Kann ich Ihnen vertrauen? Ihren Herrschaften steht, so fürchte ich, ein großer Schock bevor. Das sage ich, weil ich überzeugt bin, dass Sie genau wissen, was in einer solchen Situation zu tun ist. Für die Lady empfehle ich Wein und vielleicht ein paar angesengte Federn. Und Brandy für Seine Lordschaft?“

    „Er zieht Gin vor“, flüsterte der Butler mit finsterer Miene, um seinen Abscheu vor einem so gewöhnlichen Getränk und, wie es schien, auch vor seiner Herrschaft Ausdruck zu geben. „Betrifft es Miss Miranda, Sir?“

    „Oh ja, ja“, meinte Puck kopfschüttelnd, und seine sorgenvolle Miene sagte mehr als tausend Worte. Er hatte Kettering am Haken. „Ich fürchte, es wird einem tüchtigen Mann wie Ihnen überlassen sein, unter diesem Dach Leib und Seele zusammenzuhalten. Aber wenn ich Ihnen irgendwie, ganz gleich wie, helfen kann, zögern Sie bitte nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Ja, darauf bestehe ich sogar.“ Dann reichte er dem Mann seine Karte und einen kleinen, aber schweren Geldbeutel.

    Kettering verstaute beides in seiner Tasche, ohne Regina aus den Augen zu lassen, die dasaß, ihre Schuhspitzen betrachtete und zum Glück nicht mitbekam, was Puck im Schilde führte. „Es soll mir ein Vergnügen sein, Sir“, sagte der Butler. „Ich werde auch für Sie und die junge Dame Erfrischungen reichen lassen.“

    „Auch das ist wunderbar. Aber für mich bitte keinen Gin. Ekliges, bitteres Zeug.“

    „Im Keller liegt noch eine Flasche Wein, die seine Lordschaft aufgespart hat. Er wird es nicht merken.“

    Puck klopfte dem Mann den Rücken, dann brachte er seine Frage an. „Ich habe Miss Hackett erst heute Abend kennengelernt, leider unter höchst ungünstigen Bedingungen. Kennen Sie sie gut?“

    Kettering sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn von der Eingangshalle her hören konnte und dass seine Herrschaften noch nicht die Treppe herunterkamen. „Sie ist ganz in Ordnung, Sir. Was nicht viel heißen will. Die Mutter ist die Schwester des Viscounts, aber der Vater?“ Er rückte näher. „Handelsmann. Besitzt Schiffe. Hat sich damals seine Braut gekauft, und jetzt will er die Tochter an einen Adelstitel verkaufen. Es ist der Familie über alle Maßen peinlich, Sir.“

    Mit einiger Mühe konnte Puck ein Lächeln unterdrücken. Der Butler blickte auf Regina Hackett herab? Man lebte hier weiß Gott in einer sonderbaren Welt! „Und trotzdem ist sie in diesem Haus willkommen?“

    Jetzt wurde Ketterings Miene eindeutig boshaft. „Wie ich schon sagte, Sir. Es ist der Familie höchst peinlich. Falls Sie verstehen, was ich meine.“

    „Ja, ich verstehe. Er bezahlt das alles, wie?“

    Offenbar wurde dem Butler plötzlich bewusst, dass er einem völlig Fremden gegenüber Unpassendes ausgeplaudert hatte. „Brauchen Sie sonst noch etwas, Sir?“

    „Nein, danke. Sie waren mir eine große Hilfe.“ Eine Goldmünze tauchte in Pucks Hand auf und war genauso schnell wieder verschwunden.

    Kettering blickte sich nach allen Seiten um, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und ließ ihn wissen: „Die Mutter, Lady Leticia? Das arme Ding ist meistens sternhagelvoll, und der Vater ist ein übler Patron. Ich an Ihrer Stelle würde einen großen Bogen um die Leute machen, Sir. Ein vornehmer junger Gentleman aus guten Verhältnissen wie Sie verdient besseren Umgang.“

    „Das werde ich mir merken. Und noch einmal vielen Dank, Kettering. Ah, und ich glaube, seine Lordschaft und seine Gattin wollen sich jetzt zu uns gesellen. Und Sie sollten für die besagten Erfrischungen sorgen. Vergessen Sie nicht, ich verlasse mich darauf, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Insbesondere über die Maßnahmen Ihres Herrn, diese Sache betreffend.“

    „Sicher, Sir. Ohne Ihr Wissen wird er nicht einmal niesen“, versprach Kettering, verbeugte sich vor Puck und huschte davon, ohne seine Herrschaften oder die unerwarteten Gäste anzukündigen.

    Ja, letztendlich, vielleicht in zehn Jahren, vielleicht auch erst in hundert, würde das Geld entscheiden, wer die besseren Karten hat. Geld und Charme. Puck glaubte in aller Bescheidenheit, von beidem eine beträchtliche Menge zu besitzen.

    Es war schade, dass er innerhalb der folgenden zehn Minuten von einem der künftigen Verlierer wegen seiner unehelichen Geburt aus dem Haus geworfen werden sollte.

    „Mylord, Mylady“, sagte er und verbeugte sich nacheinander vor den beiden, die jetzt den Salon betraten. „Bitte verzeihen Sie mein Eindringen, doch ich muss Ihnen mitteilen, dass sich ein Unglück zugetragen hat. Es betrifft Ihre Tochter Miranda. Ich empfehle Ihnen, zunächst einmal Platz zu nehmen, bitte.“

    „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte der Viscount. Seine Kleidung ließ vermuten, dass er sich in Eile angezogen hatte, und eine verräterische Druckstelle auf der Wange wies darauf hin, dass sein Kopf erst kürzlich noch auf dem Kissen geruht hatte.

    Nein, nein. Ich möchte noch ein wenig länger anonym bleiben.

    „Der Überbringer schlechter Nachrichten, fürchte ich. Ihre Tochter ist von Straßenräubern entführt worden.“

    Nun, das reichte, um den Viscount gründlich von persönlicheren Fragen abzulenken, denn er war sogleich viel zu sehr damit beschäftigt, seine in Ohnmacht sinkende Frau zu stützen.

    Regina eilte ihrer Tante zu Hilfe und hatte für Puck nur einen flüchtigen bösen Blick übrig, bevor sie ihrem Onkel half, Lady Claire auf eines der Sofas am Kamin zu betten.

    Die folgenden Minuten vergingen, indem die Nichte mit den angeforderten versengten Federn unter der Nase ihrer Ladyschaft wedelte, während seine Lordschaft sich die Ginkaraffe von Ketterings Tablett schnappte und rasch hintereinander zwei volle Gläser hinunterstürzte.

    Puck stand vor dem Kamin, hatte alles im Auge, sodass ihm nichts entging, und trank den Wein, der tatsächlich recht anständig war. Gut gemacht, Kettering. Und Puck selbst hatte seine Sache ebenfalls gut gemacht, denn er wusste, der direkte Weg zu jedem Geheimnis bestand in der Verbrüderung mit dem Personal.

    Endlich hatte ihre Ladyschaft sich so weit erholt, dass sie aufrecht sitzen konnte, und der Viscount verlangte eine Erklärung von Puck.

    Er wiederum wandte sich Regina zu. „Miss Hackett? Hätten Sie die Freundlichkeit zu beginnen?“

    Der Blick, den sie dieses Mal auf ihn abschoss, hätte einen weniger couragierten Burschen Zuflucht hinter einem der Sessel suchen lassen, doch sie verschwendete nicht mehr als ein paar Sekunden an Puck, bevor sie sich neben ihre Tante setzte und die zitternden Hände der Frau ergriff.

    „Wir befanden uns, wie ihr wisst, auf dem Weg zu der Soiree. Mama freute sich schon so auf die Zitronenschnittchen – oh, Verzeihung. Meine Nerven sind noch immer überreizt, denn das war wohl nebensächlich, nicht wahr? Wir, das heißt, der Kutscher, hatte sich offenbar verfahren, war vermutlich irgendwo falsch abgebogen, als er versuchte, das Gedränge von Droschken zu umfahren, und wir gelangten auf eine ziemlich abgelegene Straße. Irgendwie ist dann ein Rad in ein Schlagloch geraten, als er die Kutsche wenden wollte, und eine Speiche war gesplittert.“ Sie konnte einen kleinen Schluchzer nicht unterdrücken. „Anscheinend ging einfach alles schief.“

    „Dieser dämliche Stümper! Das kostet den Kerl seine Stellung!“, bellte der Viscount.

    Und das ist dein gutes Recht, dachte Puck und trank noch einen Schluck Wein. Meine Lügen sind dem Kutscher zwar nicht anzulasten, doch dafür, dass er die Tochter seines Herrn zu dieser Lasterhöhle gefahren hat, verdient er den Rauswurf.

    „Ja, Onkel, aber es wäre weiter nichts als Pech gewesen, bis auf … auf diese grauenhaften Straßenräuber.“ Jetzt sah sie Puck an, und was sie von ihm wollte, lag auf der Hand.

    „Meine Kutsche passierte gerade diese Abzweigung, und ich hörte einen Tumult, den Schrei einer Frau. Ich sprang aus der Kutsche und lief eilends in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Mein Kutscher und die Pferdeknechte folgten mir. Als wir den Schauplatz erreichten, konnten wir nicht viel mehr tun, als das Kommando zu übernehmen, die Damen in meine Kutsche zu bitten und ihnen jedwede Hilfe anzubieten. Doch ich kann Ihnen die Vorfälle schildern, wie Ihr Kutscher sie mir dargestellt hat.“

    „Dann reden Sie, verdammt noch mal!“

    „Ja, Mylord, genau das hatte ich vor. Offenbar erkannten diverse Unholde der Nacht eine Gelegenheit und ergriffen sie beim Schopfe, umstellten die Kutsche und verlangten alles an Schmuck und Geld, was die Insassen bei sich führten.“

    Lady Claire schluchzte erstickt auf. „Aber … aber sie hatte kein Geld, und diese Perlen waren falsch …“

    „Claire, das reicht“, warnte ihr Mann sie gepresst. „Fahren Sie fort.“

    Puck verneigte sich und stellte sich dem Eingeständnis ihrer Ladyschaft gegenüber erfreulich taub. „Wie Sie sehen, gab Miss Hackett ihren Schmuck bereitwillig her – Perlen, sagten Sie, nicht wahr? – und auch den Schmuck ihrer Mutter“, fügte er nachträglich rasch noch hinzu.

    Regina griff sich pflichtschuldigst an den bloßen Hals. „Wir haben Mama nach Hause gebracht, bevor wir herkamen. Sie war außer sich. Mirandas Perlen waren nicht echt? Ich wusste … das heißt, ich glaube nicht, dass die Räuber das wussten. Sie … sie interessierten sich anscheinend viel mehr für Miranda selbst. Sie waren offenbar sehr angetan von … von ihrem Aussehen.“

    „Von ihrem Haar“, erklärte Puck und griff auf das zurück, was er auf dem Ball in Erfahrung gebracht hatte. Er registrierte, dass Regina offenbar eigenständig den Grund für die Entführung ihrer Cousine herausgefunden hatte, worüber er später unbedingt noch einmal nachdenken musste. „Ihr blondes Haar, ihre blauen Augen, ihr heller englischer Teint, ihre, wie Miss Hackett sie mir schilderte, zierliche Gestalt. Junge Frauen ähnlichen Aussehens sind, soviel ich weiß, seit Monaten in und um London herum verschwunden. Ich brauchte nur ein paar Fragen zu stellen, um zu erfahren, was ich Ihnen zu berichten versuche. Eine überaus traurige Geschichte.“

    „Aber … aber was ist mit Regina?“, fragte Lady Claire und musterte ihre Nichte mit einem Ausdruck, der deutlich ihren Verdruss darüber zeigte, dass sie anwesend war und nicht ihre Tochter.

    „Miss Hackett haben sie nicht mitgenommen, weil sie groß und dunkelhaarig ist. Die anderen Entführungsopfer waren Dienstmädchen, Ladenmädchen, hier und da eine Schauspielerin oder Tänzerin, was wenig Aufregung in der Gesellschaft verursachte. Aber Ihre Tochter? Sie bedeutet reiche Beute, Mylord.“

    Der Mann war entsetzt. „Ich habe … Gerüchte gehört. In meinem Club, verstehen Sie? Dass junge Mädchen von der Straße verschwinden. Gewöhnliche Mädchen. Doch so etwas widerfährt unsereinem doch nicht! Zum Teufel mit dieser Stadt!“

    „Meine Kleine“, wimmerte ihre Ladyschaft. „Reiche Beute? Seth! Was behauptet dieser Mann? Was ist meiner Kleinen zugestoßen?“

    „Genau das, liebe Dame, können wir nicht wissen“, sagte Puck. „Wir können nur das Beste hoffen.“ Und darauf, das schöne junge Unberührte einen höheren Preis auf dem Markt erzielen, wo auch immer die Mistkerle sie verkaufen wollen. Deswegen ist sie vergleichsweise sicher, bis wir sie finden.

    Das sprach Puck nicht laut aus, doch er war sicher, dass der Viscount seine Gedanken vernommen hatte.

    „Ich … ich engagiere einen Polizisten, einen Bow Street Runner. Ich engagiere zehn Bow Street Runner! Aber heimlich. Niemand darf wissen, dass sie fort ist. Wir lassen verlauten, dass sie krank ist … dass ihre Mutter erkrankt ist … Wir werden diese Sache für uns behalten.“

    „Ja, Mylord, das würde ich auch vorschlagen. Allein die Sicherheit Ihrer Tochter ist noch wichtiger als ihr unbefleckter Ruf. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, ich glaube, Miss Hackett würde gern heimfahren und sich um ihre Mutter kümmern.“

    „Ja, ja“, sagte der Viscount und sah Regina wütend an, als wäre er, wie auch seine Frau, erbost darüber, dass nicht sie entführt worden war. „Regina, bitte lass deinen Vater wissen, dass ich ihn gleich morgen früh aufsuchen werde. Die Runner werden ihren Lohn verlangen, bevor sie uns helfen, und … und meine Geldmittel sind zurzeit an der Börse angelegt.“

    „Ja, natürlich, Onkel“, sagte Regina und kam eilfertig auf die Füße. „Tante Claire, es tut mir so furchtbar leid. Aber wir müssen tapfer sein. Wir finden sie. Ich verspreche dir, dass wir sie finden.“

    Lady Claire nickte und weinte dann weiter in ihr Taschentuch.

    Puck bot Regina seinen Arm, doch bevor sie ihn nehmen konnte, stellte der Viscount die Frage, der Puck bisher ausgewichen war.

    „Ich habe versäumt, nach Ihrem Namen zu fragen, Sir, und mich für die heute Abend geleistete Hilfe zu bedanken.“

    „Ihr Dank ist überflüssig Mylord. Es war ein reiner Glücksfall, dass ich zur rechten Zeit zur Stelle war. Miss Hackett war hysterisch und nicht in der Lage, sich um ihre Mutter oder sonst etwas zu kümmern.“

    Regina versagte sich mit knapper Not ein empörtes Luftschnappen, doch Puck war sicher, dass er auf dem Weg zum Berkeley Square ihre Meinung zu dieser Bemerkung zu hören bekommen würde. Im Grunde baute er sogar darauf. Sofern sie bereit war, ihn nach dem, was er jetzt zu sagen hatte, noch zu begleiten. Ihre Bekanntschaft war kurz, doch er war einigermaßen zuversichtlich, dass Regina mit ihm kommen würde, und sei es nur, um ihn für seine Bemerkung wegen ihrer Hysterie zu beschimpfen.

    „Um Ihre Frage zu beantworten, Mylord, ich bin der dritte und jüngste Sohn von Cyril Woodward, dem Marquess of Blackthorn.“

    Der Earl streckte ihm die rechte Hand entgegen, sagte: „Marquess of …“ und zog die Hand so hastig wieder zurück, dass man hätte meinen können, Puck hätte gerade eingestanden, an der Pest erkrankt zu sein. „Sie sind einer von Blackthorns Bastarden?“

    Puck neigte zustimmend den Kopf. „Ja. Ich bin Robin Goodfellow Blackthorn, von meinen Freunden Puck genannt. Ein bisschen spaßig, ja, aber viele behaupten, der Name passe zu mir. Ein Wort unter vier Augen, Mylord?“

    „Ein – nein! Hier sind Damen anwesend. Sie verlassen auf der Stelle mein Haus, Sir!“

    „Onkel Seth!“ Regina trat zwischen ihren Onkel und Puck, als wollte sie mindestens einen von ihnen vor dem anderen schützen. „Mr Blackthorn war heute Abend überaus freundlich. Gott allein weiß, was aus mir geworden wäre – aus Mama und mir –, wenn er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre. Stell dir nur vor, wie Papa die Sache betrachtet hätte, wenn uns etwas zugestoßen wäre, während ich in deiner Kutsche saß. Du solltest Mr Blackthorn danken, statt ihn aus dem Haus zu weisen.“

    Himmel, ich muss diese Frau näher kennenlernen! Aus vielerlei Gründen.

    „Den Dank begehre ich nicht, Miss Hackett“, sagte Puck. „Allerdings würde ich dieses Wort unter vier Augen begrüßen. Mylord?“

    Der Viscount überlegte anscheinend, wie sein Leben aussehen und was es wert sein würde, wenn Reginas Vater sich über ihn erzürnte. „Gut“, sagte er dann, begab sich in eine Ecke des großen Raumes und bedeutete Puck reichlich unhöflich, ihm zu folgen.

    „Sie lassen Augen und Finger von ihr“, warnte ihn der Viscount. „Reginald Hackett hat seine Pläne mit seiner Tochter, und die sehen keine Heirat mit einem arroganten Bastard vor. Ich weiß, was im vergangenen Jahr mit Ihrem Bruder und Breans Göre passiert ist, aber Brean ist ein Esel. Reg nicht. Und er ist niederträchtig. Niederträchtig bis in die Knochen.“

    „Ja, danke, ich werde es mir merken“, sagte Puck ruhig. „Aber mir ist ein Gedanke gekommen. Mir als ziemlich gutem Beobachter ist eingefallen, dass es Sie wohl nicht sonderlich reizen könnte, bei Mr Hackett noch tiefer in der Schuld zu stehen als ohnehin vielleicht schon. Deshalb würde ich Ihnen gern eine gewisse Geldsumme schenken, um die Bow Street Runner anheuern zu können. Sagen wir, zweihundert Pfund? Und als Geschenk, Mylord. Nur eine kleine Bedingung ist daran geknüpft, und zwar möchte ich Miss Hackett heute Abend nach Hause geleiten.“

    Puck wusste es, und Viscount Ranscome wusste es. Ein Runner, drei Runner konnten nicht mehr als zehn oder zwanzig Pfund kosten. Puck bot dem Mann Bestechungsgeld – eine ungeheuerlich großzügige Summe – als Gegenleistung für seine Mithilfe an diesem Abend und, wenn nötig, in Zukunft. Nicht, dass einer von beiden es ausgesprochen hätte. Puck war zu schlau … und Ranscome zu habgierig.

    Der Viscount riss Mund und Augen auf und sah Puck an wie ein Fisch, den es unversehens ans Bachufer gespült hatte, wo ihn jemand hilfreich versuchte, wieder zurück ins Wasser zu bringen. „Sie … Ein Geschenk, sagen Sie? Sie verlangen keine Rückerstattung?“

    „Sie kränken mich, Sir. Sind wir uns einig?“

    „Es geht um das Mädchen. Sie wollen das Mädchen. Ich weiß, was Sie wollen. Sie wollen meine Hilfe oder mein Schweigen. Er bringt Sie um. Mit bloßen Händen.“

    „Auch das werde ich mir merken, aber ich glaube es nicht recht.“ Puck, der seinen Plan geschmiedet hatte, während Gaston um ihn herumschwirrte und ihm die Krawatte band, hatte mehr als nur ein schweres Geldsäckchen eingesteckt. Er zückte das zweite, schwerere Säckchen, kehrte den Damen den Rücken zu und zeigte es kurz dem Viscount. „Nehmen Sie es. Nehmen Sie es jetzt, oder ich ziehe mein Angebot zurück. Ah, sehr gut. Sie beweisen einen Funken Intelligenz. Den Rest erhalten Sie morgen, ich schicke einen Boten. Jetzt werde ich mich ein wenig zur Seite drehen, damit die Damen uns sehen, und Sie werden lächeln und mir die Hand schütteln. Falls wir uns in den kommenden Tagen und Wochen in der Öffentlichkeit begegnen, verhalten Sie sich ebenso. Ich bin Ihr Freund, Mylord. Ihr bester neuer Freund. Auch, wenn es Sie umbringt.“

    „Sie sind wirklich ein Bastard!“

    Puck lächelte aufrichtig entzückt, als die beiden einander die Hand schüttelten. „In jeder Hinsicht, Mylord.“

    Regina hielt den Blick starr nach vorn auf die Kutschenwand gerichtet, als Puck sich neben sie auf die Sitzbank setzte. „Sie hätten es mir sagen können.“

    Er richtete die Aufschläge seines schwarzen Abendjacketts und zupfte die Manschetten zurecht. „Was hätte ich Ihnen sagen können, Miss Hackett?“

    Womit sollte sie anfangen?

    „Sie hätten mir Ihre Verhältnisse erläutern können. Das hätte viel zu einer Erklärung beigetragen, warum … warum …“ Sie fand keine Worte.

    „Warum ich mich im Garten wie ein Bastard aufgeführt habe?“

    Sie drehte den Kopf, um ihn in der Dunkelheit böse anzufunkeln. „Das meinte ich nicht! Außerdem werden wir beide diese Sache vollständig vergessen. Ist das klar?“

    „Klar und doch, wie ich fürchte, unmöglich. Du hast einen herrlichen Mund, Regina. Ich lebe nur noch dafür, ihn noch einmal zu kosten.“

    Sie war im Begriff zu sterben. Sie war im Begriff, in die Polster zu sinken und ihr Leben auszuhauchen.

    „So etwas können Sie nicht zu mir sagen.“

    „Ich kann nicht? Aber ich habe es gerade getan.“

    Sie war außerstande, den Blick von ihm zu wenden. Sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte. Sie fühlte sich … sie fühlte sich so lebendig. „Sie stellen sich absichtlich dumm.“

    „Nein, ich bin schonungslos ehrlich. Und, ja, provokant vielleicht. Ich tue gern Dinge, die ich gut kann, verstehst du?“

    Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. „Meine Cousine ist entführt worden!“

    „Ja, und ich staune immer noch, dass du das Warum dieser Entführung anscheinend so problemlos verstanden hast. Du liest wohl viele Schundromane, wie? Keusche Jungfrauen, die ihrer Schönheit wegen aus dem Schoß der Familie geraubt, in fremde Länder verschleppt werden und für immer hinter Haremsmauern verschwinden. Bis der Held sie rettet oder sie, um ihre Tugend zu bewahren, sich das Leben nehmen? Natürlich erst nach zwanzig Seiten des Händeringens und kunstvollen Lamentierens. Hast du dich je gefragt, Regina, was einem die unversehrte Tugend nützt, wenn man tot ist?“

    Sie schaute wieder nach vorn, nicht ohne Mühe, denn es war nicht einfach, den Blick von seinem Gesicht zu nehmen, von diesen faszinierenden Augen und ihrem schalkhaften Blitzen, hinter dem sich, wie ihr immer deutlicher klar wurde, eine geradezu erschreckende Intelligenz verbarg. „Mein Vater besitzt Schiffe. Handelsschiffe. Nicht eben wenige. Er ist in der ganzen Welt herumgekommen und hat Dinge gesehen, die die meisten von uns nicht glauben würden. Er … er hat uns Geschichten erzählt, und ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er gelogen hat. Aber ich hätte nicht gedacht, dass etwas so Schreckliches hier, mitten in London, geschehen könnte.“

    „Schreckliche Dinge ereignen sich überall, Regina. Einer der Dienstboten, an die ich mich mit der Beschreibung deiner Cousine gewandt habe, hat mich wissen lassen, dass in dem Gasthaus, das er häufig besucht, letzte Woche eine Kellnerin verschwunden ist. Und er weiß von einem weiteren Mädchen, einer Putzmacherin, das seit ein paar Tagen vermisst wird. Er sagte, es gäbe noch mehr. Sie alle sähen deiner Cousine ähnlich, sie sind alle zierlich, sie sind alle blond. Du und ich haben den Zustand ihrer Maske gesehen, ein eindeutiger Hinweis auf einen Kampf. Sie mag ja bereitwillig in den Garten mitgegangen sein, hat ihn aber nicht aus freien Stücken verlassen. Nein, wir können nicht völlig sicher sein, dass deine Cousine von derselben Person entführt worden ist, die hübsche, zierliche Blondinen verschleppt, doch ich glaube nicht, dass dieser Verdacht weit hergeholt wäre. Was meinst du?“

    Regina dachte an die zerstörte Maske, an die grünen Glassteine in ihrem Pompadour. „Sie ist nicht freiwillig mitgegangen. Wir wollten nur zusehen, vielleicht ein wenig … flirten. Es war albern, es war dumm, doch gefährlich konnte es kaum sein. Und Miranda hätte niemals freiwillig jemanden begleitet und mich allein gelassen. Es … es sollte doch nur ein Jux sein. Ein bisschen … ein bisschen Spaß.“

    Sie nahm das Taschentuch, das er ihr anbot, und wischte sich die Augen.

    „Dein Onkel wird am Morgen eine Mannschaft Bow Street Runner oder mehr einstellen. Diese Rotberockten müssen inzwischen von den anderen Vermissten gehört und eine Vorstellung haben, wo sie suchen müssen. Niemand kann völlig vom Erdboden verschwinden.“

    Regina wandte ihm das Gesicht wieder zu und sah ihm tief in die Augen. „Das glauben Sie doch selbst nicht, oder? Miranda könnte bereits an Bord irgendeines grauenhaften Schiffes sein, das auf die Flut wartet, um ins Ausland zu segeln. Wissen Sie, ich war mit meinem Vater an den Docks. Es sind so viele und Hunderte von Schiffen. Auf einem davon könnte Miranda in diesem Moment schon sein. Oh Gott“, sagte sie, und ihre Stimme brach, „ich habe so große Angst um sie.“

    Ehe sie es sich versah, hatte Puck sie an seine Brust gezogen, hielt sie in den Armen, legte das Kinn auf ihr Haar und wiegte sie leicht, als wäre sie ein Kind, das er trösten wollte. Sie schlang einen Arm um seine Taille, hielt sich an ihm fest, hoffte auf Kraft.

    Und spürte, wie sich noch etwas anderes in ihr regte, etwas, was sie nicht hätte empfinden dürfen. Nicht jetzt, während ihre Cousine sich in höchster Not befand. Und auch sonst nicht.

    Regina hatte nie jemanden gehabt, an dem sie sich so hätte festhalten können. Ganz gewiss nicht ihre Mutter, die sie von Herzen liebte, die aber als Mutter zu nichts zu gebrauchen war. Und gewiss auch nicht ihr Vater, der deutlich zu verstehen gab, dass er sie als künftige Handelsware, als Produkt betrachtete, wie er sie einmal unverblümt hatte wissen lassen: „Billig erstanden und teuer verkauft.“ Nicht einmal ein Haustier, das ihr zweifellos seine bedingungslose Liebe geschenkt hätte, hatte sie je besessen.

    Als die Kutsche das Tempo verringerte, löste Regina sich schließlich von Puck. „Ich muss damit aufhören. Ich ertrinke in Selbstmitleid, und das ist lächerlich, denn schließlich ist Miranda diejenige, der Gefahr droht. Ach, und Sie sind schrecklich, Mr Blackthorn, denn Sie waren im Begriff, meinen aufgewühlten Zustand auszunutzen, nicht wahr?“

    „Der Gedanke ist mir flüchtig in den Sinn gekommen, ja. Bist du sicher, dass du ganz und gar dagegen bist?“

    Regina funkelte ihn böse an, doch dann begann ihre Unterlippe zu zittern, und sie begann zu lachen. „Sie sind unverbesserlich. Ein wahrer Puck!“

    Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn, dann neigte er sich Regina zu und gab ihr einen raschen, züchtigen Kuss auf den Mund. „Um dir Mut zu geben“, sagte er, als er gerade weit genug von ihr abrückte, um ihr in die Augen sehen zu können.

    Regina bemerkte, dass die Kutsche angehalten hatte. Sie war zu Hause.

    „Den werde ich wohl brauchen. Kommen Sie mit ins Haus?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es wäre klüger, meinen Namen aus allen Erklärungen, die du deinen Eltern gibst, herauszuhalten. Ich bin überzeugt, dass der Viscount ihn jedenfalls nicht erwähnen wird. Aber keine Angst. Dein Vater wird überglücklich sein, seine Tochter in Sicherheit zu wissen, und nicht nach allzu vielen Einzelheiten fragen. Und deine Mutter …?“

    Regina verzog das Gesicht. „Sie stellt kein Problem dar.“

    „Es tut mir leid“, sagte Puck und streichelte ihre Wange.

    „Warum? Sie trifft keine Schuld an dieser Sache.“

    „Nein. Mir tut es leid, dass wir Gute Nacht sagen müssen. Morgen wirst erkennen, welche Zumutung ich bin.“

    Sie senkte den Kopf. Er hatte recht. Er war niemand, über den sie je wieder so denken konnte, wie sie jetzt über ihn dachte. Ihr Vater würde nicht zulassen, dass sein Produkt an einen Bastard verschleudert wurde, selbst wenn dessen Erzeuger der Marquess of Blackthorn war.

    „Wir … wir stehen lediglich unter dem Einfluss dieser außergewöhnlichen Situation“, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. „Ich habe heute Abend einen beträchtlichen – einige beträchtliche Schocks erlebt. Und Sie …“

    „Ich bin ein sehr schlechter Mensch“, beendete er den Satz für sie.

    „Sir“, meldete sich ein Diener, der bereits den Schlag geöffnet und das Treppchen herabgelassen hatte. „Wir sind angekommen.“

    Puck grinste und sah dabei so jung und albern aus, dass Regina erschrak. Er hatte so viele verschiedene Seiten, und sie wusste plötzlich, dass sie nicht umhin kommen würde, alle kennenzulernen. „Manche Menschen halten es für notwendig, das Offensichtliche zu verkünden, nicht wahr? Mein Diener wird dich zur Haustür geleiten und sich vergewissern, dass dir geöffnet wird.“

    Regina nickte, dann traf sie eine Entscheidung. Sie legte die Hand an Pucks Wange, hob den Kopf, küsste den Mann direkt auf den Mund und wich dann zurück, bevor er reagieren konnte.

    „Morgen um elf. Im Park“, sagte sie, griff rasch nach ihrem Pompadour und wäre um ein Haar beim Aussteigen aus der Kutsche gestolpert. Pucks Lachen folgte ihr.

    Ziemlich unelegant raffte sie die Röcke. Zu spät fiel ihr ein, dass ihr Schultertuch noch in der Kutsche ihres Onkels lag, doch das würde mit etwas Glück keinem der verschlafenen Diener der Hacketts und auch nicht dem Butler auffallen.

    Und wahrscheinlich wäre sie auch unbemerkt in ihr Schlafzimmer gelangt, wo sie allein sein und über jeden Augenblick dieses Abends nachdenken wollte, hätte nicht ihr Vater aus dem Salon nach ihr gerufen. Das Letzte, was Regina erwartet hätte angesichts dessen, was er trieb, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war, dass er so früh zu Hause sein würde.

    Sie ließ die Schultern hängen; ihr ganzer Körper sank wie in plötzlicher Erschöpfung in sich zusammen. Doch gehorsam drehte sie sich um und folgte dem Ruf ihres Vaters.

    „Guten Abend, Papa“, sagte sie und knickste leicht, denn aus unerfindlichen Gründen schien ihm das jedes Mal Freude zu machen. Außerdem wäre sonst ein Kuss auf die Wange fällig gewesen. Nachdem sie wusste, wo er sich an diesem Abend aufgehalten und was er getrieben hatte, hätte sie lieber den Kaminrost geküsst als ihn.

    „Wo ist deine Mutter? Ach, das ist auch egal. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.“

    Reginald Hackett war noch ein relativ junger Mann. Er war groß, überragte die meisten anderen Männer – aber nicht so groß wie Puck, stellte Regina fest und empfand einen geradezu lächerlichen Stolz darüber. Sein Körperbau war kräftig, besonders an Brust und Schultern, denn er hatte viele Jahre Seite an Seite mit seinen Matrosen gearbeitet, war in die Wanten geklettert, hatte Fracht geladen. Regina wusste davon, weil ihr Vater ihr Geschichten erzählt, sie in den Hafen mitgenommen und ihr seine Errungenschaften gezeigt hatte. Immer wieder erzählte er ihr, wie hart er für seinen Erfolg hatte arbeiten müssen, wie dankbar sie ihm für die vornehmen Kleider an ihrem Leib, für das Essen auf dem Tisch, für das Dach über ihrem Kopf sein musste.

    Und dann erklärte er ihr, wie sie ihm das alles zurückzuzahlen hätte. „Nichts Geringeres als ein Earl, Mädchen, hörst du? Dann gebärst du ihm ein paar Söhne, machst mich zum Großvater des Erben, und niemand wagt es noch, sich zu erinnern, dass die Hacketts je Handelsleute waren. Zwei Generationen außerhalb der Hafenanlagen, Mädchen, mehr braucht es nicht. Und neben zahlreichen anderen Namen trägt dein erster Spross den Namen Reginald. Auch dafür bezahle ich. Ich habe es meiner Mutter versprochen, und so wird es gemacht, verstanden?“

    Seine Mutter. Großmutter Hackett. Für ihren Vater stand sie für alles, was richtig und gut war in der Welt. Für ihre Mutter, die seinerzeit gezwungen war, die derbe, herrschsüchtige Alice Hackett bis zu deren Tod in ihrem Haus wohnen zu lassen, war sie der böse Geist, der Regina Dinge einflüsterte. Leticia liebte ihre Tochter, doch konnte sie nie ganz ihre Angst verbergen, dass Regina tief in ihrem Inneren ein bäuerliches Naturell hatte, das in einem unpassenden Moment ausbrechen und ihr Wappen und das ihrer Familie besudeln könnte.

    „Papa, ich bringe schreckliche Nachrichten“, sagte Regina, als ihr Vater zur Ginkaraffe griff, das Einzige, was ihn mit ihrem Onkel Seth verband. Regina hatte gehofft, ihren Bericht bis zum Morgen aufschieben zu können, doch das war jetzt unmöglich geworden. „Unsere Kutsche ist heute Abend in die falsche Richtung gefahren, und Straßenräuber haben uns überfallen. Mir fehlt nichts“, fügte sie rasch hinzu, als ihr Vater herumfuhr, um sie zornig anzusehen. „Aber Miranda ist …“

    „Was? Spuck’s aus, Mädchen! Was ist mit der blöden Göre? Ist sie geschlagen worden? Erschossen? Vergewaltigt?“

    Regina nahm in einem Sessel Platz. „Nein“, sagte sie. „Verschleppt. Miranda ist verschleppt worden.“

    Fragend zog er die Augenbraue hoch. Keine Spur von Sorge, von Mitleid. Lediglich Neugier. „Tatsächlich? Wohin verschleppt?“

    „Sie wurde von den Straßenräubern entführt.“ Regina hasste es, dass ihre Stimme zitterte, hasste es, dass sie Angst vor ihrem Vater hatte. Doch sie hatte Angst. Er war eine so imposante Erscheinung, schüchterte sie schon allein durch seine Körpergröße ein. Sie tröstete sich, dass jeder Mensch, der über einen Funken Verstand verfügte, Angst vor ihrem Vater haben würde. „Onkel Seth stellt bereits Nachforschungen an“, log sie hastig. „Es steht zu befürchten, dass Mirandas Entführer sie irgendwo verkaufen wollen. Mich haben sie in Ruhe gelassen, weil ich nicht in ihr Bild passe. Es ist genauso, wie du Mama und mir berichtet hast. Schreckliche Männer, die Menschen kaufen und verkaufen, als wären sie Stoffballen.“

    „Verstehe“, sagte Reginald Hackett gedehnt. „Belügst du mich auch nicht? Sie hat dich nicht etwa überredet, irgendeinen Unsinn über Sklavenhändler zu verbreiten, um zu vertuschen, dass sie mit irgendeinem jungen Windhund durchgebrannt ist, der glaubt, diese völlig mittellose Göre zu lieben?“

    „Nein! Papa, es ist wahr!“

    „Und du hast ihr nicht geholfen, mit Hilfe dessen, was ich euch erzählt habe, diese Geschichte zu erfinden? Los, los – sag die Wahrheit!“

    Regina sprang auf. „Ich mag ja manches sein, Papa, aber ich bin keine Lügnerin!“

    Sein Wutschrei ließ den Kronleuchter über Reginas Kopf erzittern. „Verdammt will ich sein, wenn du keine Lügnerin bist!“

    Regina setzte sich wieder und hoffte, den plötzlichen Drang, aus dem Zimmer zu flüchten, verbergen zu können. Ihr war nicht klar gewesen, dass er sie so gut kannte. „Papa, bitte …“

    „Du bist meine Tochter, oder? Du kannst gar nicht anders als lügen, wenn es dir in den Kram passt. Das ist das einzig Gute an dir, abgesehen von deinem ordentlichen Marktwert.“

    Regina verspürte Verbitterung. „Ich habe auch einigermaßen schöne Zähne“, sagte sie leise. Doch er hatte sie gehört.

    Er stürzte den Rest seines Gins hinunter und stellte das leere Glas auf einen Tisch in seiner Nähe, bevor er wie zur Entschuldigung, die er sicher nicht ernst meinte, die Arme ausbreitete. „Du brauchst ein dickeres Fell, weiter nichts, Mädchen. Ich stelle nur Tatsachen fest. Schon gut, schon gut, lassen wir das. Genug von deiner traurigen Räubergeschichte, ja? Ihr habt heute Abend Unfug im Sinn gehabt, ihr zwei, und du bist um Haaresbreite mit deinen einigermaßen schönen Zähnen davongekommen, deine Cousine aber nicht. Beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück. Aber ein nächstes Mal gibt es nicht, oder?“

    Sie ließ unübersehbar die Schultern hängen. Er wusste es. Woher wusste er es? „Nein, Sir.“

    „Deine Cousine hat dich also nicht in irgendwelche Fluchtpläne hineingezogen? Sie ist wirklich entführt worden. Seth weiß es?“

    Regina nickte. „Er will am Morgen Bow Street Runner engagieren.“

    „Und mir schon wieder in die Tasche greifen“, knurrte Reginald. „Sie ist es kaum wert, höchstens unter dem Aspekt, am Abend deine Begleitung zu sein.“

    Regina griff nach diesem Strohhalm. „Ich kann nicht darauf zählen, dass Mama mich zu all den Veranstaltungen begleitet, die ich auf deinen Wunsch hin besuchen soll. Und wenn Miranda nicht gefunden wird, wird Tante Claire dermaßen am Boden zerstört sein, dass sie nicht meine Anstandsdame spielen kann. Niemand darf erfahren, dass Miranda verschwunden ist, und wenn sie wohlbehalten wieder da ist, ist alles so, als wäre nichts gewesen.“

    „Ha! Wenn du das glaubst, Mädchen, dann glaubst du wohl jeden Unsinn.“ Er stapfte hinüber zu dem Sessel, in dem sie saß, und blieb direkt vor ihr stehen. Baute sich drohend vor ihr auf. „Vermutlich liegt sie in diesem Moment in irgendeiner dreckigen Spelunke auf dem Rücken, wird festgehalten und muss sich die Beine spreizen lassen, während Hinz und Kunz mit ihr machen, was sie wollen. Sie nehmen sie auf Arten, die selbst dem Teufel noch nicht eingefallen sind, und je lauter sie schreit, desto mehr Spaß macht es ihnen. Halte dir gefälligst nicht die Ohren zu, Mädchen! Du hörst mir jetzt zu! Ich weiß es. Besser für sie, wenn sie am Morgen tot wäre, so sehe ich die Sache, und selbst dein idiotischer Onkel Seth weiß es, verlass dich drauf. Allzu lange wird er nicht nach ihr suchen. Tot oder eine billige Hure, mehr ist von deiner vornehmen Cousine nicht geblieben. Und du wirst es dir jetzt zweimal überlegen, ob du noch einmal auf die Idee kommst, von dem Weg abzuweichen, auf den ich dich geschickt habe, du dummes Ding, ist das klar? Ob das klar ist?!“

    Die Vorstellungen, die die groben Worte ihres Vaters in Reginas Bewusstsein heraufbeschworen hatten, schnitten ihr schmerzhaft ins Herz, während sie unbewusst die Schenkel zusammenpresste. Wenn sie nicht auf dem Maskenball, als sie so abenteuerlustig war, auf Puck getroffen wäre, sondern auf einen Mann wie ihren Vater, wo wäre sie jetzt wohl?

    Ihr Vater hatte recht. Sie war dumm. Dumm und leichtsinnig, und sie hatte sehr viel Glück gehabt.

    „Ja, Papa“, sagte sie leise.

    „Gut. Und jetzt sag mir, wie er heißt.“

    Sie sah ihn an, voller Überraschung, die rasch einem Entsetzen Platz machte.

    „Und lüg mich nicht wieder an! Straßenräuber!“, fauchte er. „In Mayfair?! Ich hatte mich schon gefragt, was du dir wohl einfallen lassen würdest, und es ist erbärmlich. Nur ein hirnloser Tölpel wie mein Schwager würde einen solchen Blödsinn schlucken. Andererseits hat er dich heute Abend ja nicht gesehen, oder?“

    Regina glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Es war schlimmer als alles, was sie sich hätte vorstellen können. „Du hast es gewusst? Du hast mich reden und reden lassen – und hast es gewusst?“

    „Hast ordentlich was zu sehen bekommen, wie? Ja, ich habe dich gesehen. Dich und den Mann, mit dem du zusammen warst, aber du warst schon in seine Kutsche gestiegen und bist weggefahren, als ich dich schließlich wiedergefunden habe. Ich bin euch beiden allerdings bis zum Cavendish Square gefolgt, weil ich dachte, dass Seth dich zumindest von dort aus sicher nach Hause geleiten würde. Also, wer ist er?“

    Sie ignorierte seine Frage, weil sie selbst noch Fragen hatte. „Du hast gewusst, dass Miranda auf dem Ball plötzlich verschwunden war?“

    „Du bist ohne sie gegangen, schon vergessen? Ihr zwei wart auf keiner Teegesellschaft, Mädchen. So etwas kommt vor. Und sie könnte ihr Verschwinden selbst geplant haben. Doch um deine Frage zu beantworten: Nein, ich wusste es nicht mit Bestimmtheit. Nicht, bevor ich zurück in den Ballsaal gegangen war und ein paar Fragen gestellt hatte. Und jetzt beantworte gefälligst meine Frage! Nenn mir seinen Namen. Er hat dich wohlbehalten zu deinem Onkel gebracht. Ich möchte ihm danken.“

    „Nein“, sagte Regina. Sie wusste, dass sie inzwischen unübersehbar zitterte, und stand Todesängste aus. Ihr Vater hatte sie nie geschlagen, hatte nie die Hand gegen sie erhoben. Er hatte stets andere Methoden gefunden, um sie zu beherrschen.

    „Ich werde deine Mutter einweisen lassen. Zu ihrem eigenen Besten.“

    Das war zum Beispiel eine seiner Methoden. Doch dieses eine Mal würde sie ihm sagen, was sie schon immer aussprechen wollte, sich aber nie zu erwidern getraut hatte. „Das tust du nicht! Es ist schlimm genug, dass du die Tochter eines einfachen Kaufmanns der vornehmen Gesellschaft andrehen willst, Papa. Aber es ist etwas ganz anderes, die Tochter einer Irrenhäuslerin an einen Titel zu verkaufen.“

    Sie zuckte zusammen, als er die Hand hob, doch dann hielt er inne und lächelte, was fast noch schlimmer war. „Also gut, scheren wir uns nicht um den barmherzigen Samariter. Geh zu Bett.“

    „Ja, Papa. Es tut mir leid, Papa.“ Regina stand auf und flüchtete aus dem Zimmer. Sie wusste, dass er seine Worte nicht ernst gemeint hatte. Puck war maskiert gewesen, und offenbar hatte niemand ihn erkannt. Trotzdem durfte sie ihn um seiner eigenen Sicherheit willen nicht wiedersehen.

    Aber sie musste ihn wiedersehen, um ihn zu warnen. Sie fürchtete, dass er sonst tollkühn genug sein könnte, zu kommen und an ihre Tür zu klopfen. Oder noch schlimmer.

4. KAPITEL

    M’sieur Puck. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Ihr Kinn zu heben, damit ich Ihren Kragen zuknöpfen kann?“, gurrte Gaston, der Kammerdiener, auf die ihm eigene Weise mit einer Höflichkeit im Ausdruck, die weit entfernt war von dem derben Gassenfranzösisch, das er gesprochen hatte, als Puck ihn fand. Er hatte den schlanken, schmächtigen Burschen vor einer Bande roher Kerle gerettet, die ihm wegen seiner angeblichen Perversität den Garaus machen wollten.

    Puck legte Wert auf loyale Diener, und in Gaston hatte er durch dessen Rettung ein unbezahlbares Prachtstück gefunden. Auch anderen Außenseitern auf der Welt brachte Puck Zuneigung entgegen. Gaston gegenüber konnte er reden, wie er wollte, seine Gefühle zeigen, ohne Missverständnisse fürchten oder gar mit Verrat rechnen zu müssen.

    „Sie ist umwerfend, Gaston! Solche Augen hast du noch nie gesehen. Ein unwiderstehlicher Mund. Und Mut hat sie! Und intelligent ist sie auch.“

    „Wie Sie schon sagten, M’sieur. Wiederholt sagten. Ich freue mich so für Sie, dass mir die Worte fehlen. Bitte, das Kinn, M’sieur.“

    „Ich sollte eigentlich die Finger von ihr lassen“, sagte Puck und leistete der Bitte seines Kammerdieners endlich Folge. „Das verlangt der Anstand. Ich wüsste nicht, warum ich ihre Cousine suchen sollte, ohne Regina je wiederzusehen. Ich weiß keinen einzigen Grund. Im Grunde aber wäre es reiner Egoismus meinerseits, sie mit einzubeziehen. Das werde ich ihr sagen.“

    „Wenn Sie sich im Park mit ihr treffen, nachdem Sie so unverschämt viel Zeit gebraucht haben, sich für diese Verabredung anzukleiden“, sagte Gaston ausdruckslos – was in etwa einem Tritt vors Schienbein seines Herrn entsprach.

    Puck scheuchte Gaston fort und trat vor den Spiegel, um das Werk des Mannes zu begutachten. Wie üblich hatte sein Kammerdiener perfekte Arbeit geleistet. „Es könnte riskant sein, ihr eine Botschaft ins Haus zu schicken. Alles Schriftliche birgt ein Risiko.“

    „Bin ich auch ein Risiko, M’sieur? Sie könnten mich schicken, um Ihre Abschiedsworte zu überbringen. Dann wäre eine schriftliche Botschaft überflüssig. Ich verliere angesichts umwerfender weiblicher Augen und Lippen mein Ziel nicht aus den Augen.“

    Puck beäugte Gaston im Spiegel. „Da hast du allerdings ein gutes Argument. Ich glaube aber, ich ignoriere es lieber.“

    Endlich gestattete Gaston sich ein kleines Lächeln. „So habe ich Sie noch nie erlebt, M’sieur. Die schönen Frauen, ja, Sie mögen sie alle, machen allen den Hof. Und wie eine Biene auf der Suche nach Nektar fliegen Sie von einer Blüte zur anderen. Wieso ist es mit dieser Frau so anders?“

    Puck griff nach seinen Handschuhen und schlug sie seinem Kammerdiener leicht auf die Schulter. „Das, Gaston, frage ich mich auch. Und ich habe wohl keine andere Wahl, als es herauszufinden. Damit fange ich heute Vormittag im Park an. Du darfst gern für mich beten. Kann gut sein, dass auch ich doch nur ein Mensch bin.“

    Seine eigenen Worte klangen ihm noch in den Ohren, als Puck sich auf den Weg zum Park machte. Er strebte dem Eingang zu, der dem Berkeley Square am nächsten lag, sorgsam darauf bedacht, weit vor der verabredeten Zeit einzutreffen, um gewissermaßen das Terrain zu sondieren. Was nicht hieß, dass er sich übermäßig sorgte, Regina könnte ihrem Vater von dem geplanten Treffen erzählt haben, aber man konnte nie vorsichtig genug sein, und Puck liebte keine Überraschungen, es sei denn, er hatte sie selbst inszeniert.

    Er bemerkte den Mann auf Anhieb. Er war recht gut gekleidet, schien sich aber irgendwie in seinem Anzug nicht wohlzufühlen. Sein Blick huschte von links nach rechts, als hielte er Ausschau nach etwas Unbekanntem, das er aber zu erkennen hoffte, sobald er es sah. Und immer wieder blieb sein Blick sekundenlang an einer Frauengestalt in einem hellgrünen Kleid mit Umhang hängen. Direkt hinter ihr stand eine rothaarige Zofe.

    So viel zu einem gemächlichen Spaziergang mit Miss Regina Hackett, die es ebenfalls für angebracht gehalten hatte, zu früh zu kommen. Puck machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Park und nahm einen kleinen Umweg zurück zum Berkeley Square.

    Die Londoner Kirchen hatten gerade ihren mittäglichen Glockenwettstreit beendet, als ein letzter kurzer Blick aus seinem Versteck Puck verriet, dass Regina nach Hause zurückkehrte. Sie stapfte in ihrem Zorn rasch und energisch übers Pflaster und zwang damit ihre Zofe, fast zu hüpfen, um mit ihren langen Schritten mithalten zu können.

    Oh, wenn nicht ganz schnell eine Entschuldigung erfolgte, würde jemand bitter büßen müssen!

    Sie und ihre Zofe waren die Einzigen, die den schönen, sonnigen Tag nutzten, abgesehen von ein paar Kindermädchen mit ihren Schutzbefohlenen und hier und da einer alten Frau, die ihrer Gesundheit wegen an die frische Luft ging. Die übrigen Bewohner dieses erhabenen Londoner Stadtteils wachten gerade erst auf, um sich heiße Schokolade und die Zeitung zu Gemüte zu führen.

    „Pssst!“ Ach, um Himmels willen, sie hatte ihn nicht gehört. „Pssssst!“

    Reginas Schritt stockte leicht, und sie wandte den Kopf der engen Gasse zu, in der Puck stand. Doch als er sie aufforderte, so zu tun, als hätte sie ein Steinchen im Schuh und ihrer Zofe zu gebieten, sich herabzubeugen und ihr beim Entfernen behilflich zu sein, reagierte Regina mit der Eilfertigkeit, die ein Feldwebel bei seinen Rekruten zu schätzen gewusst hätte.

    „Wo waren Sie? Ich habe fast eine Stunde gewartet“, beschwerte sie sich leise, stützte sich mit einer Hand an einem Geländer ab und streckte der Zofe den rechten Fuß entgegen, die rasch in die ihr zugedachte Rolle schlüpfte. Regina hatte ihr anscheinend mitgeteilt, was es mit dem morgendlichen Besuch im Park auf sich hatte, und sich ihrer Unterstützung versichert.

    „Jemand hat dich beobachtet. Du warst nicht allein. Hat dein Vater Verdacht geschöpft?“

    Sie senkte den Kopf, als würde sie mit der Zofe sprechen. „Mein Vater weiß alles. Er hat mich auf dem Ball gesehen.“

    „Und jetzt hast du einen Beschatter.“

    Um ein Haar hätte sie den Kopf gedreht, um ihn anzusehen. „Einen was?“

    Puck lächelte über ihre Empörung. „Und er wird dir auf den Fersen sein, wohin du auch gehst. Auch jetzt ist er dir auf der Spur – nein, dreh dich nicht um! Je länger du ihn in dem Glauben lässt, dass du ihn nicht bemerkst, desto mehr freut er sich und vernachlässigt seine Überwachung.“

    „Ach“, sagte sie leise. „Aber was sollen wir tun? Er darf mich nicht mit Ihnen sehen. Die Frage nach Ihrem Namen habe ich meinem Vater nicht beantwortet.“

    „Ein zu allem entschlossener Mann wird die Antwort problemlos selbst finden. Dein Onkel wird ihm vermutlich mit Begeisterung behilflich sein.“

    „Miss?“ Hanks, dem Boden näher, als ihr lieb war, wirkte ein wenig beklommen. „Meine Knie tun so weh.“

    „Oh, entschuldige, Hanks.“ Regina stellte den Fuß wieder auf den Boden und löste sich von dem Geländer. „Ich muss gehen. Falls Sie die ganze Zeit hier auf mich gewartet haben, ist Ihnen doch sicher etwas eingefallen, wie wir uns treffen können?“

    „Frech. Ja, das ist es. Du bist frech. Ich wusste gar nicht, dass mir das an einer Frau gefällt“, stellte Puck fest und hätte sie am liebsten in die Gasse gezerrt und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. „Setze deinen Heimweg fort und gehe ins Haus. Warte zehn Minuten, komm dann wieder nach draußen, wende dich nach rechts und biege dann an der Hausecke noch einmal rechts ab. Ich warte dort auf dich.“

    „Aber – aber meine Beschattung?“

    „Der Kerl rechnet bestimmt nicht damit, dass du so bald wieder auftauchst, und vermutlich ist seine Mittagszeit bereits überschritten. Sobald er glaubt, dass du sicher im Haus bist, wird er irgendein Gasthaus aufsuchen und seine Mahlzeit trinken. Falls er noch nicht fort ist, wenn du deinen Kopf zur Tür hinausstreckst – übrigens, ein hübscher Hut, wenngleich ich lieber mehr von deinem Gesicht sehen würde –, wirst du meinen Warnpfiff hören. Dann muss ich mir etwas anderes überlegen.“

    „Und das wäre?“, fragte Regina und kramte in ihrem Pompadour, als würde sie etwas suchen.

    Zuerst die eingehende Beschäftigung mit ihrem Schuh, jetzt die Suche in ihrem Pompadour, und beides war perfekt inszeniert, während sie gleichzeitig mit ihm sprach. Sie war blitzgescheit. Sie war die geborene Schauspielerin … Oder einfach geboren, um zu täuschen. Oder um zu erfreuen.

    „Miss, wir müssen jetzt wirklich gehen.“

    „Ich weiß nicht“, sagte Puck. Er konnte es nicht lassen. „Wie geräumig sind eure Schornsteine?“

    Regina reckte das Kinn vor und marschierte, eindeutig unbeeindruckt von seiner Antwort, den Gehsteig entlang. Puck drückte sich tiefer in die Schatten der Häuser und beglückwünschte sich zu seinem guten Geschmack. Er hatte das passende Wort benutzt, als er sie Gaston beschrieb. Sie war wirklich umwerfend.

    Und dann machte er sich davon, lief durch enge Gassen, bis er auf dem Gehsteig von Berkeley Square wieder auftauchte und dem Mann, der Regina immer noch folgte, fast den Weg abgeschnitten hätte. Er sah zu, wie der Mann weiterging, und kam zu dem Schluss, dass der Bursche, seinem unverkennbar breitbeinigen Gang nach zu urteilen, ein Seemann war oder zumindest gewesen war.

    Seeleute trugen meistens Messer statt Pistolen bei sich, und gewöhnlich steckten diese in ihrem Hosenbund. Puck verwahrte diese Information in seinem Gedächtnis, ging weiter und folgte dem Beschatter, bis dieser an der Tür vorbeigegangen war, die sich vor so kurzer Zeit hinter Regina geschlossen hatte. Dann hielt Puck weiterhin in angemessenem Abstand Schritt mit ihm, als er den Square verließ und nach links abbog. Drei Straßenzüge weiter gelangten beide zu einer kleinen, verschwiegenen Kellerkneipe, die zum großen Teil von den Dienstboten der Umgebung regelmäßig besucht wurde. Der Beschatter trat ein und wurde von mehreren Gästen begrüßt, die ihn erkannt hatten, bevor die Tür sich wieder schloss.

    Der Mann war eindeutig häufig Gast in diesem Lokal. Wie schön. Gaston lernte für sein Leben gern neue Leute kennen. In seinem früheren Leben, vor seiner Bekanntschaft mit Puck, hatte er viele neue Leute kennengelernt, meistens nur sehr kurz, wenn er sie geschickt ihrer Wertsachen entledigte, denn er war einer der besten Taschendiebe in Paris.

    Puck wollte sich bei Gelegenheit genauer ansehen, welche Sorte von Tresenhockern der Mann bevorzugte, und Gaston würde mit Vergnügen auf sein altes Talent zurückgreifen.

    Puck eilte zurück zum Berkeley Square und zu den Stallungen hinter der Residenz der Hacketts, dann schlüpfte er in einen engen Durchgang, der das Haus von dem ebenso imposanten Domizil gleich nebenan trennte. Die zwei Residenzen waren so dicht nebeneinander gebaut, dass die Bewohner, wenn ihnen danach war, nur ihre Fenster zu öffnen brauchten, um ein leises Gespräch mit dem Nachbarn zu führen. Oder um Gespräche zu belauschen. Oder um einen Blick auf den Nachbarn oder die Nachbarin in Unterwäsche zu erhaschen oder sie in einer kompromittierenden Situation zu ertappen.

    Was nur einige von den zahlreichen Gründen waren, warum gerade diese Fenster in beiden Häusern geschlossen und die Vorhänge zugezogen waren und dies völlig unabhängig von der Tageszeit oder dem Wetter auch so blieb. Der kopfsteingepflasterte Durchgang war trotzdem nicht der ideale Treffpunkt; hier konnte immer noch plötzlich ein Händler mit einer Lieferung für eines der beiden Häuser auftauchen und sie entdecken, doch sie würden sich nur ein paar Minuten dort aufhalten. Außerdem sagte sich Puck, verdiente er nicht zu leben, wenn er nicht in der Lage wäre, einen neugierigen Händler zum Wegsehen zu zwingen.

    Und dann war sie da, und Puck vergaß alles andere, als er aus dem Schatten trat und Reginas Hände in seine nahm. „Du bringst die Sonne mit“, sagte er, „und verjagst die Dunkelheit.“

    Sie entzog ihm ihre Hände. „Wir haben keine Zeit für Ihren Unsinn“, warnte sie und fügte dann hinzu: „Aber … danke.“

    „Das Vergnügen und der Unsinn sind ganz auf meiner Seite. Erzähl, was passiert ist, seit du mich gestern Abend verlassen hast“, sagte er. Ihm gefiel ihr trotz aller Schönheit leicht abgespanntes Aussehen nicht. Sie hatte keine ruhige Nacht verbracht.

    „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass er mich auf dem Ball gesehen hat. Ich konnte es nicht glauben! Er meint nicht, dass Miranda verschleppt worden ist. Er vermutet, sie hätte geplant, mit jemandem, den sie dort treffen wollte, durchzubrennen. Ich habe ihm erklärt, was wir denken, und darauf wusste er nichts zu sagen außer, dass Onkel Seth ihn um Geld für die Bow Street Runner angehen würde.“

    Wieder ergriff Puck ihre Hände, und dieses Mal entzog sie sie ihm nicht. „Tatsächlich? Wenn er das tut, sag es mir bitte, Regina.“

    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Warum?“

    „Warum? Sagen wir einfach, es gibt nichts Besseres als umfangreiches Wissen, wenn man … jemanden kennenlernen will. Du hättest deinem Vater meinen Namen nennen sollen, als er danach fragte. Vermutlich hat deine Weigerung ihn nicht sonderlich erfreut.“

    „Er hat ziemlich bald aufgehört zu fragen. Nein, er war nicht erfreut. Doch das ist einerlei. Wichtig ist nur, wie wir Miranda retten können, bevor es zu spät ist. Mein Vater sagt, es sei bereits zu spät, sie sei entweder ruiniert oder tot oder beides, doch ich will es nicht glauben. Warum das Risiko eingehen, die Tochter eines Viscounts, Enkelin eines Earls, zu entführen, wenn man sie … das heißt, wenn man sie nur … Zwing mich nicht, den Satz zu Ende zu führen, Puck.“

    Er drückte ihre Hände. „Nein. Doch abgesehen davon, dass du mich über die Aktivitäten deines Onkels informierst, muss deine Mitwirkung jetzt ein Ende haben, Regina. Nur aus diesem Grund bin ich heute hergekommen. Um dir das zu sagen.“

    Sie seufzte. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dein Angebot, mir zu helfen, besser vergessen solltest, denn es ist zu gefährlich für dich, mich weiterhin zu treffen. Mein Vater würde es aufs Äußerste missbilligen.“

    „Weil meine Eltern nicht verheiratet sind“, sagte Puck und nickte. „Das verstehe ich. Dein Vater hat sich für die Zukunft seiner Tochter entschieden höhere Ziele gesetzt.“

    Sie war offensichtlich erleichtert, weil er sie verstand. „Ja. Ein Earl muss es mindestens sein. Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er über mich in die nächsthöhere Schicht der Londoner Gesellschaft aufsteigen will.“

    „Sicher will er nur das Beste für dich“, sagte Puck und achtete genauestens auf Reginas Reaktion auf diese Behauptung. Sie schien einfach nicht der Typ zu sein, der sich gern befehlen ließ.

    „Er wird von diesem maßlosen Ehrgeiz getrieben, und ich sehe in deinen Augen, dass du es genauso gut weißt wie ich. Ich bedeute ihm nicht mehr als eine gute Fracht, die auf dem Markt Höchstpreise bringt. Doch im Moment ist nur Miranda wichtig. Nach der Meinung meines Vaters wird auch Onkel Seth rasch begreifen, dass das Letzte, was er sich wünscht, ihre Rückkehr ist oder auch nur das Wissen, was ihr zugestoßen ist. Meine Tante wird ganz sicher niemals so denken, aber Onkel Seth ist so schwach, und wenn mein Vater sich weigert, für die Bow Street Runner zu bezahlen, kann mein Onkel im Grunde wenig ausrichten. Wenn Miranda zu retten ist, muss ich allein weitermachen.“

    „Das meinst du völlig ernst, wie?“ Entweder war sie verrückt oder die mutigste Frau, die ihm je begegnet war. Er zog es vor, Letzteres zu glauben. „Würdest du mir vielleicht erzählen, wie du diese Rettung bewerkstelligen willst?“

    Wieder entzog sie ihm ihre Hände. Doch den Blick löste sie nicht von seinen Augen. Mit ihren schönen Augen sah sie ihn offen an, fest entschlossen. „Ich weiß es nicht. Ich warte darauf, dass du mir rätst, mich nicht lächerlich zu machen, dass wir uns weiterhin irgendwie heimlich treffen können und dass du mir hilfst. Ich weiß, darauf sollte ich nicht hoffen, denn ich würde dich und deine Gutmütigkeit ausnutzen und dein … dein Interesse an mir. Aber ich brauche dringend Hilfe, und gestern Abend hast du einen so halsstarrigen Eindruck auf mich gemacht, dass ich glaube, du könntest der Mann sein, der immer genau das tut, wovon andere ihm abraten.“

    Puck lachte spontan, aber kurz, denn schließlich befanden sie sich beinahe in Hörweite zur Straße.

    Reginald Hacketts Reaktion, wenn er erfuhr, dass seine Tochter sich in der Gesellschaft eines der Blackthorn-Bastarde befand, konnte er sich nur zu gut vorstellen. Es stünde außer Frage, dass sie sich diesem nicht standesgemäßen Bastard niemals wieder auf mehr als fünfzig Meter nähern durfte. Der Mann würde keine Mittel scheuen, um dies sicherzustellen.

    Gleichzeitig aber hatte Puck keine Ahnung, wie die entführte Miranda aussah, was ein ohnehin schon großes Problem – eine einzelne Frau in der riesigen Metropole London zu finden, selbst wenn er nur in der Gegend der Hafenanlagen suchte – noch mehr verkomplizierte. Er konnte nicht einfach immer wieder eine unglückliche zierliche blonde Frau retten und zum Cavendish Square Nummer dreiundzwanzig schleppen, um zu fragen: „Ist sie die Richtige?“

    Was nicht hieß, dass er wusste, wie er überhaupt irgendwelche Frauen finden und retten konnte.

    Regina wusste es auch nicht, doch Puck war überzeugt, dass sie trotzdem auf ihrer Mission beharren würde. Und das durfte er nicht zulassen!

    Miranda war nicht die erste zierliche blonde Engländerin, die in den vergangenen Wochen als vermisst gemeldet wurde. Wie viele mussten zusammenkommen, um mit der Aussicht auf eine einträgliche Reise mit der Fracht in See zu stechen? Mussten noch mehr Frauen aufgespürt und verschleppt werden? Oder war Miranda die letzte, die beste, der eigentliche große Fang, und bereits mit der Morgenflut aus London fortgeschafft worden?

    Aber nein! Wie Regina weigerte er sich, das zu glauben. Wenn ihre Cousine nicht gefunden und gerettet und wohlbehalten zurück in den Schoß ihrer Familie gebracht wurde, würde Regina sich nie verzeihen, ihr eigenes Leben würde nie wieder sein wie vorher. Selbst wenn er, Puck, sie nicht haben konnte, würde er keine Ruhe mehr finden, wenn er ihr nicht half, dieses Schicksal abzuwenden.

    „Puck? Sprichst du nicht mehr mit mir?“

    Er schüttelte die Gedanken ab, hob Reginas Hände an den Mund und drückte einen Kuss auf ihre Finger.

    „Das solltest du lieber nicht tun“, ermahnte sie ihn, allerdings nicht sehr überzeugend, weshalb er ihren Protest ignorierte.

    „Ich weiß nur eine mögliche Lösung, und ich weiß selbst, dass sie absurd ist.“

    „Absurd. Aber nicht unmöglich?“

    „Und ganz sicher gefährlich. Selbst wenn du mir bedingungslos gehorchst, was für unseren erhofften Erfolg unabdingbar ist, wahrscheinlich aber nicht deinem Wesen entspricht.“

    „Ich kann durchaus entgegenkommend sein. Das heißt, wenn ich meine, dass du recht hast.“

    „Betrachte mich jetzt bitte als restlos beruhigt. Weißt du, dass du eine ganz passable Schauspielerin bist?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Bist du aber. Du hattest mich beinahe davon überzeugt, dass deine Mutter gestern Abend mit dir in der Kutsche gesessen hat. Ich weiß nicht, was du mit den Zitronenschnittchen sagen wolltest, aber egal, es wirkte sehr glaubwürdig. Und deine schnellen Reaktionen auf der Straße waren tadellos.“

    „Du willst nur nett zu mir sein. Mein Vater hat mich eine Lügnerin genannt. Und nicht einmal eine gute. Warum sprechen wir über so etwas?“

    Also schilderte er ihr seinen Plan, den er sich ausgedacht hatte, als er auf ihre Rückkehr aus dem Park wartete. Puck war durchaus mit einer gewissen Hinterhältigkeit gesegnet.

    Der Plan war absurd. Aber nicht unausführbar.

    Er würde nach Hause gehen und sich wiederholt einreden, dass es die einzige Möglichkeit wäre. Dass er Regina vor sich selbst schützte und vor ihrer Entschlossenheit, ihre Cousine auf eigene Faust zu suchen. Dass er wusste, zwischen ihnen durfte nichts sein außer der gemeinsamen Entschlossenheit, Miranda zu retten.

    Das konnte er sich einreden.

    Doch er würde nicht daran glauben. Denn die Hoffnung stirbt zuletzt – und was war ein Leben ohne Hoffnung schon wert?

    „Bitte, Papa, das ist die einzige Antwort für uns alle. Onkel Seth? Das verstehst du doch, oder?“

    Reginald Hackett saß hinter seinem Schreibtisch und funkelte seine Tochter böse an. Es war ein großer Schreibtisch, extra für ihn gefertigt und angeblich sogar größer als der des Premierministers. Solche Dinge waren ganz besonders wichtig für Reginald Hackett.

    Er hatte sein privates Arbeitszimmer sorgfältig geplant, an die Wände Porträts nicht vorhandener Verwandter gehängt und die Bücherschränke mit nie gelesenen Folianten vollgestellt und nach Farben sortiert: die mit rotem, blauem, grünem, braunem oder schwarzem Ledereinband füllten jeweils ein eigenes Fach.

    In Reginalds Augen waren diese Bücherreihen hübsch, ordentlich, teuer und deshalb eindrucksvoll. Doch diese Praxis bezeichnete man in der vornehmen Gesellschaft als „Bücherkauf nach Metern“. Man erkannte einen Emporkömmling sofort an der Nasenspitze und lachte über den Bücherkäufer.

    Doch niemand war so töricht, Reginald Derartiges ins Gesicht zu sagen, schon gar nicht diejenigen, die so freudig sein Geld einsteckten. Wie zum Beispiel Viscount Ranscome, der in diesem Moment auf einem der maßgefertigten Ledersofas seines Wohltäters saß und nervös an seinem Genever nippte.

    Es war zwei Uhr am Samstagnachmittag, und Miranda wurde seit kurz vor Mitternacht vermisst.

    „Dein Onkel hat drei Runner auf die Göre angesetzt, Regina“, hob Reginald hervor und klopfte mit einem Brieföffner aus Messing auf die Schreibtischplatte. „Wer weiß, vielleicht ist sie längst wieder zu Hause. Ich sage immer noch, sie hat dich übertölpelt und dir eingeredet, sie wäre von – wie hast du sie noch gleich genannt? Ach ja, Straßenräuber, sie wäre von Straßenräubern entführt worden.“

    „Vielleicht waren es auch Banditen“, räumte Regina ruhig ein.

    Sie wusste nicht, warum ihr Vater ihrem Onkel vorenthielt, dass Miranda während des Balls verschwunden war. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass es ihm nicht zuletzt darum ging, vor allen zu verbergen, dass seine eigene Tochter Lady Fortesques Maskenball besucht hatte. Wenn das bekannt würde, wäre dies der Todesstoß für all seine Hoffnungen auf eine vorteilhafte Verheiratung.

    Er wandte sich dem Viscount zu und durchbohrte ihn mit seinem schwarzen Blick. „Ich sage, das Ganze war ein Trick und Regina nur ein Werkzeug. Du hast es selbst angedeutet, Seth, als du sagtest, der Kutscher habe die Droschke nicht zum Cavendish Square zurückgebracht, sondern habe dies einem Diener überlassen, während er in der Nacht verschwunden ist. Dafür gibt es einen Grund. Er war schlicht und einfach eingeweiht. Deine geliebte Tochter ist mit irgendeinem Narren durchgebrannt und hält sich wahrscheinlich den Bauch vor Lachen, während du dumm guckst. Du bist schwach, Seth, schwach und dumm. Meine Regina würde mir niemals solch einen Streich spielen. Sie weiß, wer das Sagen hat. Deine Familie setzt sich rücksichtslos über dich hinweg.“

    Nun, das war damit also geklärt. Regina wusste jetzt mit Sicherheit, warum ihr Vater nicht darüber sprach, wo genau Miranda sich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens aufgehalten hatte. Nein, nicht um sie zu schützen, sondern um zu verbergen, dass er seine Tochter nicht so streng unter Kontrolle hatte, wie er seinen Schwager glauben machen wollte. Das ergab viel mehr Sinn. In dem Wissen, dass sie im Begriff war, etwas zu tun, was alle Streiche Mirandas zusammengenommen wie einen unschuldigen Spaziergang im Park aussehen lassen würde, senkte Regina den Kopf und betrachtete eingehend ihre ineinander verschränkten Finger.

    „Ich werde in dieser Saison keine Gesellschaften mehr besuchen“, unterbreitete sie den beiden Männern. „Nicht ohne Miranda. Tante Claire ist viel zu sehr außer sich, um mich begleiten zu können, und Mama …“ Letzteres ließ sie in der Luft hängen, damit die beiden Männer ihre eigenen Schlüsse zogen. Leticia Hackett hatte erfahren, was ihrer Nichte zugestoßen war, und unverzüglich Trost bei ihrem treuesten Freund und Begleiter gesucht: dem vergorenen Traubensaft. Dem Druck, sich in der Gesellschaft zeigen und dreiste Lügengeschichten über den Verbleib ihrer Nichte erzählen zu müssen, würde sie niemals standhalten. Wirklich, gegen zehn Uhr am Vormittag hatte sie sich eingeredet, dass sie zum Zeitpunkt des Überfalls nicht nur selbst in der Kutsche gesessen, sondern sogar versucht hatte, ihre Tochter und ihre Nichte zu verteidigen. Dass ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren, hatte sie ohne Umschweife wieder zur Weinkaraffe greifen lassen.

    Regina fühlte sich abscheulich wegen dieses Teils des Täuschungsmanövers und tröstete sich lediglich damit, dass ihre Mutter noch viel schlimmer reagieren würde, wenn sie die Wahrheit wüsste … Nämlich dass ihre Tochter eine Veranstaltung besucht hatte, die vermutlich schon bald als die Orgie der Saison bekannt sein würde. Allein die Tatsache, dass Reginalds Name auf der Gästeliste gestanden hatte, bewies ja, dass dieser Ball allen möglichen nicht standesgemäßen Personen zugänglich gewesen war.

    „Was meine Tochter damit sagen will, Seth, ist, dass deine Schwester gehörig einen in der Krone hat und so bald nicht wieder ansprechbar ist.“

    „Du solltest ihr das Trinken nicht erlauben“, brachte Seth zur Verteidigung seiner Schwester vor, schien sich aber sogleich eines Besseren zu besinnen und milderte seine Schelte ab. „Allerdings findet jede Seele Trost auf ihre eigene Art.“

    „Letty mag den feuchten Trost am liebsten“, scherzte Reginald und schickte seinem kleinen Witz ein Lachen hinterher. „Meine Frau ist eine Trinkerin, Seth. Deine Schwester säuft. Und du bist ein Schwamm. Du und dein Vater, ihr saugt mich aus mit euren Spielschulden. Dein dämlicher Sohn war von Anfang an ein Versager, und deine Tochter ist eine Hure. Da habe ich mich in eine schöne Familie eingekauft, nicht wahr? Ihr seid kein gutes Geschäft, ihr alle.“

    Der Viscount wollte unter Protest hochfahren, erinnerte sich aber wohl früh genug daran, dass Schwämme kein Rückgrat besitzen – und keine mit dem Geld des Schwagers gefüllten Taschen – und setzte sich wieder. „Ich finde Reginas Vorschlag gut, vorausgesetzt, sie ist bereit, das Opfer zu bringen. Du bist ein gutes Mädchen, Regina“, sagte er und wandte sich mit den letzten Worten seiner Nichte zu.

    „Ich denke nur an Miranda, Onkel. Und, ja, egoistischerweise auch an mich. Ohne Miranda würde ich den Rest der Saison nicht genießen können.“

    „Du solltest dich schon einmal daran gewöhnen, denn sie kommt nicht zurück, nicht von dem Ort, an dem sie sich jetzt aufhält.“

    Der Viscount hob den Kopf, den er zwischen den hochgezogenen Schultern hatte hängen lassen. „Du sagst das, als wüsstest du Näheres, Reg. Von dem Ort, an dem sie sich aufhält?“

    Regina und ihr Vater tauschten einen Blick. Sie war davon ausgegangen, er wäre der Meinung, dass Miranda aus freien Stücken durchgebrannt wäre, auch wenn er seiner Tochter die grauenhaften Dinge geschildert hatte, die ihrer Cousine hätten widerfahren können. Sie hatte sogar überlegt, ob er auf diese merkwürdige Weise ihre Tante und ihren Onkel aufmuntern wollte, indem er ihnen bestätigte, dass Miranda wohl ein schreckliches, undankbares Kind war, aber nicht in Gefahr schwebte.

    Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.

    „Ja, Seth, von dem Ort, an dem sie sich aufhält. Ich an deiner Stelle würde die Runner in Richtung Gretna Green schicken, und in Anbetracht der Tatsache, dass ich mit meinem Geld dafür bezahle, wirst du verdammt noch mal tun, was ich sage, wenn du weißt, was gut für dich ist. Das ist die einzige Chance für dich, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, bevor es zu viel für uns alle wird. Und bete, dass sie noch nicht die Beine breit gemacht hat. Sonst wird sie nicht wieder in die Gesellschaft aufgenommen, wenn sie Schande über sich gebracht hat, das sage ich dir. Sieh dir die kleine Brean an. Schwester eines Earls, ein gutes Stück höher als die Tochter eines mittellosen Viscounts mit ihrem ebenso mittellosen Großvater, dem Earl. Und die kleine Brean siehst du dieses Jahr nicht auf den Bällen, nachdem sie im Vorjahr mit dem Blackthorn-Bastard durchgebrannt ist, oder? Regina? Sieh mich an. Du kennst die Geschichte doch, oder? Blackthorn?“

    Sie nickte, unfähig, etwas zu sagen. Sie hatte im letzten Jahr von der Geschichte gehört, aber den Namen des Mannes, mit dem Lady Chelsea Mills-Beckman durchgebrannt war, nicht gewusst. Blackthorn. Er wusste also Bescheid. Ihr Vater wusste von Puck, hatte seinen Namen irgendwie herausbekommen. Das teilte er ihr auf diese Weise mit.

    Regina wehrte sich gegen den Drang, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu flüchten. Denn Puck täuschte sich. Sie war keine gute Schauspielerin. Schauspielerinnen zittern nicht am ganzen Körper, wenn sie ihren Text sprechen.

    „Sie kommt nicht bis Gretna Green“, sagte der Viscount schließlich, erhob sich und blieb aufrecht stehen. „Ich tue, was du willst, Reg, und schicke die Runner sofort in Richtung Norden. Doch was Regina vorschlägt, kann in der Zwischenzeit auch nicht schaden. Ich lasse es in meinen Clubs verlautbaren. Dass Miranda krank ist und die Damen sich bis zu ihrer Genesung nach Mentmore zurückgezogen haben. Das dürfte jeden möglichen Klatsch im Keim ersticken. Wenn die Runner Miranda finden, können sie sie nach Mentmore bringen, und alle Frauen können in die Stadt zurückkehren, als wäre nichts geschehen.“

    „Falls du einverstanden bist, Papa“, sagte Regina, die fand, dass es an der Zeit war, sich wieder in das Gespräch einzuschalten. „Ich kann die Saison sowieso nicht genießen, jetzt nicht mehr. Wir könnten morgen Vormittag aufbrechen. Und Mama bemüht sich in Großvaters Gesellschaft immer um … um bestes Benehmen.“

    „Sie trinkt nicht so viel, wenn ich nicht in der Nähe bin“, sagte Reginald und schnaubte verächtlich. „Das wolltest du sagen.“ Er griff nach dem Brieföffner und balancierte ihn zwischen den Fingern, als wollte er seine Möglichkeiten abwägen. „Na schön“, sagte er schließlich. „Aber nur eine Woche, mehr nicht. Dann kommst du zurück, und ich stelle dir eine Anstandsdame zur Seite, die dich durch die Stadt schleppt. Ich will dich noch in dieser Saison unter die Haube bringen, hörst du?“

    „Danke, Reg“, sagte der Viscount inbrünstig und verbeugte sich und katzbuckelte wie ein Dienstbote. „Ich mache mich jetzt auf den Weg. Vielen herzlichen Dank.“

    Regina bot ihrem Onkel die Wange zum Kuss und blickte ihm nach, als er aus dem Zimmer huschte. Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu. „Ja, danke, Papa. Tante Claire wird bestimmt sehr erleichtert sein.“

    „Zum Teufel mit Claires Erleichterung. Das Mädchen ist weg, basta. Du hast eine Woche auf dem Lande, um dir deine Cousine und jedwede Vorstellung von heimlichen Stelldicheins mit diesem Blackthorn-Bastard aus dem Kopf zu schlagen. Nicht, dass er heute Vormittag im Park aufgetaucht wäre, oder?“

    „Ich weiß nicht, was du meinst, Papa. Im Park? Ja, ich war dort, aber nur, um …“

    Der Brieföffner schwirrte durch den Raum und grub sich tief in die dunkle Eichenpaneele.

    „Belüge deine versoffene Mutter. Belüge deinen Onkel, dich selbst. Belüge deinen Herrgott, wenn du glaubst, damit davonzukommen – aber unterstehe dich, mich zu belügen. Belüge mich nie wieder.“

    „Ich … ich wollte ihm nur für meine Rettung danken und mich verabschieden“, sagte Regina so angsterfüllt, dass sie die Wahrheit offenbarte, aber nicht ängstlich genug, um alles einzugestehen. „Er war nicht dort.“

    „Und erzähle mir nichts, was ich längst weiß. Vielleicht hat der Bastard doch mehr Verstand, als ich vermute, oder er hat von mir gehört. Er mag dir ja letzte Nacht zu Hilfe gekommen sein, Mädchen, und deshalb jage ich ihm nicht nach, um ihm den Hals umzudrehen. Niemand soll sagen, Reg Hackett wäre kein gerechter Mann. Doch jetzt sind wir quitt, er und ich. Trifft er sich noch einmal mit dir, breche ich ihm jeden einzelnen Knochen im Leib und spare mir das Genick auf bis zum Schluss. Hast du verstanden, Mädchen?“

    „Ja, Papa“, sagte sie und bekräftigte ihre Worte mit einem Nicken. Jetzt hätte sie, berauscht von ihrem Sieg, das Zimmer verlassen sollen. Doch sie musste noch ihre Frage stellen. „Du hast gesagt, Miranda wäre entführt und ruiniert, vielleicht sogar getötet worden. Warum hast du Onkel Seth gegenüber behauptet, du wärst sicher, dass sie nach Gretna Green durchgebrannt ist? Wolltest du ihm Kummer ersparen?“

    Ihr Vater sah sie lange an, bevor er antwortete. „Ja. Ich wollte ihm Kummer ersparen. Ich bin nicht das lieblose Ungeheuer, das du manchmal in mir siehst, Regina. Ich habe mich einverstanden erklärt, dich und deine Mutter mit deiner Tante Claire aufs Land zu schicken, nicht wahr? Alles nur, um den guten Ruf deiner Cousine zu wahren.“

    Er hatte sich gerade selbst widersprochen. Er konnte nicht glauben, dass Miranda entführt und getötet oder in einen ausländischen Hafen verschifft worden war, und gleichzeitig behaupten, dass er sich mit Vorgehensweisen einverstanden erklärte, die ihren guten Ruf wahrten, bis sie auf dem Weg nach Gretna Green eingeholt wurde.

    Regina hielt es für besser, ihn nicht darauf hinzuweisen.

    Stattdessen wappnete sie sich, ging um den Schreibtisch herum, legte die Arme um den Nacken ihres Vaters und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Es tut mir so leid, Papa. Und ich schäme mich meiner flüchtigen Faszination von Mr Blackthorn. Vielleicht habe ich die Dankbarkeit für meine rechtzeitige Rettung mit etwas anderem verwechselt. Ich werde dich nie wieder belügen.“

    Und mit dieser Lüge verließ sie das Arbeitszimmer und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, wo sie das Fenster öffnete, das zur Seite des Hauses mit den geschlossenen Vorhängen in knapp drei Meter Entfernung ging. Sie ließ unterhalb der Fensterbank ein weißes Taschentuch flattern, so, dass es vom Boden aus gesehen werden konnte, bevor sie das Fenster wieder schloss.

    Und dann ging sie zu ihrer Mutter, um ihr eine weitere Lüge zu erzählen: dass sie am Sonntagmorgen beim ersten Tageslicht mit Mirandas bekümmerter Mutter nach Mentmore aufbrechen würden.

5. KAPITEL

    Puck beschloss, Dickie Carstairs zu folgen. Zum einen war er der größere von den beiden Männern und daher leichter im Auge zu behalten – wenngleich diese Feststellung, Gaston gegenüber beiläufig geäußert, in erster Linie seiner eigenen Belustigung diente. Der wirkliche Grund aber für seine Entscheidung bestand darin, dass der Mann anscheinend nicht halb so intelligent war wie sein Freund Baron Henry Sutton.

    Der Ehrenwerte Richard Carstairs begann seinen Samstagabend in seinem Club, einem der unbedeutenderen am Ende der Bond Street; mit einem Mädchen und drei Freunden teilte er sich dort eine Flasche Wein.

    Von dort aus begab er sich allein weiter zum Theater, genauer gesagt nach Covent Garden, wo Puck, der sonst niemals einen Fuß in das Gebäude gesetzt hätte, eine Schmierenkomödie und die Darbietungen dreier Sängerinnen ertrug, von denen nur eine genügend Talent besaß, um die Töne einer Melodie annähernd zu treffen.

    In der zweiten Pause tauchte der Baron auf, bahnte sich scheinbar lässig seinen Weg durch das bevölkerte Foyer, um dann rein zufällig auf Mr Carstairs zu stoßen.

    Beide bekundeten eine gewisse Überraschung angesichts des Treffens, jonglierten unbeholfen mit ihren Gläsern, um einander die Hände schütteln zu können, und trennten sich dann wieder, wobei Mr Carstairs prompt den Zettel fallen ließ, den der Baron ihm beim Händeschütteln zugesteckt hatte. Er schaute sich verzweifelt um, hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte, und bückte sich, um das Papier aufzuheben.

    Wahrlich, dachte Puck, der abseits stand und aus seinem Weinglas trank, die Farce, die in der zweiten Pause gegeben wurde, war für sich allein genommen schon den Eintritt wert.

    Als der Gong das Publikum daran erinnerte, dass das Bühnenstück fortgesetzt wurde, überließ Puck den Baron erneut sich selbst und folgte Mr Carstairs, um sich zu vergewissern, dass der Mann tatsächlich wieder in seine private Loge trat.

    Doch alles in allem – und Puck achtete stets darauf, alles zu berücksichtigen – gab es berechtigte Zweifel, dass der liebe Dickie noch lange bleiben würde. Aus diesem Grund nickte Puck in die Richtung des treu ergebenen Gaston, der sogleich sein Versteck verließ, um auf die Straße hinauszugehen und in Erwartung des Aufbruchs ihres Besitzers die elegante, aber wappenlose schwarze Kutsche vor das Gebäude vorfahren zu lassen.

    Binnen fünf Minuten wurde der Vorhang der privaten Loge zurückgezogen, und Dickie Carstairs trat heraus. Wieder verriet er sich, indem er nach links und rechts blickte, um sich zu vergewissern, dass er unbeobachtet war; dann ging er geradewegs zur Treppe, die ins Foyer hinab und zur Straße führte.

    Gruben graben. Ja, und selbst das überschreitet vermutlich seine Fähigkeiten, dachte Puck, stieß sich von der Wand ab und folgte dem Mann.

    Als er auf die Straße kam, fuhr die elegante schwarze Kutsche vor dem Theater vor und besetzte den Platz, den eine abfahrende andere Kutsche gerade freigegeben hatte. Diese Kutsche, blau gestrichen und mit gelben Speichen, war für jeden leicht zu erkennen, der sich früher in der Woche Zeit genommen hatte, im Vorbeigehen die Ställe des Barons zu inspizieren.

    Mit einem Zwinkern in Richtung des grinsenden Dieners, der ihm den Schlag aufhielt, stieg Puck in die Kutsche, und sein Kutscher, der Bruder des Dieners, die Puck beide vor Jahren aus einem unglücklichen Beschäftigungsverhältnis als ziemlich erfolglose Einbrecher gerettet hatte, befolgte unverzüglich den unausgesprochenen Befehl, der ersten Kutsche zu folgen.

    „Manchmal, Gaston“, sagte Puck, als er sich in die bequemen Polster sinken ließ und seine Manschetten zurechtzupfte, „ist es beinahe zu einfach. Doch falls du zufällig in Erwägung ziehst, dich auf deinen Lorbeeren auszuruhen, lass dich erinnern, dass mein Bruder Jack nicht umsonst Black Jack genannt wird. Er weiß vermutlich längst, dass wir auf dem Weg sind.“

    „Wie tröstlich zu erfahren, dass der jüngere Bruder kein vollständiger Holzkopf ist“, ließ sich eine vertraute Stimme gedehnt von der im Dunkeln liegenden Sitzbank gegenüber vernehmen.

    „Verzeihung, M’sieur“, bat Gaston inständig um Entschuldigung. „Er hat mich ebenfalls überrumpelt. Wenn Sie jetzt bitte das Messer senken würden, gnädiger Bruder meines M’sieur?“

    Puck schlug sich auf die Knie und lachte laut. „Jack! Du verfolgst sie ebenfalls? Traust wohl deinen eigenen Landsleuten nicht, wie?“

    Jack schob das Messer zurück in seinen Stiefelschaft. „Ich traue ihnen zu, zu merken, dass sie verfolgt werden, falls das deine Frage war. Ich muss zugeben, einigermaßen überrascht gewesen zu sein, als ich dich heute Abend auf Dickies Spuren sah.“

    Puck zuckte auf seine elegante Art die Achseln. „Mein Fehler. Ich war so sehr damit beschäftigt, im Auge zu behalten, was sich vor mir abspielte, dass ich es unterließ, mich umzusehen. In Anbetracht der Tatsache, dass ich momentan bei einem gewissen Jemand in Ungnade gefallen bin, hätte es sich als fataler Fehler erweisen können. Ungeschickt. Ich sollte mich schämen.“

    „Der M’sieur ist zu freundlich“, sagte Gaston und seufzte schwer. „Ich hätte ihm heute Abend den Rücken decken sollen. Ich bin derjenige, der versagt hat.“

    „Na, ist das nicht schön? Wie ihr zwei ritterlich dem jeweils anderen die Schuld abnehmen wollt. Das ist das Problem mit meinen beiden Brüdern, nicht wahr? Zu weichherzig. Weiche Herzen führen zu weichen Schädeln, weißt du, und weiche Schädel lassen sich leichter einschlagen.“

    Puck zog im Dunkeln eine Grimasse. „Du solltest Bühnenschriftsteller werden, Jack. William Shakespeare kannst du zwar nicht das Wasser reichen, aber für irgendein Provinztheater reicht dein Geschwafel allemal.“

    Jetzt war es offenbar an Jack zu lachen, doch die gelockerte Spannung zwischen den Brüdern hielt nicht lange vor. „Ich frage nicht, warum du Dickie verfolgst, denn das erklärt sich von selbst. Aber was willst du von mir? Ach, und keine Sorge wegen unseres Ziels. Henrys Kutscher ist gewarnt und fährt langsam genug, damit er dich nicht abhängt.“

    „Wie beruhigend“, sagte Puck, dessen Gedanken weit über die schlichte Frage nach dem Ziel hinausschossen. „Unseren Eltern geht es gut; zumindest waren sie gesund und munter, als ich sie vor meiner Rückkehr in die Stadt letzthin gesehen habe. Du wolltest dich doch sicher nach ihnen erkundigen.“

    „Ach ja? Ich glaube nicht.“

    „Tatsächlich nicht? Dann weißt du auch nicht, dass Papa uns drei gemeinsam auf dem Besitz sprechen will?“

    „Uns drei? Gleichzeitig? Da mag ihm eine Enttäuschung drohen.“

    „Besonders, wenn unsere Mutter auch anwesend sein sollte“, meinte Puck und wünschte sich mehr Licht in der Kutsche, damit er den Gesichtsausdruck seines Bruders sehen könnte, was nicht hieß, dass dieser sich jemals verriet. „Ich hätte nie gedacht, dass du Angst vor ihr hast. Und dabei warst du so sorgsam darauf bedacht, ihr aus dem Weg zu gehen, als wir Abigail begraben mussten.“

    „Wir haben die Marchioness of Blackthorn, die Schwester unserer Mutter, begraben. Ich habe Abby die letzte Ehre erwiesen, und mehr war auch nicht notwendig.“

    „Ja, das hast du. Mitten in der Nacht, und niemand außer den Dienstboten wusste davon, bevor du wieder deiner Wege gegangen bist. Mama hat beinahe einen Schlaganfall erlitten, als sie das Zeichen sah, das du hinterlassen hattest.“ Puck vollführte eine Handbewegung, als wollte er seine Worte damit auswischen. „Nein, lass uns jetzt lieber nicht darüber reden. Ursprünglich wollte ich dich heute Abend über Papas Bitte unterrichten. Er möchte uns wirklich alle drei auf Blackthorn sehen.“

    „Damit er nur einmal sagen muss, was er offenbar glaubt, uns allen sagen zu müssen?“

    Puck nickte. „Ja, was immer es auch sein mag. Er wollte es Beau im letzten Jahr sagen, wie Beau berichtet, hat es sich aber anders überlegt, als Abby … als die Marchioness starb. Ich würde Papa gern ausrichten können, dass du einverstanden bist, aufs Anwesen zu kommen, und ihm vielleicht sogar einen Termin für die Besprechung vorschlagen. Vorzugsweise nicht gerade mitten in der Nacht. Er wird nicht jünger mit den Jahren, Jack, und offenbar glaubt er, so bald wie möglich besprechen zu müssen, was er im Sinn hat. Nicht, dass Mama es gutheißen würde.“

    „Ganz bestimmt nicht“, sagte Jack gepresst. „Du kannst dem Marquess ausrichten, dass ich über seine Bitte nachdenken werde. Aber ich fürchte, nicht gerade jetzt. Ich habe Angelegenheiten zu regeln, die einige Zeit in Anspruch nehmen werden.“

    „Eine Frage, Jack. Wen von den beiden hasst du mehr? Unsere Mutter oder unseren Vater?“

    Gaston, der neben Black Jack saß, sank immer tiefer in sich zusammen.

    „Der Kleine zeigt die Zähne, wie ich sehe“, sagte Jack und hielt sich am Haltegriff fest, als die Kutsche eine besonders scharfe Kurve nahm. Dabei wurden eine kräftige, langfingrige Hand, dezente Spitzen an seiner Manschette und ein großer schwarzer, goldgefasster Onyx an seinem Zeigefinger sichtbar.

    „Der Kleine ist schon lange nicht mehr klein, Jack. Und ich bin nur zwei Jahre jünger als du. Ich schlage dir einen Pakt vor. Ich unterschätze dich nicht, wenn du zustimmst, mich nicht zu unterschätzen.“

    „Nachdem du den Spieß umgedreht und Henry und Dickie geschickt dazu gebracht hast, dich in die Gesellschaft einzuführen? Sei auf der Hut vor Will Browning, der lässt sich nichts vormachen. Er kann jedoch ein guter Verbündeter sein, falls du mal einen brauchen solltest. Aber in Ordnung. Einverstanden. Und was war der zweite Grund dafür, dass du mich heute Abend sehen wolltest? Mich über die Vorladung des Marquess zu unterrichten war doch nur das ursprüngliche Motiv.“

    „Ach, das hast du begriffen?“ Puck war heilfroh, das Thema Eltern fallen lassen und sich auf anderes, sichereres Terrain begeben zu können. Er unterschätzte sich selbst keineswegs, aber er wäre ein Narr und der vermissten Miranda gegenüber unfair, wenn er nicht alle Hilfe in Anspruch nehmen würde, die er bekommen konnte.

    „Die Cousine einer Freundin ist gestern Abend entführt worden, aus unerfindlichen, aber angesichts der mir bisher vorliegenden Hinweise unschwer zu erratenden Gründen.“

    „Ach ja. Und die Namen der Betroffenen?“

    „Sind mir bekannt“, wich Puck geschmeidig aus. „Es reicht wohl, wenn ich dir sage, dass die Vermisste zierlich, blond und angeblich recht hübsch ist. Unberührt, wie die Dinge liegen, und aus guter Familie. Nur flüchtige Nachforschungen ergaben die beunruhigende Information, dass sie nicht die erste zierliche, blonde und angeblich recht hübsche junge Frau ist, die in den letzten Wochen hier in London verschwunden ist. Natürlich kann ich die Unberührtheit dieser anderen nicht garantieren. Nur die der einen Frau. Ich habe meiner Freundin versprochen, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um die junge Frau zu finden und wohlbehalten ihrer Familie zuzuführen.“

    „Sieh an“, sagte Jack ruhig. „Wie beherzt von dir. Sogar löblich. Und hast du dir schon mal den Kopf darüber zerbrochen, warum diese Frauen, wie du es nennst, verschwunden sind? Und, wichtiger noch, wie gedenkst du, diese eine zurückzuholen?“

    Um ein Haar hätte Puck seinem Bruder den Gefallen getan, den Mund aufzumachen und Dinge zu erzählen, die er jetzt noch nicht preisgeben wollte, wenn überhaupt jemals. Doch dann fiel ihm etwas ein. So manches.

    Sein Bruder lebte frei und unabhängig. Sogar sehr unabhängig. Doch gelegentlich stellte er seine Talente der Krone zur Verfügung, wie zum Beispiel im vorigen Jahr, als Beau und Puck ihm in der Gesellschaft des Barons, Dickies und des unglücklichen, höchstwahrscheinlich inzwischen verschiedenen Noah in Gateshead begegnet waren.

    Die Krone, wenngleich verständlicherweise gleichgültig gegenüber dem Verschwinden einiger Frauen aus der Unterschicht, konnte unmöglich ungerührt mit der Erkenntnis leben, dass ihre anständigen Bürger ungestraft außer Landes verschleppt und wie Handelsware in fremden Ländern verkauft wurden. Vor allem nicht die Frauen des Königreiches.

    Jack hielt sich in London auf. Das hieß nicht, dass er schon lange dort war oder die Stadt häufig besuchte. Wieder bewies der Hinweis auf Gateshead, fast so weit entfernt wie die schottische Grenze, das Gegenteil.

    Und Jack war nach den Worten der Nachricht, die Wadsworth in Dickie Carstairs Hutband gefunden hatte, wegen irgendeines neuen Auftrags in London.

    Statt also seine eigenen Pläne, insbesondere die skurrileren Einzelheiten, zu offenbaren, ging Puck ein Risiko ein und sagte: „Wenn es dir nichts ausmacht, Jack, würde ich gern zuerst deine Pläne zur Rettung der jungen Frauen und zur Einstellung solch hässlicher Praktiken hören. Wenn sie mir zusagen, gestatte ich es dir und deinen stümperhaften Freunden vielleicht, dass ihr euch mir anschließt.“

    Gaston nahm seine gewohnte straffe Haltung wieder ein und lächelte so breit, dass trotz der Dunkelheit in der Kutsche seine weißen Zähne blitzten. „Kleiner? Bah, M’sieur Black Jack, wohl kaum!“

    Regina hatte die Einzelheiten Puck überlassen, der ihr daraufhin ankündigte, dass sie sie erfahren würde, wenn er sie ausgearbeitet hatte, denn nachdem er eine Stunde lang in einer Gasse umsonst auf sie gewartet hatte, blieb nicht genug Zeit für mehr als den Entwurf der Grundzüge eines Plans.

    Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und da sie keine andere Wahl hatte und Puck so zuversichtlich auftrat, vertraute sie ihm.

    Er hatte ihr außerdem nahegelegt, sich keine Sorgen zu machen, was in den Wind geredet war, denn sie hatte sich die ganze Nacht hindurch Sorgen gemacht und sorgte sich auch weiterhin.

    „Mama, bitte mache dir deswegen keine Sorgen“, sagte sie jetzt und sah zu, wie ihre Mutter sich umschaute und die wenigen Gepäckstücke durchzählte, die in der Eingangshalle aufgereiht standen und in der Kutsche mitgenommen werden sollten. „Hanks hat für alles gesorgt, für uns beide.“

    Lady Leticia setzte ihre Bestandsaufnahme fort. Sie bewegte sich langsam, wahrscheinlich im Glauben, dass alle sie dann für nüchtern halten würden, doch die Dienstboten kannten ihre Herrin zu gut.

    Arme Mama! Sie war einst so hübsch gewesen. Jetzt sah sie ständig müde aus und niedergeschlagen. Ihre blauen Augen blickten traurig und leer, die Mundwinkel waren nach unten gezogen. Und sie wurde in zwei Jahren erst vierzig. Ihre Jugend war ihr früh abhanden gekommen, zusammen mit jeglichem Temperament, das sie je besessen haben mochte.

    „Ja, Liebes, aber ich kann meinen Reisekoffer nicht entdecken. Ohne ihn kann ich nicht aufbrechen. Er … er ist ein Geschenk von meiner geliebten verstorbenen Mutter.“

    Der Koffer war in Wirklichkeit vor etwa zwölf Jahren an der Bond Street gekauft worden und im Inneren so ausgestattet, dass er ein halbes Dutzend Weinflaschen und einen Satz Gläser fasste. Regina wies sich innerlich zurecht, weil sie, wenn auch nur einen Moment lang, geglaubt hatte, ihre Mutter würde sein Fehlen nicht bemerken.

    „Hanks?“, sagte sie und sah die Zofe an, die knickste, auf dem Absatz umkehrte und zur Dienstbotentreppe lief, um den Koffer zu holen. Sie waren vorher übereingekommen, den Koffer mitzunehmen, falls ihre Mutter eine Szene zu machen drohte. Denn falls sie eine Szene machte, könnte ihr Vater sie hören, und das Letzte, was Regina sich wünschte, war, dass ihr Vater in die Eingangshalle kam, nach dem Problem fragte und sich womöglich anders besann und die Reise untersagte.

    „Und ich sehe nicht ein, warum Fellows uns nicht begleiten kann. Wir sollen uns deine Zofe teilen? Das wirkt knauserig. Du weißt doch, dein Vater wünscht nicht, dass wir jemals knauserig erscheinen. Er war völlig grundlos böse mit mir, als ich geäußert habe, du bräuchtest nicht mehr als ein Dutzend Kleider für ein angemessenes Debüt, wenn wir einfach hin und wieder die Schleifchen und dergleichen auswechseln. Er möchte auf keinen Fall für knauserig gehalten werden.“

    Regina unterdrückte einen Seufzer. Ihre Mutter verbrachte ihr ganzes Leben in dem Versuch, alles zu vermeiden, was ihren Gatten ärgern könnte. Er schlug sie nie, soviel Regina wusste, wie er auch Regina selbst nie körperlich gezüchtigt hatte. Was sie im Glauben ließ, dass er die gleiche Drohung, mit der er seine Tochter bei der Stange hielt, auch einsetzte, um seine Frau gehorsam, in Angst und Schrecken und ständig auf der Suche nach Trost in ihren Weinflaschen zu halten.

    Regina wusste, dass Hass eine Sünde ist, aber sie hegte zumindest eine starke Abneigung gegen ihren Vater – und gegen ihren Großvater, der seine Tochter so gut wie verkauft hatte, um seine Spielschulden bezahlen zu können. Und wahrscheinlich verachtete sie von den beiden ihren Großvater noch mehr. Er entstammte der Oberschicht, war ein Earl und hätte über solchen Dingen stehen müssen. Reginald Hackett war Großmutter Hacketts Sohn. Von ihm war nichts Besseres zu erwarten.

    Sie tätschelte ihrer Mutter den Arm. „Wir fahren nach Mentmore, Mama. Dort zählt niemand das Personal. Fellows hat den Auftrag, während unserer Abwesenheit die Grundrenovierung deines wie auch meines Schlafzimmers zu überwachen. Das haben wir so besprochen, hast du das vergessen?“

    In Wirklichkeit war Fellows mit der beängstigenden Aufgabe betraut worden, Lady Leticias sorgfältig versteckten Schnapsvorräte samt und sonders aufzuspüren und zu vernichten. Vom Dachboden bis zum Keller. Diese Aufgabe würde Fellows bis zur Rückkehr der Damen auf Trab halten, denn ihre Herrin kannte unzählige Listen und Tricks. Nicht einmal ihre Parfümflakons aus Kristall waren vor ihrem Zugriff sicher.

    „Ja“, sagte Lady Leticia traurig. „Ich habe es vergessen. Aber wenn du es weißt, sollte ich es wohl auch wissen. Es wird schön sein, Mentmore wiederzusehen. Dein Vater billigt meinen Besuch dort nicht oft.“

    „Und Tante Claire begleitet uns, um dir Gesellschaft zu leisten“, erinnerte Regina sie, als zwei Diener die Doppeltüren öffneten, die hinaus auf den Platz führten, und zwei weitere Diener ihnen große Schirme über die Köpfe hielten, denn der Morgen war grau und überaus nass. Die wappengeschmückte Mentmore-Kutsche stand bereit. „Sieh nur, sie sitzt bereits in der Kutsche, Mama, und winkt uns zu.“

    „Claire war schon immer lieb. Sie ist auch verkauft worden, weißt du? Ihr Großvater war Hutmacher an der Queen Street. Ziemlich wohlhabend, und er soll sehr vornehme Hüte hergestellt haben. Ich habe nie einen gesehen, aber sie müssen wirklich exquisit gewesen sein. Jedenfalls gut genug, um ihrem Vater einen Viscount einzubringen. Pech, dass es Seth war. Mit solchen Hüten hätte ihr Vater etwas Besseres kaufen können.“

    „Mama, sei leise“, sagte Regina, obwohl die Dienstboten unweigerlich längst alles gehört hatten. „Ah, und da kommt Hanks mit deinem Reisekoffer. Und jetzt steig ein, Mama, dann brechen wir auf.“

    Sie übergab ihre Mutter dem Diener, der ihr weiterhin den Schirm über den Kopf hielt, und nahm sich einen Moment Zeit, um den Blick verstohlen über den Platz wandern zu lassen. Sie waren im Begriff, in die Familienkutsche zu steigen und sich nach Mentmore fahren zu lassen. Ja, so lautete der Plan, wie Puck ihn ihr am Vortag unterbreitet hatte, und trotzdem hatte sie gehofft, ihn irgendwo hier zu sehen, um sicher sein zu können, dass er aus seinen Grundzügen einen detaillierteren Plan hatte entwickeln können.

    Schließlich hob sie den Blick zu dem auf dem Kutschendach festgeschnallten und mit Segeltuch abgedeckten Gepäck und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag aus vollem Herzen.

    Robin Goodfellow Blackthorn, das lange blonde Haar offen unter seinem tropfnassen Schlapphut, durch den Kutschermantel mit dem Wappen von Mentmore auf dem Rücken vor dem Regen geschützt, saß auf dem Kutschbock, neigte den Kopf in Reginas Richtung und zwinkerte ihr zu.

    Puck, erfrischt von seinem Bad, nachdem er von dem morgendlichen Wolkenbruch gehörig durchnässt worden war, und wieder im gewohnten modisch geschnittenen Anzug, das Haar im Nacken zusammengebunden, saß bequem zurückgelehnt in seinem Wohnzimmer am Grosvenor Square. Mit gespitzten Ohren wartete er auf das Geräusch von Schritten auf den schwarz-weißen Marmorfliesen in der Eingangshalle.

    Die Wartezeit erschien ihm endlos lang, doch endlich wurde er für seine Geduld belohnt. Er stellte sein Weinglas ab und stand gerade rechtzeitig auf, um Regina mit einem Lächeln willkommen zu heißen, als sie ins Zimmer trat und den Blick über die dezente Pracht wandern ließ, die das Herrenhaus der Black­thorns ausmachte.

    Sie sah erschöpft aus, als wären die vergangenen zwei Stunden nicht leicht für sie gewesen, was Puck auch nicht erwartet hatte. Zumindest nicht, bevor sie zwei verstörten Frauen erklären durfte, dass sie, nein, nicht entführt worden waren wie die unglückliche Miranda.

    Er legte einen Finger an die Lippen und ging an ihr vorbei, um die Doppeltüren zu schließen, damit sie ein wenig Privatsphäre genießen konnten. Dann streckte er ihr die Hände entgegen. Regina ergriff sie und ließ sich von ihm zu dem Sofa führen, das er gerade verlassen hatte.

    „Sie sind einverstanden?“, fragte er, als sie einander gegenübersaßen, und forschte in ihrem Gesicht auf einen Hinweis darauf, wie sein Plan sich bis jetzt entwickelte.

    „Ich glaube, Mama versteht noch nicht so recht“, antwortete sie und seufzte. „Hanks hat ihr den Reisekoffer gebracht, so ungern ich auf so etwas zurückgreifen wollte. Jetzt schläft sie. Tante Claire hat mich sowohl überrascht als auch beschämt, indem sie mir vor Dankbarkeit um den Hals fiel. Sie hatte London gar nicht verlassen wollen, für den Fall, dass Miranda irgendwie zum Cavendish Square zurückkäme. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir es geschafft haben. Du bist genial.“

    „Lass das bitte unbedingt in meinen Grabstein meißeln, wenn ich wegen Entführung und diverser anderer Verbrechen gehängt worden bin.“

    Unverzüglich bereute er seinen Scherz, denn Reginas Augen wurden groß, und sie drückte seine Hände mit aller Macht.

    „Aber niemand wird es erfahren“, sagte sie hastig. „Wir sind in der Mentmore-Kutsche weggefahren, und nach allem, was man weiß, haben wir auf dem Weg zum Anwesen meines Großvaters die Stadt schon weit hinter uns gelassen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wie hast du es übrigens bewerkstelligt?“

    Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie da war, unter seinem Dach. Gut behütet, versteht sich, vielleicht sogar zu gut behütet. Eigentlich sollte er sie jetzt gleich küssen, bevor die eine oder andere Dame im Obergeschoss ihre Abwesenheit bemerkte und sie suchen kam. Doch er hatte sich selbst dieses verflixte Versprechen gegeben, ein Gentleman zu sein.

    „Ist das wichtig?“

    „Ja, natürlich. Du solltest mächtig stolz sein auf deine Genialität und den dringenden Wunsch verspüren, mich mit der Schilderung des Abenteuers zu beeindrucken. Es war doch ein Abenteuer, oder?“

    Er lächelte. „Nur ein kleines. Du erinnerst dich sicher, dass der geschätzte Kutscher deines Onkels neulich entlassen wurde. Ich habe mich und meine wenigen Begleiter lediglich als Neueinstellungen deines Onkels vorgestellt, mit dem Auftrag, ihre Ladyschaft und ihre weiblichen Anverwandten zu einem Anwesen namens Mentmore zu bringen. Als keine zehn Minuten später in den Stallungen der Befehl ausgegeben wurde, die Kutsche für die Abreise am frühen Morgen bereitzuhalten, kam niemand auf die Idee, infrage zu stellen, was ich gesagt hatte.“

    „Ich sage es noch einmal. Genial! Du bist ein Genie.“

    „In dem Punkt gebe ich nach, da du darauf bestehst. Die Kutsche steht nun bis zu deiner Rückkehr nach London in einer Woche mit Segeltuch verhüllt unter Verschluss in meinen Stallungen.“

    „Und wir können jetzt mit unserer Suche nach Miranda beginnen, ohne fürchten zu müssen, dass mein Vater davon erfährt.“ Regina blinzelte ihre Tränen fort. „Meine Tante ist mehr als verzweifelt, und ich habe ein so schlechtes Gewissen. Hätte ich doch darauf bestanden umzukehren …“

    „Dann wären wir uns vielleicht nie begegnet“, sprang Puck ihr bei, denn sie war den Tränen nahe. „Wir hätten uns ganz bestimmt nicht geküsst. Und das“, sagte er und neigte sich ihr zu, „wäre eine Tragödie gewesen.“

    Er streifte ihren Mund zart mit den Lippen, ihre Hände noch immer in seinen. Er sah, wie sich ihre Lider zitternd senkten. Ein Seufzer entschlüpfte ihr. Seine Zunge suchte ihre, und tief aus ihrer Kehle drang ein leises Stöhnen.

    Langsam, Robin Goodfellow, ermahnte er sich selbst. Uns trennen jetzt keine Masken. Und der Mond scheint auch nicht.

    Sie berührten einander lediglich mit Mund und Knie, und trotzdem spürte er, wie ihre Glut seinen Körper verbrannte, ihn lichterloh lodern ließ. Vor seinem inneren Auge sah er sie bereits oben, in seinem Bett, das dunkle Haar auf dem Kissen ausgebreitet, die Arme ausgestreckt, um ihn zu sich herabzuziehen.

    Er stellte sich vor, was er mit ihr machen würde, wohin sie zusammen gehen würden. Sie war Feuer, eine Geburt der Flamme, ihr Körper war für die Lust geschaffen. Um Lust zu geben, um Lust zu empfangen. Selbst jetzt, noch unerweckt, reagierte sie mit einer gewissen angeborenen Kenntnis auf seine Berührung, die Eva ihr noch im Mutterleib ins Ohr geflüstert haben musste. Sie würde sich als lustvolle, begierige Geliebte erweisen, sie würde alles wagen, alles fordern, und sie würde genauso viel geben, wie sie empfing. Gemeinsam konnten sie die Welt in Flammen setzen.

    Geschickt raffte er den dünnen Rock ihres Musselinkleids, schob die Hand unter den Stoff und ließ die Finger an der Innenseite ihres Schenkels hinaufwandern. Und stockte.

    Nicht. Nicht jetzt. Noch nicht. Du hast es dir versprochen. Als der Idiot, der du bist, hast du es dir versprochen.

    Sie wand sich ein wenig auf ihrem Platz und entspannte die Muskeln. Öffnete die Knie.

    Herr im Himmel!

    Die Seide ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche war gröbste Wolle im Vergleich zu der Kostbarkeit darunter. Dort war sie flüssiges Feuer, gefährlich zu berühren, unmöglich, sich davor zu schützen, da ein Teil dieses Feuers durch seine suchenden Finger auf ihn überging, durch seinen Leib floss und an allen Nervenenden kleine Flämmchen entzündete.

    Er hörte nicht auf, sie zu küssen, sie ohne Worte wissen zu lassen, was er mit ihr machen würde, wenn sie woanders wären. Und sie wusste es. Sie musste es wissen, denn sie erwiderte seine Leidenschaftlichkeit mit ihrer eigenen, bis seine Sachkenntnis sich mit ihrem Eifer verband. Sie löste ihren Mund von seinem, barg den Kopf an seiner Schulter und gab sich der Ekstase hin.

    So viel zu seiner Entschlossenheit.

    Puck war bemüht, seine Atemlosigkeit, die Selbstbeherrschung zu verbergen, mit der er versuchte, seine immer noch wache Leidenschaft zu dämpfen.

    Mit einer Hand hob er Reginas Kinn an und blickte ihr tief in die erstaunlich blauen Augen. Sie wurde ruhiger, allerdings nur langsam. Er sah immer noch das Feuer der Leidenschaft in ihren Augen. Und, Gott segne sie, keine Spur von Reue. „Millions de pardons, mais aucunes excuses.“ Millionen mal Pardon, aber keine Entschuldigung.

    „Beides ist nicht notwendig“, erklärte sie ruhig. „Ich habe versucht zu vergessen, was du am Freitag auf dem Maskenball gesagt hast. Als du mich für etwas gehalten hast, was du später revidieren musstest. Ich glaube … ich glaube, mit der ersten Annahme hast du richtiggelegen. Allein schon bei der Erinnerung an deine Worte wird mir ganz warm und merkwürdig im Inneren. Ich konnte nicht aufhören, an das zu denken, was du im Garten zu mir gesagt hast. Auf Französisch, so, wie du auch jetzt wieder französisch gesprochen hast.“

    Puck erinnerte sich. An jedes einzelne anzügliche, wollüstige Wort, dass er an eine, wie er fälschlich annahm, erfahrene Frau richtete, die nichts schockieren konnte. „Das alles hätte ich nie sagen dürfen.“

    „Ich könnte sagen, dass ich niemals so lange hätte zuhören oder gar deine Küsse hätte zulassen dürfen … deine Zärtlichkeiten. Ich habe die Hutnadel bereitgehalten, seit wir den Garten betreten hatten. Du wusstest nicht, wer ich bin, und hattest keine Veranlassung zu glauben, dass ich etwas anderes war als das, was du dachtest. Ich aber wusste, wer ich bin, oder glaubte zumindest, es zu wissen. Du tust mir so gut, und ich schäme mich nicht, dir einzugestehen, dass ich das Gefühl mag, das du in mir weckst. Lebendig. Du gibst mir das Gefühl, so lebendig zu sein, Puck. Natürlich möchte ich auch Großmutter Hackett die Schuld daran geben, dass ich so unverfroren und dreist und schamlos bin, doch das wäre eine reine Schutzbehauptung.“

    Puck stand auf. Er hielt es für sicherer, ein wenig Abstand zwischen sich und Regina zu legen, denn sein Verstand arbeitete wieder einigermaßen normal, sein Körper hingegen … Diskret verbarg er den Unterleib hinter einer Sessellehne.

    „Ich glaube, ich muss mehr über Großmutter Hackett erfahren.“

    Regina lächelte ein wenig kläglich. „Na gut. Andere Kinder werden vor Ungeheuern unterm Bett oder vor der Verschleppung durch Räuber gewarnt, wenn sie unartig sind oder sich weigern, ihren Brei aufzuessen. Ich hatte stattdessen Großmutter Hackett. Und ich habe sie immer noch“, schloss sie mit einem Seufzer.

    „War sie eine Hexe?“

    Regina zuckte die Achseln. „Ich bin ihr nie begegnet. Aber für alles an mir, was meiner Mutter nicht zusagt, wird dieser Frau die Schuld zugeschoben. Manchmal tut es mir leid, dass sie kurz vor meiner Geburt gestorben ist und ich sie nie kennenlernen konnte. Mama sagt, sie habe bei Tisch in den Zähnen gepult, einen sehr großen Busen gehabt und ständig – lautstark und ohne Rücksicht auf Anwesende – über ihre zahlreichen Liebhaber geredet, die sie vor und nach ihrem lieben verstorbenen Joseph Hackett hatte. Und das ist natürlich ein völlig unverzeihliches Benehmen.“

    „Oh ja. Völlig unverzeihlich. Sonst noch was?“

    „Noch viel mehr. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber einmal, als Mama sich über irgendetwas ziemlich aufgeregt hat, vertraute sie mir an, dass Großmutter Hackett und Großvater Mentmore von Großmutter Mentmore ertappt wurden, als sie im Wintergarten dem Laster frönten. Großmutter Mentmore übergoss sie mit einem zufällig bereitstehenden Eimer Wasser, und dank dieser Episode besaß Großmutter Mentmore dann immerhin eine Halskette, die ganz gewiss nicht aus Strasssteinen bestand.“

    „Ha!“

    „Ist das nicht merkwürdig? Ich fand das alles auch ziemlich lustig, was ich Mama jedoch nie verraten habe.“ Doch dann wich jede Spur von Humor aus ihrem Blick. „Puck?“

    Er war sogleich ernüchtert. Er hatte versucht, sie abzulenken, ihren vorherigen … Eifer zu überbrücken. „Ja?“

    „Tante Claire ist erbost über meinen Onkel Seth. Er hat der Anordnung meines Vaters Folge geleistet und die Runner in Richtung Gretna Green geschickt. Meine Tante hat ihn angefleht, diesen Entschluss noch einmal zu überdenken, doch da mein Vater die Runner bezahlt, meint Onkel Seth, tun zu müssen, was er sagt.“

    Puck merkte sich diese Information gut, wohl wissend, dass er den Mann nun noch sicherer in der Hand hatte, falls er ihn je brauchen sollte. „Deine Tante glaubt nicht, dass Miranda durchgebrannt ist?“

    „Nein“, sagte Regina leise. „Ich habe ihr gestern Nachmittag die Wahrheit gesagt, als ich sie aufsuchte, um sie über unsere Abreise aus London zu unterrichten. Die ganze Wahrheit, auch, was den Maskenball betrifft. Ich … ich habe ihr die Steinchen von Mirandas Maske gezeigt. Meine Tante hat sie erkannt, denn Onkel Seth hat diese Maske vor Jahren getragen, wenn er mit ihr Maskenbälle besuchte. Damals waren sie bedeutend schicklicher“, sagte sie. Wie um Verständnis flehend sah sie ihn an. „Ich wusste, dass sie natürlich tief bestürzt sein würde, wenn sie hört, was Miranda und ich getan hatten, dachte aber, dann würde sie sich auch bereitwilliger mit uns verbünden, wenn die Kutsche hier anhält.“

    „Ich hoffe nur, dass ich ihr all ihre Ängste nehmen kann, indem ich ihr ihre Tochter wohlbehalten wieder zurückbringe.“

    „Du hast ihr bereits geholfen. Sie hat das Gefühl, dass wenigstens sie etwas unternimmt, und sie möchte, dass du Kontakt zu ihrem Großvater in der Queen Street aufnimmst, denn sie ist überzeugt, dass er dir jede Unterstützung gewährt, die du vielleicht brauchen wirst. Ihr Vater dagegen, sagte sie, sei eine Niete.“

    „Verrückt wie der sprichwörtliche Hutmacher, wie?“, fragte Puck, nicht fähig, sich zurückzuhalten. Er kannte die Meinung eines gewissen Gelehrten, dass die Chemikalien, die Hutmacher zur Fertigung von Hüten verwenden, mehr als nur einen Mann bereits in den Wahnsinn getrieben hatten.

    Regina nickte. „Wie so viele andere. Ist das nicht seltsam? Er ist völlig verrückt und irgendwo weggesperrt. Auf jeden Fall hat Tante Claire ihre Hilfe versprochen für den Fall, dass meine Mutter Schwierigkeiten macht, wodurch ich mehr Freiheit habe, dich zu unterstützen. In der Hinsicht hast du mich doch nicht belogen, oder? Du lässt mich wirklich helfen?“

    „Ja, wenn auch in erster Linie, um eigenmächtiges Handeln deinerseits zu verhindern.“

    Sie nickte sachlich, in Anerkennung seiner Begründung. „Ich verstehe allerdings einfach nicht, warum mein Vater darauf besteht, die Runner nach Norden zu schicken. Er hat mir an jenem ersten Abend nur zu deutlich klargemacht, dass Miranda von Unbekannten verschleppt worden ist, und jetzt behauptet er beharrlich, sie wäre durchgebrannt. Er gibt vor, die Ängste meiner Tante und meines Onkels mildern zu wollen, doch welchen Sinn hätte das, wenn alle Miranda jetzt am falschen Ort suchen?“

    Puck ging zurück zum Sofa und nahm wieder Platz. Er musste Reginald Hackett unbedingt näher kennenlernen. „Vielleicht denkt er, es wäre schlimmer für sie, wenn Miranda gefunden wird. Oder schlimmer für dich, im Hinblick auf den Heiratsmarkt.“

    „Tot oder ruiniert oder beides“, sagte Regina und nickte. „Was werden wir unternehmen?“

    Er überlegte kurz, ob es klug wäre, ihr von Jack zu erzählen, und entschied sich dagegen. Hauptsächlich, weil Jack nichts von Regina wusste. Jack gab nicht gern Informationen preis, und was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Sie würden sich treffen, wenn es notwendig war, wenn einer von ihnen etwas in Erfahrung gebracht hatte, und das reichte: Kopf für Jack, Zahl für Puck. Gemeinsam wurden sie vielleicht fündig.

    „Wir sind nicht die Einzigen, die nach Miranda forschen; das heißt, andere suchen zumindest nach den Männern, die sie und die anderen vermissten Frauen verschleppt haben. Wir allerdings wissen, wann und wo Miranda entführt wurde, wodurch wir eventuell einen Vorsprung vor den anderen haben. Bist du bereit, zum Schauplatz der Entführung zurückzukehren, Regina?“

    „Im Ernst? Jetzt?“ Eindeutig entschlossen, die Herausforderung anzunehmen, sprang sie auf. „Wie wollen wir vorgehen? Muss ich mich verkleiden?“

    Puck erhob sich ebenfalls. „Leider ist London nicht Venedig, und selbst dort ist das vormals übliche Tragen von Masken ein wenig aus der Mode gekommen. Dieser Schutenhut, den du gestern getragen hast, muss reichen, bis ich andere Vorkehrungen getroffen habe. Und halte so oft wie möglich den Kopf gesenkt oder wende das Gesicht zur Seite.“

    „Andere Vorkehrungen? Du musst schon verzeihen, wenn ich frage, was für Vorkehrungen du im Sinn hast.“

    „Ich fürchte, mit dieser Frage musst du dich an Gaston, meinen Diener, wenden. Er sucht in diesem Moment einen Kostümschneider in der Nähe von Covent Garden auf.“

    Sie ließ ihr hinreißendes Lächeln aufblitzen, das aber schnell wieder erlosch. „Nein! Nichts an dieser Sache soll mir Spaß machen. Schleichen wir uns zu deiner Hintertür hinaus?“

    „Ja, das erscheint mir vernünftig“, sagte er und bot ihr den Arm. Sie nahm ihn, und zusammen strebten sie der Eingangshalle zu. „Hast du daran gedacht, die erwähnte Miniatur von deiner Cousine mitzubringen?“

    „Das Medaillon? Ja. Es ist oben in meinem Zimmer. Warte hier auf mich.“

    „Auf dich würde ich überall warten“, meinte er gedehnt und verneigte sich vor Regina, was ihm ein flüchtiges Lachen eintrug, bevor er das Vergnügen hatte zu sehen, wie sie ihre Röcke raffte und die Treppe nahezu hinaufrannte.

    Fünf Minuten später saßen sie in einer Kutsche ohne Wappen auf dem Weg zum Schauplatz von Lady Fortesques Maskenball. Reginas Gesicht wurde immerhin einigermaßen von ihrem Schutenhut verborgen.

6. KAPITEL

    Regina zog den Vorhang weit genug zurück, um das große, ziemlich baufällige Gebäude sehen zu können, vor dem sie gerade angehalten hatten. Sie runzelte die Stirn. „Ach, du liebe Zeit. Ich hatte keine Ahnung, dass es so … gewöhnlich ist. Sieht es nicht eher aus wie eine Art Lagerhaus? Und die Gegend ist nicht gerade die beste, oder?“

    „Viele Dinge sehen im Dunkeln besser aus“, sagte Puck. Der Diener öffnete den Schlag und ließ das Treppchen herab. „Vergiss nicht, so oft wie möglich das Gesicht abzuwenden oder den Kopf zu senken. Und ein Taschentuch vorm Gesicht wäre wahrscheinlich auch nicht schlecht.“

    Sie folgte seinem Rat und stand bald darauf auf dem nassen Kopfsteinpflaster. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und nicht zuletzt vor der Erinnerung an die Angst. Sie nahm das Taschentuch von Mund und Nase, um etwas zu Puck zu sagen, bedeckte aber rasch wieder das Gesicht, als ein unverkennbarer Gestank nach verfaultem Fisch ihr entgegenschlug. „Oh, daran erinnere ich mich auch nicht.“

    Puck lachte und wies auf ein Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf dem Pflaster davor standen Tische, auf denen die Fische dicht an dicht lagen. „Wir waren im Garten, soweit von einem solchen die Rede sein kann, am anderen Ende des Gebäudes. Gut“, sagte er und ergriff Reginas Hand. „Auf geht’s!“

    „Ja, auf geht’s!“, wiederholte Regina auf dem Weg zu den Stufen, die zum Vordereingang des Hauses führten. „Wohin gehen wir? Es ist doch am Freitag niemand hiergeblieben, oder?“

    „Die Burschen, die sich auf dem Ball als Dienstboten betätigt haben, sind tatsächlich Angestellte des Hausbesitzers, was meiner Erfahrung nach diversen Zwecken dient. Dem Glücksspielhaus … Mit anderen Wörtern, die auf – haus enden, will ich dich lieber nicht langweilen. Besonders einer der Diener, ein gewisser Davy Tripp, hat sich neulich mir gegenüber sehr hilfsbereit gezeigt. Ich habe auch bereits in Erfahrung bringen können, dass die Angestellten in den vier Wänden dieser hübschen Einrichtung sowohl schlafen als auch arbeiten. Sag es mir noch einmal: Ich bin ein Genie, richtig?“

    „Ich dachte eigentlich eher, du bist selbstgefällig“, erwiderte Regina. Puck klopfte mit dem Spazierstock, den Regina jetzt erst in seinen Händen bemerkte, an die Tür. „Ist das ein Stockdegen? Ich habe noch nie einen Stockdegen gesehen, wohl aber darüber gelesen.“

    „Ja“, sagte Puck leise. „Aber vielleicht erlaubst du, dass ich die Vorführung seiner raffinierteren Eigenschaften ein wenig hinausschiebe. Ich glaube nicht, dass die Herren in diesem Haus ansonsten sehr begeistert wären.“

    Sie zuckte die Achseln. „Kannst du damit umgehen? Wenigstens das kannst du mir sagen.“

    „Lass uns einfach hoffen, dass wir es in den nächsten fünf Minuten nicht unter Beweis stellen müssen.“ Als sich die Tür dann öffnete, schob Puck sich vor Regina. „Ah, guter Mann. Ich bin gekommen, um mit einem gewissen Davy Tripp zu sprechen, wenn Sie gestatten.“

    Regina spähte um Pucks Schulter herum und sah einen Hünen von Mann, der beinahe die gesamte Tür ausfüllte. Seine Hände waren groß wie Schweineschinken, er trug eine riesige, von Fischschuppen glitzernde Lederschürze um die Körpermitte. Das große, runde Gesicht mit seinen groben Zügen wirkte aufgedunsen, und er hatte nicht mehr als drei Haare auf dem glänzenden kahlen Kopf. Würde sie eines Tages Fantasie-Ungeheuer für Kinder erfinden müssen, wäre eine Schilderung des Mannes, der jetzt vor ihr und Puck stand, nicht zu überbieten.

    Und dann redete der Mann. Seine Stimme war höher als die von Regina und ziemlich dünn.

    Beinahe hätte sie gekichert.

    „Davy, sagen Sie? Ist gerade mit einem anderen feinen Pinkel zur Hintertür raus, der ihm einen Haufen Kröten versprochen hat, für nichts außer mit ihm zu reden. Davy, der doch nix weiß. Sie wollen auch reden, Kumpel? Dieser Davy ist ein Glückspilz. Ich kann auch reden. Kann alles sagen, was Sie hören wollen, kann Ihnen auch ein, zwei Liedchen singen, wenn Sie wollen. Sie müssen mir bloß ein paar Silbermünzen zeigen.“

    Puck packte Reginas Hand. „Komm!“, befahl er gepresst. Er hatte eine Münze die Treppe hinunterkollern lassen, und als hätte er einem Hund einen Markknochen hingeworfen, stürzte der übergroße Mann mit der merkwürdig dünnen Stimme an ihnen vorbei der Münze hinterher. Puck und Regina traten rasch ins Haus und liefen auf die Reihe von Türen zu; durch eine war sie, wie sie sich vage erinnerte, erst zwei Nächte früher mit Puck hindurchgetanzt.

    „Was ist los?“, brachte sie hervor, während sie ihr Bestes tat, um mit Puck Schritt zu halten. „Puck?“

    „Keine Zeit. Lauf einfach weiter. Nein, das ist nicht schnell genug. Nicht stehen bleiben! Folge mir!“ Er ließ ihre Hand los und rannte voraus. Seine langen Beine überwanden rasch die Entfernung, und plötzlich hielt er etwas Dünnes, Glänzendes, gefährlich Aussehendes in der linken Hand. Die zwölf oder mehr Männer, die in der leeren Halle herumliefen oder müßig auf ihre Besen gestützt dastanden, drehten sich um und sahen zu ihm hin. Keiner von ihnen schenkte Regina auch nur die geringste Beachtung.

    Dann fuhren alle wie auf ein geheimes Signal herum und rannten hinter Puck her.

    Als Regina die Tür erreicht hatte, eine Hand gegen die Seitenstiche an den Leib gepresst, musste sie sich durch das Gedränge kämpfen, um in den Garten zu gelangen.

    „Puck!“

    Er hatte sich neben jemandem, der lang ausgestreckt auf dem Weg lag, auf ein Knie niedergelassen und ließ den Degen seines Stocks gerade wieder in seinem Versteck verschwinden.

    „Besser drei Stunden zu früh als eine Minute zu spät“, sagte er und richtete sich auf, als Regina auf ihn zuhastete.

    Sie blickte auf den jungen Mann hinab. Er sah mit riesigen Augen zu ihr auf. Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge, als wäre er es gewesen, der gerade ein sehr großes Gebäude im Galopp der Länge nach durchmessen hatte, und zwar nicht in seinen bequemsten Schuhen. „Was?“, fragte sie verwirrt. „Was hast du gerade gesagt?“

    „Mir ist nur eine Zeile aus Shakespeare eingefallen. Aus ‚Die lustigen Weiber von Windsor‘ genauer gesagt, nicht, dass es wichtig wäre. Verzeih mir, dass ich vorausgelaufen bin, Regina. Ihm geht es gut, er ist nur ein bisschen perplex aufgrund all dieser Aufmerksamkeit. Der Schurke ist fort.“

    „Da war ein Schurke?“ Regina griff sich mit beiden Händen ans Herz. „Oh Gott! Da war ein Schurke? Wirklich? Hast du – hast du ihn erstochen?“

    „Würde dir das gefallen? Davon könnte meine Antwort abhängen.“

    Sie warf ihm einen hitzigen Blick zu. Er wirkte fröhlich. Wie konnte er es wagen, fröhlich zu wirken? „Ich finde nichts von alledem auch nur annähernd lustig, Robin Goodfellow.“

    „Und unser Davy schließt sich deiner Meinung sicher an, nicht wahr, Davy?“

    Der Junge – er war wirklich kaum mehr als ein Junge – nickte mehrmals mit einigem Nachdruck.

    „Und jetzt würde Davy von Herzen gern mit uns gehen. Nicht wahr, Davy?“

    Der Junge nickte wieder, blickte dann jedoch auf den Stockdegen, der jetzt wieder ein harmloser Spazierstock war. Davy wollte auf dem Absatz kehrtmachen und türmen, doch Puck war schneller.

    „Oho, das solltest du lieber nicht tun! Überleg doch mal, Davy. Der Schurke. Er war noch nicht ganz fertig mit dir, oder?“

    Davy hob eine schmutzige Hand und berührte leicht seine Wange, die, wie Regina jetzt erkannte, anfing, sich blaurot zu verfärben. „Ja, dann komm ich wohl mit Ihnen, Sir.“

    „Er hat dich geschlagen? Der Schur… Ich meine, diese Person hat dich geschlagen? Warum?“

    „Nicht hier, Regina. Grob geschätzt hält sich ein Dutzend interessierte Beteiligte in unserer Nähe auf, und das sind vierundzwanzig Ohren zu viel.“

    „Oh“, sagte sie, als ihr die Zuhörer wieder einfielen. „Wir sollen woanders hingehen, nicht wahr?“

    „Welch brillante Idee“, sagte Puck strahlend, und plötzlich hatte Regina nicht übel Lust, ihn zu ohrfeigen.

    Doch sie nahm den Arm, den er ihr bot, und dicht gefolgt von Davy gingen sie zurück in das Gebäude und durchschritten es in aller Ruhe der Länge nach. Puck hatte Regina zugeflüstert, dass sie nichts anderes als Selbstsicherheit ausstrahlen durften, was sicherlich nicht der Fall gewesen wäre, wenn sie zur Kutsche gerannt wären. Und lässig wirbelte er ein-, zweimal sein Stöckchen, für den Fall, dass irgendwer sein Vorhandensein vergessen hatte.

    Dann klemmte er sich den Stockdegen unter den Arm und benutzte die jetzt freie Hand, um ein eingebildetes Staubkörnchen von seinem Jackenaufschlag zu wischen. Jeder musste denken, er würde den Männern, die ihnen folgten, nicht die geringste Beachtung schenken, doch Regina war sich sicher, dass er genau wusste, wie viele Schritte entfernt der nächste hinter ihnen war, und dass der Mann das wusste.

    Mit seinen Worten bestätigte Puck ihren Verdacht. „Schau dich nicht um, Liebste. Du wärst zwar eine entzückende Salzsäule, aber ich mag dich lieber so, wie du bist.“

    „Ich habe verstanden. Wir plaudern, ja? Wie auf einem Spaziergang durch den Park. Ich fange an. Woher hast du es gewusst?“, fragte sie ihn.

    „Was gewusst?“

    „Stell dich nicht dumm“, sagte sie, aber leise, denn in dem Gebäude, das seinerzeit üppig mit Palmen und Sofas und Wandschirmen vollgestellt gewesen war, war jetzt lediglich der Widerhall von Schritten zu hören. „Woher hast du gewusst, dass Davy in Gefahr schwebte?“

    Puck lüpfte den Hut vor dem sehr großen Mann mit der sehr dünnen Stimme, als sie zurück auf die Straße traten. Er half Regina in die Kutsche. „Ich wusste es nicht. Aber da es nur zwei Möglichkeiten geben konnte, deren eine an einem bestimmten Punkt unvermeidlich war, während die andere sich für unseren neuen Freund hier als sehr viel unangenehmer erwiesen hätte, kam ich zu dem Schluss, dass es für Davy das Beste wäre, wenn ich das Schlimmste annehmen würde. Oh nein. Nein, nein, nein, Davy. Sosehr ich mich über die Auffrischung unserer Bekanntschaft nach jenem Abend neulich auch freue, glaube ich doch, dass du mit deinem einzigartigen Duft am besten neben meinem Kutscher auf dem Bock Platz nehmen solltest. So ist’s brav. Anders hier wird dir helfen, nicht, wahr, Anders?“

    Der junge Mann zupfte an seiner fettigen Stirnlocke und ließ sich von dem Diener wegführen.

    Regina wartete, bis Puck sich neben ihr niedergelassen und die Kutsche sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, bevor sie ihre nächste Frage stellte. „Du sagtest, dir hätten zwei Möglichkeiten offengestanden. Eine unvermeidliche, die andere bedeutend unangenehmer für Davy.“

    „Habe ich das gesagt? Nein, tut mir leid. Ich glaube, du irrst dich.“

    Sie legte die Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn. „Puck, nach allem, was geschehen ist, müsste ich im Moment eigentlich einen hysterischen Anfall haben, und trotzdem erwäge ich meine Möglichkeiten in dieser Sache. Also versuche bitte nicht, mich abzuwimmeln, als hätte ich nicht gehört, was ich nun mal gehört habe.“

    Er senkte den Blick auf ihre Hand und sah ihr dann direkt in die Augen. „Ich wollte nur mit unserem Freund Davy sprechen und ihn bitten, sich die Miniatur anzusehen, die du mitgebracht hast. Aber ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Ich hätte dich zum Grosvenor Square bringen sollen, um dich vor dir selbst zu schützen, ja, aber dann hätte ich dich auch mit einem starken Seil an den Bettpfosten fesseln müssen und dich erst wieder aus dem Haus lassen dürfen, wenn deine Cousine gefunden ist.“

    „Wegen des Vorfalls gerade eben?“

    Er seufzte und verdrehte die Augen. „Nein. Weil immer noch ziemlich feuchtes Wetter herrscht und ich nicht möchte, dass du dich verkühlst.“

    Sie nahm ihre Hand weg und richtete den Blick wieder nach vorn auf den Sitz. „Falls du meine durchaus angebrachten Fragen nicht beantworten willst, dann lass es. Du brauchst mich nicht zu verspotten.“

    „Verspotten? Ich dich? Willst du mir etwa erzählen, du hättest eben deinen Spaß gehabt?“

    Ihre Unterlippe begann zu zittern, und sie hasste sich wegen ihrer Schwäche. „Ich hatte furchtbare Angst. Ich wusste nicht, was los war. Ich weiß es immer noch nicht!“

    Er hob den linken Arm, legte ihn um ihre Schultern und zog Regina enger an sich. „Na gut. Die Wahrheit. Es ist sonderbar genug, wenn ein feiner Pinkel jemanden wie Davy Tripp sprechen will, und noch sonderbarer ist es, dass der Junge zwei Besucher an einem Tag hat. Stimmt’s?“

    „Stimmt“, sagte Regina. Sie genoss es, dass Puck, während er sprach, wie unabsichtlich ihren Oberarm streichelte. Er hatte den Stockdegen mit links geschwungen. Er war Linkshänder. Sie wusste nicht genau, ob sie außer ihm noch einen Linkshänder kannte. Er berührte sie, als hätte er es schon immer getan, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass er sie berührte. Ihr kam es eindeutig natürlich vor, von ihm berührt zu werden. Und noch vor zwei Tagen hatte sie ihn nicht einmal gekannt. Das Leben war so seltsam.

    „Gut. Da wir also auf der Suche nach Informationen gekommen waren, steht zu vermuten, dass der andere Besucher die gleiche Absicht hatte.“

    „Auch das stimmt“, sagte sie und schmiegte sich ein wenig enger an Puck.

    „Ah, so mag ich die Frauen. Umgänglich. Autsch! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du enorm spitze Ellenbogen hast?“

    „Und ich habe meine Hutnadel. Du könntest ein wenig schneller zur Sache kommen, Puck. Ich denke, ich kann dir folgen.“

    „Du bist mir vermutlich schon um Meilen voraus. Gut. Was besagte Möglichkeiten angeht: Die erste bestünde darin, dass ein weniger sympathischer Mensch, als wir beide es sind, Davy sprechen oder sogar dafür sorgen wollte, dass Davy nie wieder spricht.“

    „Ich habe den Bluterguss auf seiner Wange gesehen. Jemand hat ihn geschlagen.“

    „Dieser Jemand wollte unserem neuen Freund gerade ein Messer in den Leib stoßen, als ich dazukam. Mein Degen hat es verhindert.“

    „Oh“, sagte Regina und fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz so wohl wie noch einen Augenblick zuvor.

    „Ja, oh. Unglücklicherweise schlang unser Mr Tripp aus übergroßer Dankbarkeit für mein rechtzeitiges Eingreifen unverzüglich die Arme um meine Beine, und der Schurke konnte entkommen. Der Bluterguss auf Davys Wange, den du gesehen hast, ist eine Folge meines Versuchs, mich von ihm freizustrampeln. Das alles war nicht sehr romantisch, und ich bin ziemlich froh, dass du nicht da warst, um Zeugin meiner vermeintlichen Heldentaten zu werden.“

    „Du hast ihn gerettet und dann getreten?“ Wieder zitterte Reginas Unterlippe, dieses Mal jedoch nicht wegen mühsam unterdrückter Tränen, sondern weil sie sich das Lachen verbeißen musste. „Ach, Puck!“

    „Nicht gerade meine Sternstunde, zugegeben. Und bevor du noch einmal fragst: Die andere Möglichkeit, als ich Davy zu Hilfe eilte, bestand darin, dass ich ihn vor meinem Bruder rettete. Vor Jack.“

    Regina schüttelte den Kopf. „Nein. Das verstehe ich nicht.“

    „Ärgere dich nicht darüber. Niemand versteht Jack“, sagte Puck. Die Kutsche hielt vor den Stallungen hinter dem Haus. „Halte bitte wieder das Taschentuch vor dein Gesicht, wenn wir durch die Küche gehen.“

    Sie tat wie geheißen und lief voraus, während er jemandem Anweisungen gab, Davy Tripp betreffend.

    Minuten später gesellte Puck sich im Wohnzimmer zu Regina, trat unverzüglich an die Anrichte und schenkte sich ein Glas Wein ein. „Wadsworth besorgt Limonade für dich. Und irgendwelche Kekse oder Kuchen.“

    Regina blickte begehrlich auf das Weinglas in Pucks Hand. Sie hatte Angst gehabt. Schreckliche Angst. Nachdem sie diese überlebt hatte, glaubte sie nicht, dass Limonade ausreichte, um ihre noch immer angegriffenen Nerven zu beruhigen. Doch dann dachte sie an das honigsüße Gebräu, das ihr neulich auf dem Maskenball so zugesagt hatte, und entschied, dass starke Getränke zwar die Gefährten ihrer Mutter sein mochten, sie selbst dergleichen jedoch nicht wünschte. „Danke.“

    „Und ich danke dir“, sagte Puck, setzte sich neben sie, hob ihre Hand an die Lippen und küsste die Innenfläche. „Du warst sehr mutig.“

    „Ich hatte wohl keine andere Wahl“, hielt sie dagegen, und er lächelte sie an, als hätte sie etwas durch und durch Wunderbares von sich gegeben. „Und jetzt erzähl mir mehr über deinen Bruder. Jack. Von einem anderen Bruder habe ich bereits gehört. Beau heißt er wohl? Er ist in der letzten Saison mit Lady Chelsea Mills-Beckman durchgebrannt.“

    „Ach ja? Wenn man Beau glauben will, war sie diejenige, die diesen Ausflug inszeniert hat. Ich war größtenteils ein unschuldiger Beteiligter, wurde natürlich gegen meinen Willen in das Abenteuer hineingezogen, und würde ich gefragt, müsste ich sagen, du solltest Letzterem mehr Glauben schenken.“

    „Sie hat ihn entführt? Meinst du es so? Dann glaube ich dir nicht.“

    „Nein, ich mir auch nicht. Ich würde eher sagen, sie hat ihn genötigt. Ja, das klingt besser. Und nur, damit du es weißt, falls du mich zu irgendeiner Schelmentat nötigen solltest, ließe ich mich vermutlich zur Mitwirkung überreden. Ich glaube, das ist sogar bereits geschehen.“

    „Du glaubst, du könntest mich ablenken, aber das gelingt dir nicht. Erzähl mir von deinem anderen Bruder. Von Jack.“

    „Black Jack“, berichtigte er und nahm einen Schluck Wein, bevor er das Glas auf dem niedrigen Tischchen vor ihnen abstellte. „Vielleicht sollte ich dir die ganze Geschichte erzählen, solange wir darauf warten, dass die Dienstboten Davy Tripp mit seinen weiteren neuen Freunden, nämlich Wasser und Seife, bekannt machen.“

    „Du hast ihm ein Bad befohlen?“

    „Da wir ihn vielleicht eine Zeit lang in unserer Nähe werden haben müssen, habe ich angeordnet, ihn zu desinfizieren. Also. Wenn du von meinem Bruder und dem großen Skandal gehört hast, den er und Chelsea in der letzten Saison heraufbeschworen haben, dann weißt du auch, dass er und Jack und ich die Söhne des Marquess of Blackthorn sind, aber leider Gottes nicht gleichzeitig die Söhne seiner verstorbenen Frau, der Marchioness. Stimmt’s?“

    „Das war sehr zartfühlend ausgedrückt“, sagte sie und forschte in seinem Gesicht nach Spuren von Ärger oder Beschämung. Sie fand nichts von beidem.

    „Danke, darin bin ich geübt.“ Er griff nach seinem Glas, trank noch einen kleinen Schluck und wartete dann, als Wadsworth mit einem Tablett mit den angeforderten Erfrischungen den Salon betrat. „Ah, meine Lieblingskekse“, sagte Puck und bediente sich. „Danke, Wadsworth. Wie schreitet die Desinfektion voran?“

    „Er ist Anders nur zweimal entwischt, Sir, und jetzt sitzt er im Zuber. Die Köchin war allerdings nicht sonderlich erfreut, als der dumme Junge splitternackt durch ihre Küche rannte. Verzeihung, Miss.“

    Regina senkte rasch den Kopf und konzentrierte sich auf die Wahl des schönsten Kekses, obwohl alle völlig gleich aussahen.

    „Splitternackt? Ha! Nichts ist so schlimm, dass man nicht irgendwie auch Freude daran finden kann. Liebst du das Leben, Regina?“, fragte Puck, als Wadsworth sich verbeugt und zurückgezogen hatte. „Ich ja. Ich liebe das Leben.“

    Wieder einmal hatte Regina das Gefühl, innerlich zu schmelzen. Einfach zu schmelzen. „Ich liebe es mehr und mehr, ja. Du wolltest mir von deiner Familie erzählen?“

    „Ja. Über Beau weißt du Bescheid. Er und Chelsea leben jetzt mit unserem Vater auf Blackthorn, wenn sie nicht gerade hierhin und dorthin und wieder zurück reisen und Papas zahlreiche Besitztümer beaufsichtigen. Beau würde einen herausragenden Marquess abgeben. Beau ist der Älteste von uns und will sich gern nützlich machen. Trotz seiner skandalösen Heirat in Gretna Green ist er im Grunde überhaupt nicht der Abenteurer. Womit wir bei Black Jack wären.“

    „Und der ist der Abenteurer?“, bohrte Regina weiter und fragte sich, wie Puck sich selbst wohl beschreiben würde, wenn sie ihn darum bat.

    „Finden wir, ja. In erster Linie ist er ein komischer Vogel. Hegt einen Groll, glaube ich.“ Puck trank noch einen Schluck Wein, was zumindest in Reginas Augen verriet, dass die Schilderung seiner Familie ihm nicht so angenehm war, wie er sie glauben machen wollte. „Verstehst du, unser Vater hat unsere Mutter nicht geheiratet, wohl aber die Schwester unserer Mutter.“

    Regina blinzelte. „Wie bitte?“

    Puck leerte sein Weinglas, stand auf, umrundete den Tisch und begann, in der Mitte des großen Zimmers auf und ab zu gehen. „Da wir mit dieser Geschichte groß geworden sind, erscheint sie uns ziemlich logisch, solange wir sie nicht erklären müssen. Meine Mutter und mein Vater haben sich getroffen und sich ineinander verliebt, doch meine Mutter wollte unbedingt Schauspielerin werden. Sie ist tatsächlich Schauspielerin, und mein Vater finanziert ihre Wanderbühne seit vielen Jahren. Es verlangt sie nach den Theatern in London, doch innerhalb von drei Jahrzehnten ist sie der Erfüllung dieses Traums nicht näher gekommen als bis zu einem kleinen Theater in Bath, und auch das nur für vierzehn Tage vor zwölf Jahren. Doch sie macht beharrlich weiter. Manchmal denke ich, ihre besten Vorstellungen liefert sie abseits der Bühne, doch dann fällt mir wieder ein, dass Jack zynisch ist und ich diesen Charakterzug nicht besonders angenehm finde.“

    „Sie haben also nicht geheiratet, weil sie Schauspielerin geworden ist? Ich glaube, ich kann die Zurückhaltung deines Vaters verstehen.“

    Puck lachte. „Wohl kaum. Sie hat ihn abgewiesen. Doch letzten Endes haben sie dann ein Abkommen getroffen. Sie würde ihn ewig lieben, und er würde sie ewig lieben, sie würden einander immer treu sein – wie rührselig! –, doch er würde statt ihrer ihre Schwester heiraten. Abigail war wunderschön, aber in jeder Hinsicht ein Kind. Ihr Vater wollte sie in eine Anstalt einweisen lassen und hätte es auch getan, wie Mama uns wissen ließ, wäre sie nicht da gewesen, um sie zu beschützen. Mama konnte nicht fort, konnte sich ihren Traum nicht erfüllen, solange Abigail nicht in Sicherheit war.“

    „Und dein Vater war einverstanden? Nun ja, augenscheinlich war er es, denn er hat sie ja geheiratet. Und Abigail hatte nichts dagegen, dass ihre Schwester die Geliebte ihres Mannes wurde?“

    „Abigail hätte nicht einmal verstanden, was das Wort bedeutet.“ Pucks Blick wurde weich und schweifte in die Ferne. „Regina, sie war ein Engel. Lieb und dumm und so unschuldig. Aber sie war nie ganz gesund. Ich weiß noch, wie kalt sich ihre Hand anfühlte, wenn ich sie hielt, und die Fingerspitzen waren immer leicht bläulich. Mama sagte, es wäre ihr Herz, es wäre nicht stark genug. Eines Morgens im letzten Jahr ist sie einfach nicht mehr aufgewacht.“

    Regina wäre gern zu ihm gegangen, doch trotz allem, was sie nur Stunden zuvor in demselben Zimmer gemeinsam erlebt hatten, hielt sie sich dieses Mal zurück. Sie ahnte, dass Puck ihr nicht von Abigail erzählte, weil er ihr Mitleid wollte, sondern lediglich zu einer gewissen Erklärung der Art seiner Brüder und vielleicht sogar seiner eigenen Persönlichkeit.

    „Das alles ist sehr traurig, aber trotzdem schwer zu begreifen. Wenn deine Eltern einfach geheiratet hätten, hätte die Schwester deiner Mutter bei ihnen leben und in Sicherheit sein können. Es war deiner Mama doch sicherlich wichtiger, die Frau des geliebten Mannes zu sein, als Schauspielerin zu werden.“

    „Das sagst du, weil du Adelaide nicht kennst“, erwiderte Puck. Sein leises, schiefes Lächeln konnte seinen Worten nicht ganz die Härte nehmen. „Ich glaube, sie ist nur zur Hälfte lebendig, wenn sie bei uns ist, selbst wenn sie vorgibt, sie wäre … Zum Teufel, manchmal glaube ich, sie weiß nicht einmal, was sie vorgibt zu sein. Auf jeden Fall hält sie sich an ihr Wort. Sie kommt zurück, sooft sie auch fortgeht, doch immer geht sie dann auch wieder. Jetzt ist sie nur noch selten auf Blackthorn. Manchmal blieb sie monatelang, als wir noch klein waren. Ich weiß, dass ich auf dem Anwesen geboren bin. Doch dann wird sie wieder kribbelig und muss fort. Wir – wir alle, der Geliebte wie auch die Söhne –, wir reichen nicht aus, um sie glücklich zu machen. Wir haben es versucht. Wir alle haben es versucht, manchmal mit dem Mut der Verzweiflung. Doch immer ging sie wieder fort. Wir reichten nicht aus, um sie halten zu können. Manchmal frage ich mich …“

    „Was fragst du dich?“, hakte Regina nach, als er schwieg und nur ins Leere blickte.

    Er schüttelte den Kopf. „Da kommt wieder dieser Zynismus ins Spiel. Ich frage mich, ob sie liebt, ob sie jemals jemanden geliebt hat. Ich frage mich, ob sie einfach nur Geldmittel für ihre Truppe brauchte. Ich frage mich, ob … ob sie meinen liebestrunkenen Vater dazu verleitet hat, Abigail zu heiraten, weil er dann keine andere Frau heiraten konnte, wodurch Adelaide ihren großzügigen Mäzen verloren hätte. Und ich frage mich, ob wir, meine Brüder und ich, einfach nur Missgeschicke waren.“

    Jetzt ging Regina doch zu ihm und legte ihre Hände auf seine. Sie wusste, wozu sie geboren war; ihr Vater hatte nie einen Zweifel daran gelassen. Sie wusste, dass ihre Mutter sie liebte, sich aber des Blutes schämte, das in den Adern ihrer eigenen Tochter floss. Und sie wusste, wie weh das tat. „Ach, Puck. Es tut mir leid. Es tut mir so entsetzlich leid.“

    Er hob ihre Hände an den Mund und küsste ihre Fingerknöchel. „Lass es. Ich habe einen Vater, ich habe eine Mutter, ich hatte Abigail und meine Brüder. Ich habe eine gute Erziehung genossen, erst kürzlich einen Besitz überschrieben bekommen, den ich von Herzen gern als mein Zuhause betrachten will, dazu habe ich die Leitung von Blackthorn und diese durchaus imposante Residenz hier in der Stadt. Ich habe in Paris gelebt, ich habe die Welt bereist, und mir hat es nie an Geld gefehlt. Ob ich glücklich bin oder nicht, entscheidet nicht die Welt oder die Gesellschaft. Das entscheide ich.“

    Regina beugte sich vor und hauchte einen flüchtigen, zarten Kuss auf seinen Mund. „Jemand wie du ist mir noch nie begegnet.“

    „Das will ich hoffen“, sagte er, unübersehbar bemüht, die Unterhaltung aufzulockern. „Ein Puck ist auf jeder Bühne mehr als genug. Und nun, zurück zu unserem geheimnisvollen Black Jack. Ich sagte dir bereits, dass Beau und ich uns entweder mit den so viele Jahre zurückliegenden Ereignissen abgefunden haben oder uns nicht an ihnen stören, an diesen Entscheidungen, durch die wir sind, wer wir sind.“ Er senkte die Stimme. „Nämlich Bastarde“, raunte er vertraulich, als müsste sie daran erinnert werden.

    Sie lächelte unwillkürlich.

    „Schön, du lächelst. Den schwierigsten Part haben wir einigermaßen problemlos bewältigt. Bleibt der Punkt, an dem wir begonnen haben. Mit Jack. Ich würde dir gern sagen, was für Flausen er im Kopf hat, aber ich kann es nicht. Ich weiß nur, dass er seit Jahren nicht mit unseren Eltern gesprochen hat. Er lehnt jegliche Unterstützung seitens meines Vaters ab und scheint doch immer mehr als reichlich Geld in den Taschen zu haben. Einen festen Wohnsitz hat er unseres Wissens nicht, ebenso wenig wie einen Beruf, doch er weiß unheimlicher- und oft genug ärgerlicherweise alles über uns, während wir, ohne dass ich mich wiederholen möchte, nichts über ihn wissen.“

    „Außer dass er hier in London ist“, sagte Regina, denn das hatte sie nicht vergessen. „Du dachtest, er könnte der Mann gewesen sein, der Davy Tripp hatte sprechen wollen.“

    „Ja, das habe ich unterschlagen, oder? Während unsere Mutter den Verdacht hegt, ihr mittlerer Sohn könnte in die Rolle eines Straßenräubers geschlüpft sein, und unser Vater glaubt, er bestreitet seinen Lebensunterhalt durch Glücksspiel mit hohen Einsätzen, haben Beau und ich letztes Jahr rein zufällig herausgefunden, dass Jack für eine Art Geheimdienst der Krone tätig ist. Jack gibt es natürlich nicht zu, verstehst du, aber wir sind ihm zufällig bei seinen Angelegenheiten in die Quere gekommen. Gott allein weiß, was er bereits für König und Vaterland getan hat. Ich weiß nur, dass ich, sollte er je den Befehl haben, mich zu suchen, mich feige in meinem Zimmer unterm Bett verkriechen würde.“

    „Aber er sucht dich nicht. Sucht er Miranda?“

    „Nein. Er jagt die Männer, die hübsche junge Engländerinnen entführen und wie Vieh auf dem freien Markt verkaufen. Deine Cousine ist nur eine von nahezu zwei Dutzend blonden, hellhäutigen jungen Frauen, die in den vergangenen zwei Monaten aus London verschwunden sind. Sie ist einfach diejenige, die dir und mir wichtig ist.“

    „So viele?“ Regina konnte es kaum fassen. „Aber warum läuft London nicht Sturm dagegen? Warum schreit niemand Zeter und Mordio? Wo bleibt die Empörung? Warum schreiben die Zeitungen nichts über diese grauenhaften Verbrechen?“

    „Ich sagte es bereits, Regina. Ein paar Ladenmädchen werden vermisst, eine Zofe verlässt an ihrem freien Nachmittag das Haus und kommt nicht zurück. Vielleicht gehen ein paar Dirnen weniger in den Straßen um Covent Garden ihrem Gewerbe nach. Eine kleine Schauspielerin verschwindet oder hat sich vielleicht einfach einer Wanderbühne angeschlossen und sich nicht die Mühe gemacht, jemanden von ihrer Abreise zu informieren. Jack zufolge belief sich die Zahl bereits auf besagte zwei Dutzend, als jemand etwas bemerkte und begann, Nachforschungen anzustellen. Es könnte sich um ein Dutzend mehr handeln, von denen niemand etwas weiß.“

    „Doch jetzt haben sie die Enkelin eines Earls entführt. Woher weiß dein Bruder davon?“

    „Er weiß es erst, seit ich es ihm gesagt habe. Die erste junge Frau, von der jemand überhaupt etwas wusste, war eine Miss Edna Featherstone, die Tochter eines der führenden Weinhändler hier in London. Er wandte sich mit seiner traurigen Geschichte geradewegs an einen seiner besten Kunden, der zufällig auch Jacks Kontakt zur Regierung ist. Und bevor du mich fragst, nein, Jack hat mir den Namen des Mannes nicht verraten, auch nicht das mit dem Fall befasste Regierungsamt, und mir ist eine intakte Nase viel zu lieb, um ihn danach zu fragen. Erst während der Ermittlungen im Fall von Miss Featherstones Verschwinden führte eines zum anderen, und die Ermittler stießen auf die Spuren einer Vermissten nach der anderen.“

    „Und Miss Featherstone ist zierlich und hellhäutig und blond?“

    „Das ist sie. Oder war sie. Sie wurde nicht gefunden. Aber Jack wurde erst ein paar Tage bevor ich dich kennenlernte, nach London gerufen, als die Patentochter des Duke of Norfolk verschwand. Sie ist das einzige Kind von einem sehr engen Freund seiner Königlichen Hoheit. Und dieses Wissen, Miss Hackett, werden Sie und ich mit uns ins Grab nehmen, in ein Grab, das wir noch viele lange Jahre nicht zu belegen wünschen. Richtig?“

    Regina nickte, denn sie brachte kein Wort über die Lippen.

    „Wie deine Cousine weilt diese junge Frau auf dem Lande, weil sie kränkelt, und kehrt nach ihrer Genesung nach London zurück. Gott steh ihr bei. Gott stehe ihnen allen bei.“

7. KAPITEL

    Puck saß in seinem Arbeitszimmer und grübelte über der Liste, die er erstellt hatte, während er wartete, dass Davy Tripp ihm vorgeführt wurde.

    Regina war nach oben gegangen, um nach ihrer Mutter zu sehen und ein Bad zu nehmen, denn der Geruch des Lagerhauses hing, wie sie Puck hatte wissen lassen, immer noch in ihren Kleidern. Puck empfand das Gleiche, was ihn selbst betraf, doch da ein einziges Bad wohl nicht ausreichte, um Freund Davys Gestank zu eliminieren, musste er seine eigene Körperpflege bis nach dem Verhör aufschieben.

    „Aber das ist nicht das Einzige, was an dieser Sache stinkt“, knurrte er in den leeren Raum, ohne den Blick von seiner Liste zu heben.

    Er hatte Jack von Miranda, von ihrer Entführung berichtet. Doch er hatte ihm nicht gesagt, wo sie entführt worden war, gemäß seinem Plan, dass der Austausch von Informationen zwischen seinem Bruder und ihm nach dem Prinzip der Gegenseitigkeit gehandhabt werden sollte. Das hatte er sich sogar noch vor Augen gehalten, als er wie ein von einem Dutzend Hunden gehetzter Hase durch das Lagerhaus gerannt war. Nicht, dass Jack nicht jemanden zur Beschattung seines Bruders abgestellt haben könnte, doch derjenige hätte ihn verfolgt und wäre nicht vor ihm eingetroffen.

    Hinzu kam – das war Nummer drei auf seiner Liste –, dass Jack nichts von Davy Tripp wusste, dem Dienstboten, mit dem Puck an jenem Freitagabend zuerst gesprochen hatte. Wenn er also jemanden beauftragt hatte, ihm zu folgen, hätte dieser Jemand nicht gewusst, dass er nach dem Jungen fragen musste. „Und noch einmal: Er hätte unser Ziel nicht vor Reginas und meinem Eintreffen erreicht. Das sind zwei Gründe, um Jack von meiner Liste zu streichen.“

    Was er denn auch tat, nachdem er die Feder noch einmal ins Tintenfass getunkt hatte. Er strich außerdem den namenlosen Kutscher von Mentmore und das Wort Dienstboten aus. Er strich auch den Namen Doris Ann aus.

    Wer sonst wusste noch, wo die Entführung stattgefunden hatte?

    Er überflog seine Liste noch einmal.

    Regina. Sie war dort.

    Lady Claire. Regina hatte es ihr gesagt.

    Der Viscount Ranscome. Lady Claire hatte es ihm zweifellos gesagt.

    Reginald Hackett. Er war dort.

    Dann betrachtete er die Liste erneut und strich die ersten drei Namen durch. Alle drei hatten eines gemeinsam: Sie hatten nichts von Davy Tripp gewusst. Er hatte Regina erst von dem Jungen erzählt, als sie das Lagerhaus erreicht hatten. Mirandas Eltern konnten nichts von ihm wissen.

    Er unterstrich den letzten Namen. Dreifach. Und tunkte noch einmal die Feder ein, um eine neue Liste zu erstellen.

    Er war dort.

    Er könnte mich beobachtet haben, als ich bei meiner Rückkehr zum Maskenball, nachdem ich Regina sicher nach Haus gebracht hatte, mit Davy Tripp sprach.

    Er hat die Runner nach Norden geschickt.

    Hinter die letzte Zeile schrieb Puck das Wort Warum?

    Dieses Wort unterstrich er vier Mal.

    „Sir?“ Wadsworth trat ins Zimmer. „Er ist jetzt so salonfähig, wie wir ihn hinkriegen konnten, Sir.“ Der zum Butler mutierte Stabsfeldwebel griff hinter sich und zerrte Davy Tripp ins Zimmer.

    Der Junge sah nicht viel besser aus als vor dem Bad und dem Kleiderwechsel, doch wenigstens eilte ihm sein Geruch nicht voraus. Er hatte etwas Mageres, Hungriges an sich, wahrscheinlich, weil er eben Hunger hatte. Er war klein, vielleicht auch älter, als sein Körperbau vermuten ließ. Genau genommen hätte er sich auch rasieren müssen.

    „Oha …“, sagte er und schaute sich im Zimmer um. „Ist das aber schön.“

    „Ja, das haben die Damen des Hauses mit ihren Dekorationsbemühungen im Laufe der Jahre zweifellos angestrebt – dass es schön wird. Danke, Wadsworth. Du kannst gehen.“

    „Sind Sie ganz sicher, Sir? Er ist so einer, der das eine oder andere einsteckt, wenn keiner hinschaut. Ich kenne seinesgleichen. Das Einzige, was er seit seiner Ankunft in diesem Haus nicht klauen wollte, ist die Seife. Um die hat er weiß Gott einen großen Bogen gemacht.“

    Puck lächelte über den aufgebrachten Gesichtsausdruck des Butlers. „Wir könnten ihn doch an einen Stuhl fesseln? Ihm eine Pistole an die Schläfe drücken? Haben wir irgendwo noch Daumenschrauben vorrätig, Wadsworth?“

    Die Wangen des Butlers färbten sich dunkelrot. „Sie wollen damit sagen, dass Sie mit ihm fertigwerden, Sir, nicht wahr?“

    „Ja, ich glaube schon. Aber tun Sie sich keinen Zwang an, und bleiben Sie gern draußen vor der Tür stehen, für den Fall, dass ich plötzlich anfange, hektisch um Hilfe zu rufen. Danke.“

    „Jawohl, Sir“, sagte Wadsworth, wandte sich mit gesenktem Kopf um und gab Davy Tripp rasch eins aufs Ohr. „Nur, damit du es nicht vergisst“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.

    Der Junge rieb sich den Kopf und sah Puck böse an. „Warum hören die nich auf, mich immer zu hauen, Herr? Ich hab doch nix getan.“

    „Ich bitte dich um Entschuldigung dafür, dass mein Stiefel versehentlich deine Wange getroffen hat, Mr Tripp.“

    „Nein, Herr, Sie doch nich. Sie sind in Ordnung, haben mich ja gerettet und so. Aber der, der gerade gegangen ist. Und die drei Kerle, die mich ersäufen wollten.“

    Puck hüstelte in seine Faust. „Das nennt man baden, Davy.“

    „Nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr. Ich mach so was nie wieder.“ Er ging zu einem der Tischchen, hob ein Aphroditen-Figürchen auf und fuhr mit einem immer noch schmutzigen Fingernagel über die bloße marmorne Brust, grinste und stellte es dann rasch zurück. „Warum wollte der Kerl mich abstechen? Ich hab doch nix getan.“

    Puck wies dem Jungen … Burschen … jungen Mann mit einer Handbewegung einen Sessel vor dem Schreibtisch zu. „Wie alt bist du, Davy?“

    „Ich?“ Er runzelte die Stirn, als stünde er vor einem komplizierten Problem. „Weiß nich. Meine Ma hat mich als Schornsteinfeger losgeschickt, als ich fünf oder sechs war. Hab sie seitdem nich mehr gesehen. Sie würde das wissen. Dann war ich zu groß für diese Arbeit, da hat man mich auf die Straße gesetzt. War ein paar Jahre hier, ein paar Jahre da. Hab ein paar Jahre da gearbeitet, wo Sie mich gefunden haben. Kann dahin wohl nich zurück, oder? Das heißt für mich, wieder auf die Straße. Und Tiny hat die Münzen genommen, die Sie mir neulich gegeben haben. Schwere Zeiten für mich, sag ich. Nein, ich will eigentlich nich viel sagen, Herr. Wenn ich’s verkehrt mache, lassen Sie mich sicher wieder ersäufen?“

    „Im Moment nicht, nein, aber wenn du in meinen Diensten bleiben willst, muss ich darauf bestehen, dass du zumindest eine flüchtige Bekanntschaft mit dem Badezuber aufrechterhältst. Sieh mal, Mr Tripp, ich brauche deine Hilfe. Bist du bereit, mir zu helfen?“

    „Bin kein Mister. Einfach Davy. Tripp haben sie mich nur genannt, weil ich so oft gefallen bin. Meistens, wenn mich wer geschubst hat.“ Davy kratzte sich am Kopf, was die Theorie, dass gewisses Ungeziefer unter Wasser ziemlich lange den Atem anhalten kann, glaubwürdig erscheinen ließ. „Und es kommt wohl irgendwie drauf an, Herr. Wieso flüchtige Bekanntschaft?“

    „Danke, Hanks.“

    Die Zofe hatte ein weiteres Taschentuch von irgendwo hergezaubert und reichte es Leticia Hackett.

    „Ja … danke, Hanks“, sagte Lady Leticia, tupfte zierlich ihre feuchten Augen ab und putzte sich herzhaft die Nase. „Ich kann es nicht fassen, dass du dich auf diese geschmacklose Intrige eingelassen hast, Claire“, wandte sie sich dann an ihre Schwägerin, und zwar nicht zum ersten und auch nicht erst zum dreiundzwanzigsten Mal. Doch dieses Mal sollte sich rasch als schlimmer als alle vorangegangenen Male erweisen. „Du bist weiter nichts als die Enkelin eines Hutmachers, was dich vielleicht in gewisser Weise entschuldigt, und deine Tochter liegt dir wirklich am Herzen. Aber wie kannst du es wagen, mein Kind einem solchen Skandal auszusetzen?“

    „Mama, bitte“, sagte Regina, ebenfalls nicht zum ersten Mal. „Ich sagte doch schon, ich bin an allem, was passiert ist, genauso schuld wie Miranda. Ich hätte Nein sagen können. Ich hätte anordnen müssen, dass die Kutsche umkehrt. Aber ich habe es nicht getan. Das alles hörte sich ziemlich aufregend an. Masken zu tragen, mit den Herren dort zu tanzen, ohne dass jemand wusste, wer wir sind. Bist du nie zu einem Maskenball gegangen, als du jün… als du deine Saison in London hattest?“

    Lady Leticia richtete sich sehr straff in ihrem Sessel auf. „Aber ganz sicher nicht. Meine Mama hat mir von solchen Bällen erzählt, und sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie aufgrund der unartigen Vorkommnisse, die immer häufiger typisch für derartige Veranstaltungen waren, nicht mehr als schicklich angesehen wurden. Ich habe ein paar Geschichten gehört, von denen keine für deine Ohren bestimmt ist, mein Fräulein. Meine Tochter, auf einem Maskenball! Du hättest verschleppt werden können! Du bist viel hübscher als Miranda. Wie konnte man sie dir vorziehen? Ach, was rede ich!“ Sie suchte erneut Zuflucht bei ihrem Taschentuch.

    Regina sah ihre Tante an und seufzte. So ging es nun schon seit einer Stunde, seit Lady Leticia aus ihrem weinseligen Schlummer erwacht war. Es ging hin und her, her und hin. Zuerst der Maskenball, dann das Gezeter darüber, dass sie im Haus eines scheußlichen Schurken niederer Herkunft gefangen gehalten wurde, der sie wie ein ganz gewöhnlicher Straßenräuber entführt hatte. Gefangen gehalten! Und zwar im Herzen von Mayfair! Das war unerträglich!

    „Vielleicht könnte ein Glas Wein …“ Lady Claire nahm Regina beiseite, während Hanks sich um Lady Leticia bemühte, ihr den Rücken klopfte und ihr noch ein Taschentuch reichte.

    „Nein!“ Regina verzog das Gesicht angesichts ihrer eigenen Heftigkeit. „Das heißt, ich finde, wir sollten diese Art von Zufluchtnahme nicht begünstigen. Oder?“

    „Noch ist sie nicht auf deinen Vater zu sprechen gekommen“, gab Lady Claire zu bedenken. „Wenn sie überlegt, wie Reginald reagiert, wenn er von unserer Tat erfährt, gibt es womöglich in ganz London nicht genug Wein, um sie zu beruhigen.“

    Regina brannten ungeweinte Tränen in den Augen. „Ich bereue nicht, was wir getan haben“, sagte sie. „Wir hatten im Grunde keine andere Wahl, nicht, wenn wir in der Lage sein wollen, Miranda zu helfen und zur Stelle zu sein, um sie zu trösten, wenn wir sie gefunden haben. Und wir werden sie finden, Tantchen, das verspreche ich dir. Puck – ich meine, Mr Black­thorn – ist der Meinung, wir sind bereits auf dem besten Wege, sie zu finden und wohlbehalten nach Hause zu holen.“

    Lady Claire atmete tief durch und nickte. Sie versuchte eindeutig, mit der geballten Kraft einer Mutter die Fassung zu wahren. „Ganz gleich, wie wir sie vorfinden. Sie ist meine Tochter, mein Liebling. Gott ist mein Zeuge, etwas anderes wird die Welt nie von mir hören. Dein Onkel …“ Sie presste die Faust an den Mund. „Dein Onkel bereitet schon in aller Stille Mirandas Verheiratung mit dem Sohn des Gutsherrn in Mentmore vor. Der Junge ist einfältig, um Himmels willen, doch Seth meint, das wäre gut so, da er nicht merken wird, dass er schadhafte … schadhafte Ware erhalten hat. Ich glaube … ich glaube, Seth wäre es lieber, wenn sie tot wäre. Aber sie kann nicht tot sein. Sie kann einfach nicht!“

    Regina streckte die Arme aus, und ihre Tante schmiegte sich in die Umarmung, bettete den Kopf an die Schulter ihrer Nichte und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Regina führte Claire, die einer Ohnmacht nahe war, zu einem Sessel, setzte sich neben sie und hielt ihre Hände, während sie weinte.

    Als mit einem Gong zum Abendessen gebeten wurde, waren beide Frauen nicht in der Lage, hinunterzugehen. Regina wusste nicht einmal, wie sie zulassen konnte, dass sie hier allein blieben, da sie beide, jede aus ihrem eigenen Grund, so verletzlich waren.

    Doch sie musste Puck sehen, musste mit ihm reden. Als sie ihr Bad nahm, hatte sie alles, was sich an diesem ziemlich ereignisreichen Tag zugetragen hatte, noch einmal überdacht. Sie hatte daran gedacht, wie entzückt sie gewesen war, ihn in der Livree von Mentmore auf dem Kutschbock zu sehen. Sie hatte überlegt, wie er wohl ausgesehen haben mochte, als er den Stockdegen schwang und Davy Tripp vor dem Messer eines Mörders bewahrte.

    Sie dachte daran, wie er sie geküsst, sie berührt hatte … und wie sie reagiert hatte. Während sie mit dem eingeseiften Schwamm über ihre Haut fuhr, wurde ihr heiß bei der Erinnerung daran.

    Sie würden Miranda finden. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihre Cousine zu finden, und sie würde sie auch finden! Sie retten. Mit Pucks Hilfe, denn er war anscheinend genauso entschlossen wie sie.

    Sie würden hier bleiben, verborgen in diesem schönen herrschaftlichen Haus am Grosvenor Square, keine Meile entfernt von der Residenz ihres Vaters, der Frau und Tochter in diesem Moment auf halbem Weg nach Mentmore wähnte.

    Ihre Tante und ihre Mutter waren als Anstandsdamen mehr als genug.

    Das alles war einigermaßen abenteuerlich, aber größtenteils auch vernünftig.

    Am Ende der Woche oder früher, falls Miranda aufgespürt war, würden ihre Mutter, ihre Tante und sie selbst wieder in die Mentmore-Kutsche steigen und in ihre Londoner Wohnsitze zurückkehren.

    Und das war es dann. Ein Abenteuer, eine Rettungsaktion, eine gute Tat, ein bereinigter Fehler.

    Danach durfte sie Puck nie wieder sehen. Nie wieder mit ihm reden. Nie wieder zusehen, wie sein träges Lächeln breiter wurde und der Schalk in seinen Augen blitzte. Nie wieder würde sie seine Zärtlichkeit erleben. Seinen Kuss.

    Eine Woche. Sieben Tage, wenn nicht gar weniger, um zu erfahren, wie es für eine Frau ist, von einem Mann wie Robin Goodfellow Blackthorn geliebt zu werden. Denn ganz gewiss konnte kein Mann, den ihr Vater für sie auswählte, mit den Herrlichkeiten mithalten, die Puck an jenem Abend im Garten hinter dem scheußlichen Lagerhaus angedeutet hatte.

    Der Fischgeruch war ihr nicht aufgefallen, weil Puck zugegen war. Sie hatte die Erbärmlichkeit hinter den Kübelpalmen und Draperien nicht gesehen, weil Puck ihr in die Augen geschaut und sie für alles andere blind gemacht hatte. Die grelle Billigkeit der Veranstaltung hatte sie nicht abgeschreckt, weil sie sich nicht billig oder unmoralisch gefühlt hatte, als er sie küsste, berührte, ihr aufregende, dreiste, unanständige Dinge ins Ohr flüsterte.

    Sie hatte sich lebendig gefühlt. So lebendig. Wie vor gar nicht langer Zeit im Salon. Nicht verrucht, nicht unanständig, nicht einmal einfach nur neugierig. Lebendig.

    „Oder“, flüsterte sie unhörbar, als Lady Claire an die Seite ihrer Schwägerin zurückkehrte, „wie mein dämlicher Cousin es ausdrückte und ich jetzt zu verstehen glaube: bereit.“

    Sie rutschte ein wenig in ihrem Sessel herum, denn jene bislang uninteressante Stelle zwischen ihren Schenkeln wurde warm, kribbelte. Sie presste die Schenkel fest zusammen und konzentrierte sich auf das Gefühl, während sie sich noch einmal ein wenig wand und die Schenkel aneinanderrieb. Sie konnte Pucks Finger beinahe dort spüren, die sie streicheln, alle möglichen sonderbaren, herrlichen Gefühle in ihr wecken konnten, Gefühle, die mit jedem Herzschlag durch ihre Adern flossen und den Wunsch in ihr wachriefen, sich ihm noch mehr zu öffnen, damit er sie nach Herzenslust berühren konnte, mit ihr tun konnte, was er wollte, und nie, niemals wieder aufhörte.

    So wie er im Garten zu ihr gesprochen hatte, und die Worte auf Französisch umso gefährlicher, umso aufreizender klangen.

    Komm mit, süße Circe, und wir können einander die ganze Nacht hindurch Lust bereiten. Wir legen diese Masken ab und mit ihnen alle Hemmungen. Du kennst mich noch nicht, aber ich werde schon bald jeden köstlichen Zentimeter deines Körpers kennen, deinen Nektar kosten, deine intimsten Frauengeheimnisse erforschen. Ich führe dich an einen Ort, an dem du noch nie warst, will dich berühren, wie dich noch keiner berührt hat. Bis du weinst vor purer Lust.

    Sie konnte den Mann der Wahl ihres Vaters heiraten, eine uralte Frau werden und niemals wieder solche Worte hören. Doch sie hatte sie gehört, und sie gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.

    Sie wollte sie gar nicht aus dem Kopf bekommen.

    Regina erhob sich und zwang ihrer Atmung wieder den normalen Rhythmus auf. Sie ging zu dem hohen Schrank und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein, um ihren plötzlich trockenen Mund zu befeuchten.

    Es war nicht recht, an sich selbst zu denken, während Miranda sich in so großer Not befand. Es war nicht recht.

    Liebst du das Leben? Ich, ja. Ich liebe das Leben.

    Regina wusste, dass sie Pucks Frage nicht mit Ja hätte beantworten können. Nicht im letzten Jahr, nicht in der letzten Woche. Doch im Hinblick auf diese Woche würde sie eine Antwort haben. Ganz gleich, was die Zukunft für sie bereithielt, was ihr Vater für sie plante, in dieser Woche würde sie das Leben lieben.

    Und zum Teufel mit den Konsequenzen!

    „Regina? Regina! Du liebe Güte, Kind, hörst du nicht, dass deine Mutter nach dir ruft?“

    „Oh, entschuldige, Tante Claire, es tut mir so leid“, sagte sie und hoffte, dass ihr Gesicht nicht ihre wollüstigen Gedanken verriet, als sie sich eilig ihrer Mutter zu Füßen setzte und deren Hände ergriff. Sie blinzelte, als sie das Lächeln auf dem schmalen Gesicht ihrer Mutter bemerkte. „Mama? Du weinst nicht mehr.“

    Es stimmte. Die Augen ihrer Mutter glänzten, aber nicht wegen der Tränen. Sie sah irgendwie jünger aus. Glücklich.

    „Dein Vater wird es nie erfahren, oder? Das hast du gesagt. Er wird es nie erfahren. Er weiß es nicht. Zum ersten Mal seit zwanzig schrecklichen Jahren spüre ich nicht seinen Druck. Ich brauche nicht zusammenzuzucken, wenn ich seine Schritte im Flur höre. Ich muss mir seine Grobheiten nicht anhören. Ich muss seine Hässlichkeit an Geist und Seele nicht sehen. Er kann mir nicht sagen, wie dumm ich bin, und dass er mich zu meiner eigenen Sicherheit einsperren lassen wird, sobald du verheiratet bist.“ Lady Leticia ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte sie. „Warum habe ich geweint? Ich werde keinen kostbaren Augenblick mehr mit Tränen vergeuden. So lange es dauern mag, ich bin frei!“

    „Ach, Mama“, sagte Regina mit erstickter Stimme, legte den Kopf in den Schoß ihrer Mutter und ließ nun ihrerseits den Tränen freien Lauf.

    „Nun, Mr Blackthorn“, sagte Lady Leticia, während zwei Diener in dem intimeren der zwei Speisezimmer des herrschaftlichen Hauses am Grosvenor Square den letzten Gang des Mahls servierten. „Meine Tochter sagt, Sie haben einige Zeit in Paris verbracht, seit wir das Land tapfer von Bonaparte, diesem Despoten, befreit haben. Geht es dort recht lustig zu?“

    „Mylady, Paris ist eine wunderschöne Stadt. Jetzt verstehe ich, dass ihr nur Ihre und Lady Mentmores liebenswürdige Anwesenheit fehlten, um die perfekteste Stadt der Welt zu sein. Aber gestatten Sie bitte, dass ich Ihnen ein wenig von ihren Herrlichkeiten erzähle.“

    Regina blinzelte die Tränen fort, nicht zum ersten Mal, seit ihre Mutter ihr das Ausmaß ihrer Angst vor ihrem Mann gestanden und offenbart hatte, was sie von der Zukunft zu erwarten habe, wenn ihre Tochter an den meistbietenden Titel, den Reginas Vater sich leisten konnte, verschachert sein würde.

    Lady Leticias gute Laune hielt an. Sie hatte Hanks angewiesen, ihr ein Bad zu bereiten, dann hatte sie sich sorgfältig richten und frisieren lassen und die Zofe für ihre geschickte Handhabung des Lockenstabs gelobt. Sie hatte drei Kleider ausgewählt und wieder verworfen, bevor sie sich für ein schmeichelndes buttergelbes aus Reginas Beständen statt für eines ihrer eigenen entschied.

    Natürlich wollte sie zum Abendessen hinuntergehen. Natürlich würde sie Mr Blackthorn gegenüber höflich sein; er war schließlich ihr Gastgeber. Natürlich würde sie die Mahlzeit genießen, schließlich war sie völlig ausgehungert, wirklich und wahrhaftig ausgehungert.

    Guten Abend, Mr Blackthorn, wie freundlich von Ihnen, dass Sie uns eingeladen haben. Was für ein schönes Zimmer. Wirklich, alles ist mehr als hübsch. Nein, oh nein, danke, keinen Wein, Mr Blackthorn. Könnte ich Limonade bekommen?

    Jetzt war Lady Leticia ganz Ohr, als Puck sie mit lustigen Geschichten über die Launen des wieder eingesetzten Herrschers in Frankreich unterhielt, lächelte, wenn er köstliche bon mots zum Besten gab, kicherte sogar hinter vorgehaltener Hand, als er sich zu noch köstlicherem Klatsch hinreißen ließ; sie genoss ganz offensichtlich seine Erzählungen.

    Wirklich, man hätte geradezu meinen können, ihre Mutter würde mit dem Mann flirten!

    Ein- oder zweimal hatte Reginas Tante über den Tisch hinweg einen Blick mit ihr gewechselt, hatte sie zuerst fragend angesehen, dann verwirrt die Achseln gezuckt und stumm mit den Lippen die Worte geformt: Er ist sehr nett.

    Das war er. Puck war nett. Nein, das schlichte Wort traf es nicht. Er war großartig. Er war tadellos gekleidet, das blonde Haar mit einer schwarzen Schleife im Nacken zusammengebunden, die Spitze an seinen Manschetten dezent und elegant. Besser noch war, dass er von dem Augenblick an, als das Damen-Trio nach unten kam, aufmerksam, geistreich, höflich und freundlich war.

    Er hatte sich bei Lady Leticia dafür entschuldigt, dass er sie mit seinem verrückten Plan überrumpelt hatte; er hatte Lady Claire versichert, dass er alles in seiner Macht Stehende unternehmen würde, um der Mutter baldmöglichst die Tochter wieder zuzuführen, verängstigt, ja, aber ansonsten unversehrt.

    Lady Claire glaubte ihm. Das zeigte sich in der Art, wie sie die Hand des Widerstrebenden ergriff und tatsächlich dankbar an die Lippen führte.

    Da war er errötet wie ein verlegener junger Bursche, und Regina hätte ihn am liebsten umarmt.

    Und irgendwie war es ihm trotz allem, was sich vor ihnen auftürmte, gelungen, aus diesem ersten gemeinsamen Abendessen am Grosvenor Square ein Fest zu machen. Selbst Lady Claire hatte ein-, zweimal gelächelt und irgendwann sogar zur Unterhaltung beigetragen, indem sie eine vom Viscount gehörte Geschichte über eine französische Schauspielerin zum Besten gab, die mit ihrem Charme um ein Haar Wellington persönlich eingefangen hätte, wie man munkelte. Lady Claire würde ebenfalls gerne Paris besuchen, doch ihr Gatte hatte keinerlei Interesse an allem Französischen – abgesehen vom Cognac.

    Regina war aufgefallen, wie Pucks Lächeln gefror, als seine Tante von der „raffinierten Schauspielerin“ sprach, doch sie war sicher, dass er sich gefangen hatte, bevor die anderen es bemerken konnten, und lenkte das Thema rasch auf die ehrfurchtgebietende Architektur von Notre Dame.

    Und während er die Damen hofierte – es gab wohl kaum ein anderes Wort für den Zauber, den er mit solch leichter Hand über sie legte –, fühlte sie sich nicht einen Augenblick vernachlässigt. Wenn Puck sie ansah, was häufig der Fall war, dann immer mit einem besonderen Lächeln, dass offenbar ihr allein vorbehalten war. Er war ein Magier, ein Charmeur, und sie war mehr als willens, ihm ins verlockende Netz zu gehen.

    Er war ein Junge. Er war ein Mann. Er betrachtete die Welt und sah Gutes, selbst wenn er von Bösem umgeben war. Er war durch und durch charmant, doch Regina ahnte die Gefahr unter der Oberfläche, seine Intelligenz, seinen wunderbaren Humor, sein Mitgefühl, seine Risikobereitschaft, seinen Abenteuerdurst.

    Liebst du das Leben? Ich, ja. Ich liebe das Leben.

    Ich führe dich an einen Ort, an dem du noch nie warst, will dich berühren, wie dich noch keiner berührt hat. Bis du weinst vor purer Lust.

    „Madam mag den Nachtisch nicht?“

    Regina blickte zu Wadsworth, dem Butler, auf und verstand erst jetzt, dass sie noch nicht einmal zur Gabel gegriffen hatte, um auch nur ein winziges Häppchen von der verführerisch aussehenden Köstlichkeit aus Erdbeeren, Biskuit und Sahne zu probieren.

    „Nein, nein, es schmeckt sicher wunderbar. Ich fürchte nur, ich bringe keinen Bissen mehr herunter. Danke, Wadsworth.“

    Der Butler gab ein stummes Zeichen mit der weiß behandschuhten Hand, und ein Diener erschien und räumte den Teller ab, während Wadsworth sich Lady Leticia zuwandte und ihr beim Aufstehen von ihrem Stuhl am Ende des Tisches behilflich war. Es war Zeit für die Damen, sich zurückzuziehen und Puck seinem Brandy und seiner Zigarre zu überlassen.

    Er war aufgestanden, hielt Lady Claires Stuhl und versprach, sich in Kürze im Salon wieder zu den Damen zu gesellen.

    Doch Lady Leticia winkte ab. „Ich fürchte, ich habe es übertrieben, Mr Blackthorn. Ich habe leichte Kopfschmerzen. Lady Claire und ich möchten uns jetzt schon von Ihnen verabschieden in der Hoffnung, dass uns zu angemessener Stunde Tee und Gebäck in meinem Zimmer serviert werden. Mr Blackthorn, Sie sind ein vorbildlicher Gastgeber, und ich bedanke mich für Ihre Liebenswürdigkeit.“

    Puck neigte sich über ihre Hand, wiederholte die Verbeugung vor Lady Claire und hob zuletzt Reginas Hand bis fast an seine Lippen. „Sobald du dich frei machen kannst, bitte“, sagte er leise. „Und du wirst deinen Mantel brauchen.“

    Regina warf einen Blick auf ihre Mutter, die angeregt mit der Viscountess plauderte.

    „Du hast etwas herausgefunden?“

    „Mag sein. Ich würde dich nicht hineinziehen, wenn ich es nicht …“

    „Wenn du es nicht versprochen hättest“, beendete sie seinen Satz. „Was wäre, wenn du sie finden würdest? Sie würde mich brauchen, um sie zu beruhigen. Ich muss bei dir sein, wenn sie gefunden wird.“

    Er schien im Begriff zu sein, noch etwas zu sagen, doch ihre Mutter rief nach Regina, und so knickste sie lediglich vor Puck und folgte ihrer Mutter und ihrer Tante aus dem Zimmer. Nur einmal schaute sie sich um und sah, wie er ihr mit leicht zur Seite geneigtem Kopf und einem hinreißend schelmischen Lächeln nachblickte.

    Es fiel ihr schwer, den restlichen Weg nicht hüpfend zurückzulegen, doch sie ermahnte sich zu gutem Benehmen. Wenigstens im Moment.

8. KAPITEL

    Er war einmal in einer wenig erinnerungswürdigen Hafenstadt an der Mittelmeerküste gestrandet, wo sein Schiff Zuflucht vor einem Sturm gesucht hatte. Kaum achtzehn, war er auf die Welt losgelassen worden, so wie legitime Erben üblicherweise ausgeschickt wurden, um sich zur Vervollkommnung ihrer Erziehung in allen Winkeln der Welt, die nicht in Kriege verstrickt oder aus anderen Gründen tabu für sie waren, den Wind um die Nase wehen zu lassen.

    Er bezweifelte, dass die Vorstellung seines Vaters von einer Kavalierstour dieses erbärmliche, stinkende, höllenheiße Geschwür auf dem Antlitz der Welt einschloss. Wäre er älter und klüger gewesen, wäre Puck vielleicht in dem Hafengasthaus geblieben, während das Schiff mit dem Reiseziel Jerusalem instand gesetzt wurde. Doch da er sich für unsterblich oder unbesiegbar hielt oder wie auch immer junge Männer sich sahen, hatte er seinen Begleiter schon im Hafen von Dover verabschiedet und seine Reise angetreten, begierig darauf, das Leben zu entdecken und zu genießen – und diese Stadt schien überzuschäumen vor Leben.

    Mit dem Wagemut und der Naivität der Jungen und Reichen überließ er seinen Kammerdiener seinen häuslichen Pflichten und machte sich auf den Weg ins Zentrum der Stadt zu einem Ort, den der Wirt seines Gasthauses in schauderhaftem Englisch als Basar bezeichnet hatte.

    Die Sonne schien immer heißer, der Gestank wurde heftiger, die Menschen drängten sich Schulter an Schulter, die Rufe von den zahlreichen Marktständen lockten ihn, zu kommen, zu schauen, zu kaufen. Hühner gackerten in ihren Holzkäfigen, Papageien kreischten auf ihren Stangen, Tierkadaver, die Puck nur mit Mühe identifizieren konnte, hingen in den Buden.

    Er freute sich über einen ungewöhnlichen goldenen Ring, den er für Abigail erstehen konnte, denn er hatte die Form einer Blume, und feilschte vergnügt um den Preis einer Halskette für Adelaide, gefertigt aus drei verschiedenfarbigen Metallen, die überaus zierlich zusammengefügt waren. Sehnsüchtig betrachtete er einen kleinen Teppich, der seinem Vater gefallen würde, verwarf den Erwerb jedoch aufgrund der Überlegung, dass er zu schwer war und er ihn zurück zum Gasthaus würde tragen müssen. Für sich selbst allerdings kaufte er ein raffiniert gekrümmtes Messer mit einem kunstvoll gearbeiteten Knauf, und für seine Brüder erstand er ähnliche Waffen.

    Im Geschlängel von Gassen und angesichts der Gebäude, die so dicht beisammenstanden, dass sie sich im dritten oder vierten Stock nahezu zu berühren schienen, dauerte es nicht lange, bis Puck wusste, dass er restlos die Orientierung verloren hatte und in diesem Labyrinth nicht mehr zurück zum Gasthaus finden würde.

    Schließlich gelangte er auf einen offenen Platz, kletterte auf eine mit Sand bedeckte Steinmauer, hielt sich an einem Fahnenmast fest und spähte in die Ferne. Er entdeckte ein Stückchen blaues Mittelmeer und grinste erleichtert. Er brauchte nur hügelabwärts zu gehen, bis er zum Hafen gelangte. Irgendwo dort befand sich sein Gasthaus.

    Nachdem er dem Basar endlich den Rücken gekehrt hatte, dünnte die Menschenmenge aus, wurde das Gewirr ausländischer Stimmen leiser, und durch die Hafenanlagen kam er gut voran, bis er erneut auf eine beträchtliche Ansammlung von Menschen stieß, die von einem Schauspiel vor einem der größeren, schmuckeren Gebäude angezogen wurden. Seine Päckchen fest im Griff, unter Lächeln und Entschuldigungen und Verbeugungen – und eine Hand fest um den Geldbeutel in seiner Tasche gekrallt – drängte Puck sich durch die Menge und konnte schließlich die Ursache all dieser Aufregung erkennen … Und zum ersten Mal in seinem jungen Leben erlebte er den Blutdurst, der in jedem Mann schlummert, die reine archaische Mordlust.

    Auf einer behelfsmäßigen Bühne stand ein fettes, bärtiges Monstrum in bunten Gewändern. Der Mann zeigte seine großen weißen Zähne, während er mit einer riesigen Pranke die nackte Brust einer schluchzenden, sich duckenden, völlig nackten blonden Frau umfasste.

    Um Puck herum brüllten und lachten Männer und hielten kleine lederne Geldbeutel in die Höhe.

    „Schweine! Hört sofort auf! Ich befehle euch – lasst sie in Ruhe!“ Pucks Muskeln spannten sich an, als er vortrat, entschlossen, auf die Bühne zu steigen und die junge Frau zu retten. Ein vierschrötiger Mann neben ihm lachte, packte ihn am Arm und hielt ihn fest.

    Der Mann sprach nicht gut Englisch, doch es reichte. „Wenn du schlau bist, Bengel, dann mach dich aus dem Staub! Unser Freund dort oben will gebrauchte Ware verkaufen und verpatzt es gründlich. Wenn sie noch Jungfrau wäre, würden wir sie hier nie zu sehen bekommen. Die Guten hält er für seine besten Kunden unversehrt bereit. Der da bleibt nur das Hurenhaus. Eine Schande! Sie ist ja ganz hübsch, aber ohne Jungfernhäutchen nur noch die Hälfte wert. Ah, sieh nur, Ahmend hat sie gekauft. In seinem kleinen Garten Eden hält sie nicht lange durch. Da tragen sich Dinge zu, wie ich gehört habe, die Christenmenschen wie du und ich nie zu Gesicht bekommen sollten.“

    Mit dem Gefühl tiefer Ohnmacht sah Puck zu, wie das immer noch schluchzende Mädchen zu einer Treppe geführt wurde, die von der Bühne herabführte. Er hörte, wie sie auf Deutsch ihren Gott anrief und um Rettung flehte.

    Auf der leeren Verkaufsbühne wurde sie unverzüglich durch vier Schwarze unterschiedlichen Alters ersetzt, die an Handgelenken und Knöcheln mit Ketten gefesselt waren.

    „Nein, ich habe genug. Ihnen noch einen guten Tag, Sir“, sagte der Mann. Er ließ Pucks Arm los, drehte sich um und begann, sich seinen Weg durch das Gedränge zu bahnen.

    „Warten Sie!“, rief Puck und folgte ihm eilig, bis er ihn eingeholt hatte. „Dieses Bordell. Dieses Hurenhaus, das diesem Ahmed gehört. Können Sie mich hinführen? Ich bezahle Sie dafür.“

    Der Mann lächelte, zeigte seine gelblichen Zähne und spuckte etwas Körniges auf die Bretter vor Pucks Füßen. „Sie sind einer von denen, wie?“

    „Nein! Das heißt, ja. Ganz recht, ich bin einer von denen. Führen Sie mich hin.“

    Doch dann hörte er den Schrei. Und die Flüche.

    Alle drängten nach vorn, um besser sehen zu können, was passiert war. Puck setzte die Ellenbogen ein, bis er sich nach vorn durchgekämpft hatte. Seine Päckchen waren zu Boden gefallen und zertrampelt worden, sie waren vergessen.

    Das Mädchen, das er eben noch gesehen hatte, lag in seinem eigenen Blut auf dem Boden. Irgendwie hatte es seinem neuen Besitzer das Messer aus der Schärpe gerissen und es gegen sich selbst gerichtet.

    Jetzt war es, wie Pucks neue Bekanntschaft ihm erklärte, nur noch gut für den Misthaufen.

    Puck kaufte dem verdutzten Ahmed die Leiche ab und organisierte ein anständiges Begräbnis auf einem kleinen christlichen Friedhof vor der Stadt.

    Und dann stellte er Fragen. Was war geschehen? Wie war die deutsch sprechende Frau an diesen verkommenen Ort, auf diese Bühne geraten? Er hatte von Sklaverei gehört, doch England hatte dem Import von Sklaven schon lange ein Ende gesetzt und warnte die englischen Reeder, dass es jetzt bei Todesstrafe ein Verbrechen sei, Sklaven als Fracht zu führen.

    Er hatte erfahren, dass Sklavenhandel in einigen Teilen der Welt, in denen Gesetze entweder nicht griffen oder als unwichtig im Vergleich zu den zu erwartenden Profiten abgetan wurden, immer noch gängige Praxis war. Er hatte erfahren, dass der Sklavenhandel, der An- und Verkauf von Menschen, nicht nur in Afrika, wie er in seiner Naivität geglaubt hatte, sondern in jedem Land blühen konnte. Er hatte erfahren, dass weiße Sklaven nicht so geschätzt wurden wie schwarze Sklaven. Weiße arbeiteten nicht so schwer, sie starben früher, doch gab es einen speziellen Markt für Jungfrauen. Je heller die Haut, desto gefragter waren sie … Und eine Nachfrage bestand immer.

    Das Schiff war repariert, und wenige Tage später reiste Puck weiter nach Jerusalem. Er sah die griechischen Inseln. Er besuchte die Länder der Antike, las die Heldengedichte im Schatten der Geschichte. Doch seine Erziehung wurde in einem nicht erinnerungswürdigen Hafen in einer nicht erinnerten Stadt abgeschlossen.

    Im Lauf der Zeit hatte er die Bilder jenes Tages in einen stillen Winkel seines Bewusstseins verbannt. Er war fast noch ein Junge gewesen, und er hatte getan, was er konnte.

    Jetzt war er ein Mann, und das Schicksal hatte Puck anscheinend dorthin befördert, wo es ihn brauchte, sowohl um Reginas Cousine und die anderen Frauen zu retten als auch dem tief vergrabenen Zorn und der Ohnmacht jenes Tages im Hafen zu begegnen. So war das Leben, wie er es sah, nun mal – oft bekam man eine zweite Chance. Und aus den Erfahrungen, die man macht, muss man lernen.

    Puck hatte müßig den großen Globus im Arbeitszimmer gedreht, wohl wissend, dass die Hafenstadt, in die sein Schiff einzulaufen gezwungen war, auf diesem Globus genauso wenig verzeichnet sein würde wie auf irgendeiner Landkarte. Wie viele derartige Orte mochte es geben? Wie viele arme Seelen hatten dort auf ihrem Weg in die Hölle der Sklaverei und Erniedrigung Station gemacht? Wie lange noch würde Gewinnsucht über Moral triumphieren?

    Dass diese Praxis offenbar immer noch, selbst hier in London, florierte, war nicht zu tolerieren. England durfte das nicht zulassen, nicht, wenn es dem Rest der Welt Predigten hielt. Erst recht nicht, wenn die Frauen des eigenen Landes verschleppt wurden. Jack hatte Puck unterrichtet, dass sein Befehl lautete, die illegalen Händler aufzuspüren und „unter allen Umständen“ zu eliminieren. Und ohne dass ein Wort von den Vorfällen zur Bevölkerung durchdrang. Die Krone sollte nicht in Verlegenheit gebracht werden.

    Puck war es recht so. Er würde alle Informationen, die er bekam, an seinen Bruder weitergeben, alles in seiner Macht Stehende tun, um zur Beendigung dieses Menschenhandels beizutragen.

    Aber erst wenn Reginas Cousine gerettet und in Sicherheit, ihr Leben wiederhergestellt, ihr Ruf unbeschädigt war. Erst wenn er persönlich die Verantwortlichen für dieses spezielle Verbrechen gestellt und erledigt hatte, was ihm vor so vielen Jahren nicht gelungen war. Das war der Sinn einer zweiten Chance. Doch seit Mirandas Verschwinden waren bereits mehr als zwei Nächte vergangen. Blieb ihm noch Zeit?

    „Puck?“

    Er schüttelte die Gedanken ab, wandte sich um und sah Regina an der Tür stehen, einen dunkelgrauen Umhang zusammengefaltet über den Arm gelegt. Sie hatte ihren Schmuck abgelegt, ihr Haar von den Nadeln befreit und im Nacken locker zusammengebunden. Ihr Kleid war schlicht geschnitten, schwarz und eindeutig nicht ihr eigenes.

    Sie sah so schön aus, obwohl sie besorgt wirkte, und er spürte, wie er ihr erneut und auf völlig neuer Ebene verfiel. Sie war so mutig, selbst wenn sie unübersehbar Angst hatte. Er begehrte ihre Schönheit, ihren wohlgerundeten Körper, hatte beides von Anfang an begehrt. Jetzt liebte er ihren Geist und ihre entschlossene Furchtlosigkeit, ihre Bereitschaft, alles zu wagen, um ihre Cousine zu retten. Eine Frau wie sie war ihm noch nie begegnet, und er bezweifelte, dass er jemals wieder eine solche kennenlernen würde.

    Puck verneigte sich in ihre Richtung. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er, was ihr, wie er gehofft hatte, ein Lächeln entlockte. „Ah! Moment mal! Ja, dieses Lächeln erkenne ich. Sie ist es, Miss Hackett. Welch hinreißende Überraschung!“

    „Du machst aus allem ein Spiel“, schimpfte sie, doch er spürte, dass der Vorwurf nicht wirklich ernst gemeint war. „Das Kleid ist Hanks bestes, und der Umhang gehört auch ihr. Und die hier“, sagte sie und streckte den rechten Fuß vor, um den Stiefel zu präsentieren, „gehören einem der Hausmädchen. Wenn wir wieder einmal laufen müssen, sind die bedeutend praktischer. Nun, wohin gehen wir?“

    „Nicht zum Carlton House, so anbetungswürdig schön ich dich auch gerade finde“, sagte er und meinte damit die Residenz des Prinzregenten. „Und du wirst keinesfalls die Kutsche verlassen. Du und ich und der geschätzte Davy Tripp werden die Gegend um Covent Garden nach einer Person namens La Reina absuchen. Ich bezweifle allerdings, dass es der Geburtsname des Mannes ist. Gehen wir?“

    Regina nahm den dargebotenen Arm. „Das ist Spanisch, nicht wahr? Es bedeutet ‚die Königin‘. Welch sonderbarer Name für einen Mann.“

    „Der Mann übt auch eine sonderbare Tätigkeit aus“, erklärte Puck und überlegte, wie ausführlich seine Erklärung sein durfte, um auf der sicheren Seite zu bleiben. Doch dann entschied er sich für die volle Wahrheit. Schließlich konnte man im Leben immer etwas hinzulernen. Doch zuerst wollte er sich der Sache indirekt nähern. „Laut Davy arbeitet La Reina für einen der Männer, die die … Damen der Nacht betreuen.“

    Regina schüttelte den Kopf, als sie mit ihm die Küche durchquerte, nahm sich aber auch die Zeit, der Köchin und ein paar anderen Dienstboten zuzuwinken, die vor ihren Teetassen Pause gemacht hatten und vor Überraschung hastig aufgesprungen waren. „Nein, ich fürchte, ich verstehe nicht.“

    „Dann also ohne Rücksicht?“, fragte Puck.

    Sie wandte sich ihm zu, während einer der Diener das Treppchen der Kutsche herabließ. „Ich fürchte, alles andere wäre zwecklos.“

    Als sie in der Kutsche saßen, Davy seinen Platz neben dem Kutscher auf dem Bock eingenommen hatte und das Gefährt durch die enge Gasse in Richtung Straße rollte, unternahm Puck einen neuen Versuch.

    „Damen der Nacht, die nicht das Glück haben, unter dem Schutz eines einzigen Gentleman zu stehen, und gezwungen sind, ihre … Dienste an Straßenecken anzubieten, führen ihre Kunden in dunkle Gassen, um ihr Geschäft abzuschließen, und teilen ihre Einnahmen oft mit Männern, die im Gegenzug … die Wahrung ihrer Interessen im Auge behalten.“

    „Ach“, sagte Regina und schockierte Puck zutiefst. „Du willst sagen, sie bedienen sich eines Zuhälters. Eines Vermittlers.“

    „Das Wort dürftest du gar nicht kennen. Keines von diesen Wörtern.“

    Regina senkte den Blick auf ihre Hände, die sie züchtig im Schoß gefaltet hatte. „Im Arbeitszimmer meines Vaters steht ein Exemplar von Mr Francis Groses ‚Klassisches Wörterbuch der Vulgärsprache‘. Vater hat all seine Bücher auf einen Schlag bestellt, und ich bezweifle, dass er je eines aufgeschlagen hat. Mr Grose war, soviel ich weiß, einmal eine Art Antiquar, bevor seine Vermögensverhältnisse ihn zwangen, zu veröffentlichen, was er in die Finger bekam, und ich dachte, das Buch könnte zu meiner Bildung beitragen.“ Unter den Wimpern hervor warf sie einen verstohlenen Blick auf Puck. „Und das hat es weiß Gott getan.“

    „Du hast es ganz gelesen? Du hast es nicht schnellstens zur Seite gelegt, als du gesehen hast, um was es sich bei dem Inhalt handelt? Schlimmer noch, offenbar hast du dir sogar einiges gemerkt.“

    „Ich werde nicht zu so vielen gesellschaftlichen Veranstaltungen eingeladen wie Miranda. Ich hatte Zeit.“

    „Und Lust“, zog Puck sie auf. Er war sicher, dass er, wenn es nicht so dunkel in der Kutsche gewesen wäre, gesehen hätte, wie sie errötete.

    „Ich schiebe die Schuld auf Großmutter Hackett. Sei so freundlich und tu es auch, bitte. Und erzähle mir mehr von diesem Mann, La Reina. Ich bin nicht so leicht zu schockieren, wie es der Anstand erfordert, Puck.“

    „Ich allerdings schon, wie es aussieht“, sagte er und lächelte sie an, während die Kutsche durch die dunklen Straßen rumpelte. „Nun gut, ich erzähle dir alles, was Davy mir berichtet hat. Du weißt ja bereits, dass auch noch andere verschwunden sind, andere Frauen entführt wurden, manche von ihnen direkt von der Straße.“

    „Ja, du hast es mir erzählt. Ladenmädchen, Dienstmädchen.“

    „Und Dirnen. La Reina ist bei einem Zuhälter in einem Bezirk beschäftigt, der dem Schauplatz des berüchtigten Maskenballs sehr nahe liegt. Nach den Worten unseres neuen Freundes Davy ist er ein schwächlich gebauter Bursche, aber sehr geschickt mit dem Messer, wenn er gezwungen ist, es einzusetzen. Um das Gefolge des Zuhälters zu schützen, ist der Mann als Frau von zweifelhafter Tugend verkleidet und verbringt seine Zeit an den entsprechenden Straßenecken, für den Fall, dass eine der Damen seines Herrn Probleme mit einem Kunden hat. Während der Anblick eines kräftigen Mannes die Kunden verschrecken würde, erscheint La Reina ihnen nicht als Bedrohung. Schließlich muss jeder sein Geld verdienen, ohne Rücksicht auf potenzielle Gefahren.“

    „Das … das ist ziemlich raffiniert. La Reina gibt dann wohl eine ganz passable Frau ab?“

    „Falls wir ihn finden, kannst du dir selbst ein Urteil bilden. Seine Erscheinung war auf jeden Fall so verlockend, dass ein paar Männer ihn sehr spät am Freitagabend zu schnappen versuchten, als er allein durch die Straßen ging, wozu ein Mann eher neigt als eine Frau ohne Begleitung. Sie ließen ihn in Ruhe, als sie ihren Irrtum bemerkten und Bekanntschaft mit der flinken Klinge des Mannes gemacht hatten.“

    Reginas Augen wurden rund.

    „Am Freitagabend? In derselben Nacht, in der Miranda entführt wurde? Aber das ist ja großartig – das heißt, Mr La Reina fand es bestimmt nicht großartig, aber für uns könnte es doch ein außergewöhnlicher Glücksfall sein. Du hoffst, dass er uns Näheres über Mirandas Entführer berichten kann, nicht wahr?“

    „Das ist der Zweck unseres kleinen Ausflugs, ja“, sagte Puck, hocherfreut darüber, dass Regina den Grund ihrer Mission so rasch verstanden hatte, und gerade zu ekstatisch, weil sie in ihrer Aufregung beide Hände auf seinen Unterarm gelegt hatte und ihn ansah, als hätte er gerade den Mond für sie aufgehen lassen. „Du darfst mich jetzt küssen“, grinste er.

    „Du liebe Zeit, bist du heute Abend aber eingebildet! Ich möchte mir lieber eine etwaige Belohnung bis zu dem Zeitpunkt aufsparen, wenn wir Mr La Reina gefunden haben“, sagte sie in leichtem, neckendem Ton. „Doch falls du darauf bestehen solltest …“

    Er legte die Hand an ihre Wange. „Ja, das tue ich.“

    Sie lächelte, als er ihre Lippen berührte, und das machte er sich rasch zunutze; er zog Regina fest in seine Arme und vertiefte den Kuss.

    Sie war nicht schüchtern, und sie war eindeutig eine sehr gelehrige Schülerin. Dieser Kuss war völlig anders als ihr erster und zugleich noch aufregender, weil Puck inzwischen nicht nur ihren Körper kannte, sondern auch einiges von ihr als Frau wusste. Sie war so viel mehr als nur eine ansehnliche äußere Hülle, ein attraktives Ziel für seine fleischlichen Gelüste. Sie war Verstand und Herz und Humor und noch viel mehr.

    Zum Teufel mit den ehrgeizigen Zielen ihres Vaters! Zum Teufel mit der Gesellschaft! Zum Teufel mit der ganzen heuchlerischen Welt! Regina gehörte ihm. Er wusste nicht, wie er das Unmögliche erreichen würde, doch er würde einen Weg finden. Sie waren füreinander bestimmt; das Schicksal hatte eingegriffen und die Wahl für sie beide getroffen.

    Schließlich beendete er den Kuss und zog Regina noch näher an sich, um ihr ins Ohr flüstern zu können. „Weißt du, ich bin verrückt nach dir. Womöglich bin ich wahnsinnig.“

    „Ich weiß“, flüsterte sie und rieb ihre Wange an seiner.

    Puck hätte um ein Haar laut gelacht. Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie ein wenig von sich fort. „Wie bitte? Du weißt es? Du bist mir ja ein freches Ding.“

    Ihr helles Lachen tat seinem Herzen wohl. „Puck, du hast mich gerade geküsst. Ziemlich heiß, wie ich finde. Du hast dir … gewisse Freiheiten herausgenommen und mir alle möglichen Freiheiten erlaubt, die du mir hättest verweigern müssen, und das könnte dich sehr wohl in Schwierigkeiten stürzen, die kein Mann leichten Herzens auf sich nimmt. Mein Vater ist ein furchterregender Mann. Er würde sich deine Leber am Spieß braten lassen, wenn er nur die Hälfte von dem wüsste, was du und ich seit dem Tag unseres Kennenlernens getrieben haben, einschließlich der Tatsache, dass du die Tollkühnheit besessen hast, seine Frau gewissermaßen zu entführen. Dementsprechend ist es mir entschieden lieber, wenn du verrückt nach mir bist und nicht einfach nur verrückt. Ach, und wenn ich mich täusche, dann sag es mir bitte nicht, denn ich bin anscheinend ja ganz allein mit dir in dieser Kutsche.“

    Er sah sie lange an und presste die Lippen fest aufeinander, bevor seine Schultern anfingen zu beben und er endlich in ein unbändiges Gelächter ausbrach. Es war Regina hoch anzurechnen, dass sie ihm seinen Spaß eine ganze Minute lang ließ, bevor sie ihm Einhalt gebot.

    „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er und lachte ein letztes Mal auf. „Wirklich. Ich bin jetzt wieder ernst.“

    „Nein, bist du nicht“, schoss sie gleich zurück. „Du bist nie ernst, nicht einmal, wenn du ernst bist. Du siehst in allem nicht nur das Humorige, sondern auch Hoffnung. Das ist eine deiner liebenswertesten Eigenschaften. Wenn es anders wäre, lebte ich in Angst und Schrecken, also danke. Aber ruft da nicht Davy irgendetwas vom Kutschbock herunter?“

    Puck beugte sich unverzüglich vor und öffnete die kleine Klappe, die einen Austausch mit dem Kutscher ermöglichte. „Mr Tripp! Hast du unseren Mann entdeckt?“

    „Ay, Herr, ich sehe ihn. Sieht mächtig hübsch aus heute Abend, so ganz in Rosa, Herr.“

    „Halte die Kutsche an und spring ab.“

    „Wird gemacht, Herr“, sagte Davy, dann erhob er die Stimme. „Du da! Ich sehe dich, Mr Queen! Ich hab hier einen feinen Pinkel, der mit dir sprechen will. Hey, bleib stehen!“

    Puck hob seinen Stockdegen vom Boden auf und wandte sich Regina zu. „Bleib hier. Ich meine es ernst. Ich bringe La Reina zu dir.“

    Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.

    Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und drückte ihr einen raschen, festen Kuss auf die Stirn, dann sprang er aus der Kutsche und folgte Davy Tripp. Vor ihnen lief eine Erscheinung in Rosa mit gerafften Röcken, sodass haarige Beine und knochige Knie zu sehen waren.

    Unverhofft tauchte Mr Queen in eine Gasse ab, und Davy schlitterte auf dem nassen Kopfsteinpflaster an der Ecke vorbei, als er verspätet die Richtung wechseln wollte, landete auf dem Hinterteil in einer Pfütze und war aus dem Rennen.

    „Steh auf, Mr Tripp, wir haben keine Zeit zu vergeuden!“, rief Puck, als er, gewarnt von Davys Fehler, die Abzweigung mit größerer Vorsicht nahm und seine ganze Kraft darauf verwandte zu laufen, wie er noch nie gelaufen war. Zumindest nicht seit jener Zeit in Toulouse, als er nach seinem Abstieg am Regenrohr vom Boudoir der Bürgermeisterstochter beinahe mit einem entschlossenen Gendarmen in Konflikt geraten wäre.

    Er dankte seinem gewohnt wohlgesonnenen Glücksstern für den Vollmond, wich stinkenden Abfallhaufen aus sowie zwei streunenden Katzen, die sich mitten auf der Gasse paarten, und zwei menschlichen Wesen, die das Gleiche aufrecht an einer rauen Holzwand trieben, und bekam La Reina gerade noch bei den Röcken zu fassen, als er sich über einen baufälligen Zaun schwingen wollte.

    „Stehen geblieben! Ich will nur mit dir reden, und ich bezahle für das Vergnügen. Gut sogar. Oder auch nicht, wenn du mich noch einmal an den Kopf trittst, mein Fräulein.“

    „Ich bin kein … Lass mich los!“

    Puck haschte nach einem auskeilenden Fuß, krallte die Finger der anderen Hand in den Stoff der Röcke und zog mit aller Macht. La Reina stürzte ab. Leider fiel der baufällige Zaun bei der festen Umklammerung des Mannes ebenfalls um.

    Puck verlor das Gleichgewicht, ließ jedoch nicht los und lag plötzlich auf dem Rücken, über ihm der zappelnde La Reina und mehrere uralte schwere, regennasse Zaunbretter.

    Er schlang ein kräftiges Bein um beide Beine des kleinen Mannes und den Unterarm und den dürren Hals des Burschen, schnitt ihm wirkungsvoll die Luft ab und riskierte Verletzungen durch Holzsplitter, als er den Burschen so auf den Bauch wälzte, dass die Arme unter seinem Körper gefangen waren.

    „Versuch, dein Messer zu ziehen“, warnte Puck ihn gepresst und immer noch außer Atem, „und du und ich werden noch intimer, was uns beiden sehr missfallen dürfte. Ich bin nicht von Natur aus gewalttätig, verstehst du, aber du hast meinem Anzug vermutlich den Todesstoß gegeben, und im Moment bin ich nicht sehr gut auf dich zu sprechen. Wenn du mir noch einmal so kommst, könnte ich meine guten Manieren vergessen.“

    „Ich … ich kriege keine Luft!“

    „Tatsächlich nicht?“ Puck ließ Erschrecken in seinem Ton mitschwingen und lockerte seinen Griff gerade so viel, dass der Mann atmen konnte. „Brauchst du denn Luft? Ich meine, wenn du meine Fragen beantworten wolltest, dann brauchtest du wohl Luft, um sprechen zu können. Doch wenn du dich weiterhin weigerst, glaube ich nicht, dass du Luft brauchst.“ Er neigte sich über das Ohr des Mannes und presste den Unterarm wieder fest auf seine Luftröhre. „Nie wieder.“

    La Reina, oder Mr Queen oder wer immer er war, bäumte sich unverzüglich auf und versuchte, Puck abzuschütteln, eine Anstrengung, die, wie der Mann schnell begriff, nahezu lachhaft vergeblich war.

    „Was … was wollen Sie wissen?“

    Sofort lockerte Puck seinen Griff und sprang geschmeidig auf. Er fand seinen Stockdegen auf dem Pflaster und zog blank, bevor La Reina seine Röcke befreien konnte, die sich an dem zerstörten Zaun verfangen hatten. Als es ihm endlich gelungen war, sein – lieber Himmel! – Mieder dem Anstand entsprechend zurechtzurücken, richtete er sich auf und sah die Spitze eben dieses Stockdegens dicht vor seiner Nase.

    „Dein Messer, meine Süße“, gurrte Puck, während Davy Tripp aus der Dunkelheit hervortrat. „Du wirst die Freundlichkeit haben, es hervorzuholen und dort drüben“, mit einer Kopfbewegung wies er zum Gassenrand, „hinzuwerfen, wo mein Gefährte – ja, wirklich, damit bist du gemeint, Mr Tripp – es aufheben kann.“

    Ein gefährlich aussehendes Messer wurde geworfen und schlug am Fuß der Ziegelmauer auf.

    „Warum bist du weggelaufen, Mr Queen? Ich hab es doch gesagt. Der feine Herr will nur reden.“

    „Eine kleine Lektion, Mr Tripp. Wenn du mit jemandem reden willst, der vielleicht keine Lust hat, mit dir zu reden, rufst du ihn nicht aus der Entfernung an. Du gehst zu ihm, klopfst ihm leutselig auf die Schulter und hältst ihn dann nachdrücklich an besagter Schulter fest. Was meinst du, kannst du dir das merken?“

    Davy nickte wild. „Damit er nicht weglaufen kann.“

    „Ah, er ist lernfähig. Wunderbar. Gehen wir jetzt zurück zur Kutsche? Nach Ihnen, Madam.“

    „Ich bin keine Madam“, knurrte La Reina. „Dich mach ich fertig, Davy Tripp, wenn ich dich das nächste Mal treffe. Warte nur.“

    Davy, offenbar in einer Art Machtrausch, als er sah, dass Puck seinen Degen immer noch auf La Reinas Rückgrat gerichtet hielt, reagierte, indem er vor dem Mann herumtanzte und laut schmatzende Kussgeräusche von sich gab.

    „Ich sehe einen ausgedehnten Aufenthalt auf dem Lande in deiner Zukunft, Mr Tripp, wenn nicht gar dein gänzliches Verschwinden“, sagte Puck, der die Situation bereits wieder genoss, zumindest so weit, wie es mit einer von nicht eben sauberem Regenwasser und anderen, lieber nicht genauer beschriebenen Flüssigkeiten bis auf die Haut durchnässten Jacke möglich war. „Und wenn du jetzt freundlicherweise meinen Hut suchen willst, schenke ich ihn dir. Ich glaube, ich werde ihn wohl nicht wieder tragen.“

    Davy rannte erneut die Gasse hinunter und tauchte mit dem nassen, schmutzigen, leicht zerdrückten Biberhut mit der geschwungenen Krempe auf dem Kopf wieder auf, wobei einzig seine herrlich abstehenden Ohren verhinderten, dass er ihm über die Augen rutschte.

    Das kopulierende Paar war verschwunden, doch die Streunerkatzen genossen anscheinend immer noch die gegenseitige Nähe, als Puck und sein kleines Gefolge den Weg zurück zur Kutsche fanden. Als Puck näher kam, sah er Reginas Gesicht hinter der schützenden Lederblende hervorlugen und winkte ihr zu.

    Sogleich wurde der Kutschenschlag geöffnet und das Treppchen herabgelassen. Offenbar freute Regina sich über seine Rückkehr. Wie schön! Wenn sie allerdings seinen Geruch wahrnahm, würde sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen.

    Trotzdem, es war eine ergiebige Nacht. Und sie war noch lange nicht vorbei.

9. KAPITEL

    Regina zog die angewinkelten Beine hoch auf den Sitz des bequemen Ledersessels und drapierte den Saum des Morgenmantels über ihre Knöchel. Sie war durch und durch züchtig, was eher dem Schnitt des Morgenmantels zu verdanken war als ihrer eigenen Einstellung. Der weiße Musselin war bis unters Kinn geknöpft, die mit Spitzen besetzten Ärmel bedeckten zur Hälfte ihre Hände.

    Das Haar hing ihr offen in ungebändigten Wellen über den Rücken, ein lässiger Komfort, den sie nicht zu schätzen gewusst hatte, als sie noch jünger war und sich danach sehnte, sich endlich dank einer Hochsteckfrisur erwachsener geben zu können.

    Es war seltsam, wie man glaubte, ohne gewisse Dinge nicht leben zu können, und sobald man sie in Händen hielt, kam einem der Wunsch angesichts der banalen Wirklichkeit albern vor.

    Jedenfalls dürfte ihr Aussehen Mr Queen oder La Reina oder wie auch immer der merkwürdige kleine Mann hieß, nicht zu sehr schockieren, sollte er mit Puck zurückkommen. Andererseits bezweifelte sie, dass ihr Morgenmantel das Zeug hatte, Puck zu ermutigen. Das war bedauerlich, aber auch nur zu ihrem Besten, insbesondere, wenn er auf seinen nächtlichen Streifzügen etwas Neues in Erfahrung gebracht haben sollte.

    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Mitternacht, und wieder einmal fragte Regina sich, was geschehen sein mochte.

    Sie waren als recht merkwürdige Gruppe zum Grosvenor Square zurückgekehrt. Sie fuhr allein in der Kutsche, während Puck und die anderen auf dem Kutschbock saßen. Sie würde diese Regelung zu schätzen wissen, hatte Puck ihr fröhlich mitgeteilt, und trotz des Abstands, den er beim Näherkommen hielt, hatte sie ihm bereitwillig zugestimmt.

    Er hatte sein Ripsband verloren, sodass ihm das blonde Haar ins Gesicht fiel, was ihn jung und keck und hinreißend gut aussehen ließ. Sein Hut saß auf Davy Tripps Kopf – er ließ diese arme Seele schlicht albern wirken –, und Pucks Hose wies am Knie einen Riss auf. Hätte er noch glücklicher ausgesehen, dann hätte er wohl gekichert wie ein Kind. Nur der Stockdegen, den er auf den Rücken des schmuddeligen La Reina richtete, sah alles andere als albern aus.

    Ehrlich gesagt, ob es sich nun um Jungen oder erwachsene Männer handelte, nichts konnte ihnen offenbar mit solcher Sicherheit ein Lächeln auf das Gesicht zaubern wie die Gelegenheit, sich im Dreck zu wälzen. Beinahe wie Schweine in Kleidern, überlegte Regina, wenngleich der Schweinehof von Hackett House in Hampshire im Vergleich zu den Männern süß duftete.

    Gelangweilt vom Posieren in ihrem Sessel, noch dazu ohne bewunderndes Publikum, ging Regina hinüber zu den Bücherregalen, um die Titel zu überfliegen. Die Bücher waren unübersehbar oft gelesen. Besonders eines zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, denn der Rücken war offenbar gebrochen. Entweder viel gelesen oder schlecht gearbeitet – oder von einem Leser missbraucht, dem die Worte wichtiger waren als das Aussehen. Sie musste es mit Vorsicht behandeln, als sie es von seinem Platz nahm, zu ihrem Sessel hinübertrug und die Kerzen anzündete.

    Die „Aeneis“. Ah, Virgils Versepos, das vom mutmaßlichen Trojanischen Krieg berichtete. Die kannte sie gut. Natürlich hatte sie auch Homers „Ilias“ gelesen, doch dieses Heldenepos behandelte nur drei Tage des zehnjährigen Kriegs, der von den griechischen Göttern des Olymps vielgestaltig unterstützt und begünstigt wurde.

    Die „Aeneis“ enthielt auch die faszinierende Geschichte vom Trojanischen Pferd. Warum jemand von einer abziehenden, geschlagenen Armee ein Geschenk annahm, war ihr schleierhaft. Aber wieder einmal hatten Männer die Entscheidung getroffen, vermutlich im Siegestaumel. Eine Frau hätte ein solches Geschenk angesehen und sich gefragt, warum es gemacht wurde, um es dann rasch beseitigen zu lassen.

    Regina stellte das Buch an seinen Platz im Regal zurück und lächelte, als sie in der Nähe der Tür ein Geräusch hörte. „Zum Glück ist es dieses Mal nicht dein Duft, der dich ankündigt“, sagte sie und drehte sich mit einem Willkommenslächeln um, das jedoch schnell erlosch. „Wer sind Sie?“

    Der Mann rührte sich nicht von der Stelle, beinahe so, als sollte diese Form der Höflichkeit sie irgendwie beruhigen. Für einen Einbrecher verbeugte er sich ziemlich elegant, fand sie, und er war auch ganz und gar nicht wie einer gekleidet, es sei denn, Einbrecher bevorzugten in dieser Saison exquisit geschnittene Abendanzüge.

    Er war dunkelhaarig, von der Sonne gebräunt, als würde er den Großteil seiner Zeit im Freien zubringen, und vermutlich der erschreckend schönste Mann, dem sie je begegnet war. Sehr männlich, aber von nahezu unwirklicher Schönheit, die nur durch den durchdringenden Blick seiner verstörend ausdrucksvollen Augen getrübt wurde. Außerdem schien er sich im Zimmer auszukennen, denn nach seiner Verbeugung ging er geradewegs zur Anrichte und schenkte sich ein Glas Wein aus der Karaffe ein.

    Als sie im Begriff war, vor Angst oder auch Ratlosigkeit zu schreien, wandte er sich um, prostete ihr zu und leerte sein Glas in zwei langen Zügen, bevor er schließlich ihre Frage beantwortete.

    „Eine Frage, die ich auch an Sie richten könnte, Miss Hackett, wäre ich nicht bereits über Ihre Anwesenheit in dieser Residenz, die, soviel ich weiß, zum Teil auch meine Residenz ist, in Kenntnis gesetzt worden. Vermutlich ist mein verkommener Bruder anderweitig beschäftigt. Und richtet zweifellos ein heilloses Durcheinander an. Oder sollte ich sagen, er richtet ein noch größeres Durcheinander an? Er steckt ohnehin schon tief in der Patsche, nachdem er Sie und Ihre Verwandten hier untergebracht hat. Entführer werden meines Wissens gehängt.“

    Regina hätte gern etwas auf seine Beschreibung seines Bruders erwidert, hielt aber den Mund. Brüder glaubten wohl immer, ihre Geschwister würden nie erwachsen. „Wir sind nicht entführt worden, Mr Blackthorn. Wir sind Gäste. Sie sind doch Don John Blackthorn, nicht wahr? Black Jack? Und, wie soll ich sagen, auffällig in Ihren Versuchen, Ihrem Namen Ehre zu machen.“

    Sein Lächeln bewirkte, dass sein Gesicht etwas von dieser irritierenden Schönheit verlor und sehr anziehend wurde. „Im Gegenteil, Miss Hackett, ich bin lediglich bestrebt, mich von diesem Namen reinzuwaschen. Vielleicht finde ich diese Situation so amüsant, weil es nicht das erste Mal ist, dass einer meiner Brüder in diesem herrschaftlichen Haus eine Frau versteckt. Womöglich hat das Puck ja auf diese Idee gebracht. Wie auch immer, nehmen Sie bitte Platz und entschuldigen Sie mein unhöfliches Benehmen. Dennoch frage ich noch einmal: Ist mein Bruder anwesend?“

    Regina setzte sich, zog wieder die Beine hinauf aufs Polster und ordnete gewissenhaft ihre Röcke über den Hausschuhen, um Zeit für die Formulierung einer Antwort zu gewinnen. „Mag sein, dass er ausgegangen ist“, sagte sie schließlich. „Soll ich ihm mitteilen, dass Sie ihn besuchen wollten und ihn gern sprechen würden?“

    „Vielen Dank für die höfliche Aufforderung, das Haus zu verlassen. Doch nein, ich glaube, ich warte lieber.“ Er setzte sich Regina gegenüber in einen Sessel und schlug elegant ein Bein über das andere. „Wir warten gemeinsam.“

    „Gut, Mr Blackthorn“, sagte Regina und wünschte sich, sie hätte getan, was sich gehörte – zumindest insofern, wie die zugegeben absonderlichen Umstände es zuließen –, nämlich sich mit einer Entschuldigung zurückgezogen. „Aber geben Sie sich jetzt bitte nicht der irrtümlichen Annahme hin, wir könnten über Belanglosigkeiten plaudern, denn für solche Artigkeiten habe ich keine Zeit. Haben Ihre Ermittlungen in den Entführungsfällen Fortschritte gemacht? Sind Sie gekommen, um Erfolge zu melden, oder in der Hoffnung, dass Puck Ihrem Versagen Erfolge gegenüberstellen könnte?“

    „Sie haben eine beleidigend scharfe Zunge, Miss Hackett. Gratuliere. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich wäre mit meinen Ermittlungen wohl schon viel weiter, wenn mein Bruderherz mir genug vertraut hätte, um Informationen mit mir zu teilen. Im Grunde nur lächerliche kleine Einzelheiten. Zum Beispiel den Schauplatz des Maskenballs, von dem Ihre Cousine gegen ihren Willen entführt wurde. Wie gesagt, lächerlich.“

    „Er hat es Ihnen nicht gesagt?“ Regina spielte die Überraschte. „Vertraut er Ihnen nicht?“

    „Oh doch, das tut er ganz sicher. So sehr, wie ich ihm vertraue.“ Jacks smaragdgrüne Augen unter den geschwungenen Brauen verengten sich ein wenig. „Ich habe einen meiner besten Männer die ganze vergangene Nacht und den heutigen Tag über dafür abgestellt, dass er meinem lieben Robin Goodfellow folgt und die Vermeidung verzweifelter Situationen gewährleistet, nur um zu erfahren, dass mein Bruder jetzt anscheinend darauf verfallen ist, unglückselige Weiblichkeiten durch die Gassen zu jagen. Es versteht sich von selbst, dass meine Neugier erwacht ist. Wissen Sie etwas darüber, Miss Hackett?“

    Reginas Mundwinkel zuckten, doch es gelang ihr, das Lächeln zu unterdrücken. „Das Einzige, was ich darüber weiß, Mr Blackthorn, ist, dass einer Ihrer besten Männer offenbar die Anschaffung von Augengläsern in Erwägung ziehen sollte.“

    „Ah, und jetzt haben Sie mich ertappt. Gestatten Sie, dass ich mich korrigiere: Einer meiner Männer, nicht unbedingt einer meiner besten. Die Tatsache, dass Puck dem Burschen bei seinem Aufbruch früh am Abend vom Kutschbock aus zugewinkt hat – und mein Mann so dumm war, es mir zu sagen –, ist der Grund meines Hierseins.“

    „Puck hat Ihren Mann gesehen? Und ihm zugewinkt?“

    „Hat ihm sogar eine Kusshand zugeworfen. Ich fürchte, mein Bruder hat einen ausgeprägten Hang zum Dramatischen.“

    „Und das erkennen Sie natürlich. Tja, vermutlich genauso, als würden Sie in einen Spiegel blicken“, stellte Regina lauernd fest.

    Jacks Lächeln begann, Regina ein wenig zu verunsichern, denn es war Pucks Lächeln sehr ähnlich, und sie wollte diesem fremden Mann gegenüber keine freundlichen Gefühle entwickeln.

    „Wollen wir Freundschaft schließen, Regina? Puck wäre vielleicht entgegenkommender, wenn er sähe, dass wir zwei uns gut verstehen, und das kann für deine Cousine nur ein Vorteil sein. Uns läuft die Zeit davon. Zwei weitere Frauen sind seit dem letzten Gespräch mit meinem Bruder entführt worden. Ich glaube, jemand rüstet zu einer Reise übers Meer und stellt emsig und nicht übertrieben wählerisch in aller Eile den Rest seiner Fracht zusammen, als gelte dafür eine Art Ultimatum. Wenn wir diesem Ultimatum nicht zuvorkommen, ist deine Cousine für uns unerreichbar.“

    Reginas Herz setzte einen Schlag aus. „Wie bald? Woraus würde eine volle Ladung bestehen? Weißt du das? Nein, spare dir die Antwort. Wie solltest du? Wie könnte überhaupt jemand? Kein zivilisierter Mensch könnte verstehen, wie jemand so abscheulich sein kann, einen anderen Menschen zu verkaufen.“

    „Ach Regina, nur wenn wir sie verstehen, können wir hoffen, sie zu stellen. Natürlich suchen wir nach einem skrupellosen Menschen. Jemand, der sich um nichts und niemanden schert, außer um Geld und die Frage, wie jemand ihm nützlich sein kann.“ Wieder lächelte Jack. „Du kennst nicht zufällig einen solchen Menschen? Es würde uns die Suche deutlich erleichtern.“

    „Nein“, sagte Regina leise und spürte plötzlich einen Kloß im Hals. „Einen solchen Menschen … kenne ich nicht.“ Und dann hob sie den Kopf, als sie Schritte hörte. Ihr wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung, als Puck den Raum betrat und dabei ziemlich affektiert seine Manschetten zurechtzupfte. Welch ein unmöglicher Mann! Er wusste offensichtlich bereits von der Anwesenheit seines Bruders.

    Trotzdem war seine vorgetäuschte Überraschung ziemlich überzeugend. Es war, als trieben die beiden Männer ein Spiel; beide kannten die Regeln und hatten Spaß an den Zügen.

    „Jack, wie lieb von dir, mich zu besuchen, und sei es auch zu solch ungehörig später Stunde“, sagte Puck, neigte dann den Kopf in Reginas Richtung und zwinkerte. „Wie hübsch du bist. Ein hinreißendes déshabillé, und dennoch übertrieben züchtig. Er hat dich nicht erschreckt? Jack, du lässt nach. Wie ich gehört habe, laufen Frauen und Kinder doch bei deinem Anblick davon. Starke Männer beschweren sich über deinen durchdringenden Blick.“

    „Unverschämter Bengel“, sagte Jack, aber in aufgeräumtem Tonfall. Dann war das Spiel allerdings beendet. „Nun, was hast du von La Reina erfahren?“

    Puck sah Regina mit fragend hochgezogener Braue an. Was hast du ihm erzählt?

    Sie schüttelte den Kopf. „Er hat dich heute Abend beschatten lassen.“

    „Stimmt, und nicht nur heute Abend. Dickie Carstairs klebt mir schon so lange an den Fersen, dass ich ernsthaft überlege, ihn zu adoptieren. Aber er kennt den Namen der jungen Dame? Das kommt unerwartet, denn mich versetzt es in Erstaunen, dass der Mann überhaupt den Heimweg findet. Der gute alte Dickie.“

    Regina senkte den Kopf und biss sich in die Faust. Sie hätte sich schämen sollen, anwesend zu sein, so, wie sie gekleidet war, zwar züchtig, aber doch ungehörig in Gegenwart zweier Männer. Sie hätte keinen Spaß an diesem verbalen Schlagabtausch der Brüder haben dürfen, die verschieden waren wie Tag und Nacht, einander aber unübersehbar liebten. Doch ihre Cousine war verschwunden und in höchster Gefahr, und keine zehn Pferde hätten sie aus dem Zimmer gebracht.

    „Dein Bruder hat mir gerade berichtet, dass zwei weitere junge Frauen entführt worden sind“, sagte sie und lenkte das Gespräch zurück aufs Thema, etwa wie eine Gouvernante versucht, die Aufmerksamkeit ihrer Schutzbefohlenen auf den Lehrstoff zu richten, während draußen vor dem Fenster eine Meise zwitschert. „Er hat mich auch wissen lassen, dass du den Maskenball mit keinem Wort erwähnt hast. Jetzt musst du ihm und mir berichten, was du von La Reina erfahren hast.“

    Puck sah seinen Bruder an. „Wie? Wie viele sind es? Offenbar hast du mitgezählt. Gott weiß, es müssen doch mehr sein.“

    „Inzwischen eindeutig mehr als zwei Dutzend, deine Cousine mit eingeschlossen, Regina. Ich möchte meinen, es sind genug, wenn nicht die meisten von ihnen Dirnen wären, wie im Fall dieser letzten zwei Entführten, und nicht den gleichen Preis einbringen wie … Ich bitte um Verzeihung. Ich versuche, wenn auch ungeschickt, zum Ausdruck zu bringen, dass ich, wäre ich der Vater einer hübschen blonden Debütantin, diese zurzeit sehr gut im Auge behalten würde.“

    „Die Krone erlaubt noch immer keine Warnung an die Bevölkerung? Du hast erklärt, wie du die Sache einschätzt, und diese Dummköpfe ändern ihre Meinung nicht?“

    „Nein, Puck, und zwar aus naheliegenden Gründen. Warum, glaubst du, haben sie sonst mich eingesetzt, einen Mann, der gelegentlich ihre Schmutzarbeit erledigt, einen Mann, der im Grunde gar nicht existiert? Und bevor du anfängst, mich zu beschimpfen, denk daran, dass du dich alles andere als hilfreich für meine Ermittlungen erwiesen hast. Ehrlich gesagt, dieser An- und Verkauf weißer Frauen dauert an, seit es skrupellose Männer mit Geld und … gewissen Vorlieben gibt. Wäre nicht die Patentochter eines gewissen Jemand entführt worden, würde ich mich noch in Schottland aufhalten und einen anderen Schlamassel bereinigen.“

    „Und keiner hätte je von Miranda erfahren“, sagte Regina mit einem zustimmenden Nicken an Jacks Adresse. „Wie viele andere sind deiner Meinung nach während der Saison in London heimgereist, um eine leichte Erkrankung auszukurieren, nur damit die Welt später erfährt, dass sie dieser Erkrankung erlegen sind?“

    „Mir fallen zwei in den vergangenen drei Jahren ein, und ich bin wohl kaum der Richtige, um diese Frage zu beantworten, da ich mich selten in London aufhalte“, sagte Jack und sah Puck an. „Nun, was hast du von deiner kleinen Miss erfahren?“

    Puck schenkte sich ein Glas Wein ein und ließ sich auf seinem Platz vor dem Kamin nieder. „La Reina, oder treffender: Mr Queen …“

    Jack hob eine Hand. „Einen Moment bitte. Sicher ist Dickies Beobachtungsgabe, wie du sagtest, manchmal eingeschränkt. Unsere Lady ist ein Mann?“

    „Ja. Als Frau verkleidet, damit er die Straßenmädchenn seines Herrn beschützen kann. Du und ich, wir sind nicht die Einzigen in London, denen bekannt ist, dass Frauen von der Straße verschwinden. Da draußen jagt ein ganzes, sehr verschwiegenes Heer auf die eine oder andere Weise nach den Entführern. Mehr brauche ich nicht zu sagen, oder? Abgesehen von der Bemerkung, dass unser Mr Queen erstaunlicherweise eine ziemlich attraktive Frau abgibt. Jedenfalls hatte er das Pech, für eine zierliche blonde Frau gehalten zu werden – der Fluch derer, die nach Einbruch der Dunkelheit durch unbeleuchtete Straßen gehen – und wurde, wie wir annehmen dürfen, von denselben Personen geschnappt, die am Freitagabend auf dem Maskenball Miranda entführt haben. Dieselbe Nacht, dieselbe Gegend, wahrscheinlich kein Zufall.“

    „Stimmt“, sagte Jack. „Weiter.“

    Puck sah Regina an, die auffordernd nickte. „Erzähl uns alles, bitte.“

    „Gut. Mr Queen wurde von hinten gepackt, erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihn jedoch nicht völlig betäubte – vermutlich dank seiner dicken Perücke –, und in eine schäbige schwarze Kutsche geworfen. Die Blenden waren festgenagelt, es war stockfinster im Inneren, sodass er den anderen Passagier nicht erkennen konnte. Er wusste, dass ein weiterer Passagier dort war, weil er auf der Frau gelandet war. Sie war im Gegensatz zu Mr Queen bewusstlos, hatte nicht einmal protestiert, als er auf sie fiel. Er entschied sich sogleich, nicht zu schreien oder an die Tür zu hämmern, sondern einfach eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Versteht ihr, er wusste, was ihm zugestoßen war. In der Kutsche roch es nach Laudanum, und es war, wie ich schon sagte, völlig finster, und deshalb war es sinnlos, dass ich ihm Mirandas Miniatur zeigte.“

    Regina biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Schluchzen.

    „Die Kutsche fuhr bis zu den Docks, bevor sie anhielt, wo unser Mr Queen im Besitz eines ziemlich scheußlichen Messers seine Entführer mit dieser Waffe begrüßte, als der Schlag geöffnet wurde, zu Boden sprang und dann, ich zitiere: ‚Ich habe die Beine in die Hand genommen und bin so schnell ich konnte weggelaufen‘.“

    „Wer da kämpft und wegläuft …“, sagte Jack und nickte.

    „Ja, und bevor du fragst, nein, Mr Queen erinnert sich nicht an die Straße, weiß nur, dass die Kutschfahrt länger als eine Viertelstunde gedauert hat, was uns zu den Londoner Hafenanlagen führt. Außerdem erinnert sich Mr Queen an einen überwältigenden Tabakgeruch, was wiederum auf die Hafenanlagen und das dort neu erbaute Tabaklager hinweist. In erster Linie jedoch erinnert er sich daran, dass er um sein Leben lief, was ein als Frau verkleideter Mann, dessen blonde Perücke bei seiner Gefangennahme verloren gegangen ist, wohl tun mag, wenn er sich in einer fremden Gegend wiederfindet. Ich hätte weiß Gott Probleme, eine Erklärung abzugeben, befände ich mich in einer solchen Situation.“

    „Wo hält sich dieser Mr Queen jetzt auf?“

    „Ich habe mich entschieden, ihn nicht zusammen mit unserem Freund Dickie zu adoptieren. Sicher findest du ihn in ein, zwei Wochen in seinen gewohnten Lokalen, falls du ihm Daumenschrauben ansetzen willst, aber ich glaube, er hat alles gesagt, was er weiß.“ Puck wandte sich, Mitgefühl im Blick, Regina zu. „Es ist ein Fortschritt, meine Liebe.“

    „Ich weiß. Ich … ich stelle mir nur vor, wie verängstigt sie gewesen sein muss. Eben noch auf dem Maskenball, befindet sie sich im nächsten Moment Gott weiß wo. Und wurde gezwungen, Laudanum zu nehmen? Das haben sie getan, oder? Die Entführer? Sie haben sie betäubt, in eine ihrer Kutschen geworfen, als wäre sie ein Ballen Stoff oder ein Mehlsack, und sind mit ihr davongefahren. Und dieser Mann, dieser Mr Queen, hat nichts unternommen, um ihr zu helfen. Er hat sie einfach alleingelassen.“

    „Ja. Das bedauert er. Zutiefst“, ließ Puck sie wissen.

    „Und du zeigst mit dem Finger auf meine Methoden?“, ereiferte sich Jack. „Gut gemacht, Bruder! Aber die Londoner Hafenanlagen? Mit Lagerhäusern, Kühlhäusern, all den vor Anker liegenden Schiffen? Ein ganzes Heer von Männern würde einen Monat benötigen, um zu finden, wonach wir suchen.“

    „Richtig. Doch es ist immer noch besser, als die Themse hinauf und hinunter zu schippern und jeden Anleger zu durchsuchen. Es sei denn, sie haben dort ein kleines Boot vertäut, und das Schiff liegt bereits mitten auf dem Fluss vor Anker. Es gibt zahllose Möglichkeiten.“

    Jack nickte zustimmend. „Ich lasse ein paar Runner und andere Helfer in den Hafenanlagen stationieren und Ausschau nach ungewöhnlichen Aktivitäten halten. Herrgott, das fällt zu sehr auf! Und ist außerdem zwecklos. Wir müssen die Sache von einer anderen Warte aus angehen.“

    Regina ließ den Blick von einem Mann zum anderen wandern. Hielten sie sich immer noch bedeckt und berichteten einander nicht alles, was sie wussten? Da sie selbst auch nicht mit allen Informationen herausrückte, erschien es ihr durchaus möglich.

    „Da wäre das Trojanische Pferd“, wagte sie sich schließlich vor.

    Die Brüder wandten sich ihr zu, Jack mit einem reichlich süffisanten Lächeln, Puck eher belustigt.

    „Entschuldige, Regina“, sagte Puck mit einigem Mitgefühl, wie sie vermutete. „Wir sollen uns geschlagen geben, indem wir den Sklavenhändlern ein hölzernes Pferd schenken? Es in die Hafenanlagen rollen und ihm eine Schleife um den Hals binden? Oder stattdessen vielleicht ein Schild an seiner Flanke anbringen? ‚Ihr habt gewonnen, wir geben uns geschlagen, und zum Beweis schenken wir euch dieses hübsche Pferdchen‘?“

    „Soll das ein Beispiel für den berühmten Charme des Robin Goodfellow sein? Dann wundere ich mich, dass du noch lebst“, sagte Jack und musterte Regina, als fürchtete er jeden Moment ihren tätlichen Angriff gegen Puck. „Verzeih ihm, Regina. Er hat so lange und so gut den Narren gespielt, dass ihm manchmal der Verstand abhanden kommt. Du meinst das Trojanische Pferd nicht im Wortsinn, stimmt’s?“

    „Danke, nein. Puck, das weißt du doch, oder?“

    „Ich weiß es. Und meine Antwort lautet Nein.“

    „Aber Puck …“

    „Nein, habe ich gesagt. Jack, du weißt, was sie vorschlagen will, nicht wahr?“

    „Ich denke schon, ahnte jedoch nicht, dass du es weißt. Dreißig Mann werden im Bauch des Holzpferdes durchs Stadttor gebracht, und sobald das Gelage vorüber ist, schleichen sie hinaus und öffnen dem Rest des Heeres die Zugänge. Regina, verzeih, aber ich glaube, du meintest einen Strohmann. Kein Trojanisches Pferd.“

    „Und wenn sie es Prinneys Zirkuspferd nennt, lautet meine Antwort immer noch Nein. Laut und deutlich: Nein.“

    Doch Regina hatte sich jetzt festgebissen. Schließlich erschien es ihr als eine so naheliegende Lösung. „Puck, du musst doch verstehen. Du hast es selbst gesagt. Oder Jack hat es gesagt. Die Londoner Hafenanlagen sind riesig. Ich war dort mit meinem Vater, ich habe sie gesehen. Wir würden sie niemals finden. Aber wenn wir den Entführern ein Geschenk anbieten?“

    „Du bist kein Geschenk, Regina.“ Er hob eine Hand, um zu verhindern, dass sie ihn unterbrach. „Glaubst du, ich weiß nicht, was du meinst? Wir lassen dich auf der Straße, warten, bis dich diese Bas… Nichtsnutze geschnappt haben, folgen dir bis zu deinem provisorischen Gefängnis, und du, Gott steh uns bei, willst warten, bis alle betrunken sind oder schlafen, damit du uns die Tore öffnen kannst.“

    „Hm, ja.“ So, wie Puck es darstellte, klang es wirklich ein bisschen an den Haaren herbeigezogen. Bestimmt müssten noch diverse Einzelheiten genauer ausgearbeitet werden.

    Eine dieser Einzelheiten führte Puck auf der Stelle ins Feld.

    „Erstens bist du nicht blond.“

    Immerhin hatte sie rasch eine Antwort bei der Hand. „Mr Queen ist auch nicht blond. Er ist nicht einmal eine Frau. Und er hat sie zum Narren gehalten. Du wirst doch sicher eine blonde Perücke für mich auftreiben können, die besser ist als seine.“

    Jack zog sich zur Anrichte zurück und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Vermutlich wollte er diskret sein. Oder er fand zu viel Vergnügen an Pucks Unbehagen.

    „Du bist zu groß.“

    „Ja, das ist wohl so. Doch nach Jacks Worten scheint die Zeit zu drängen. In unglaublich rascher Folge entführen sie Dirnen, irgendwelche Frauen. Sie rüsten zur Abreise, Puck, und wenn ihr Schiff erst einmal die Segel setzt, ist Miranda für immer verloren. Etwas in der Art hat Jack bereits vor deiner Ankunft gesagt. Du hast erstaunliche Fortschritte gemacht, aber es reicht nicht.“

    Der Blick, den Puck seinem Bruder zuwarf, hätte Eisberge schmelzen können. Dass Jack lediglich mit einem Lächeln die Achseln zuckte, nutzte ihm auch nicht.

    Regina fuhr hastig fort. „Wir wissen, wo sie sind …“

    „Ha! Du hast gesagt, du wärst schon einmal in den Hafenanlagen gewesen. Das ist kaum besser als das, was wir vorher wussten – nämlich dass sie sich in London aufhalten.“

    Regina ließ sich nicht so leicht entmutigen. „Aber überlege doch mal, Puck. Wir könnten uns der erfundenen Geschichte bedienen, mit der wir am Freitagabend meine Tante und meinen Onkel abgespeist haben. Der Kutscher kann sich verfahren, hat einen Unfall oder so. Ich stecke in der Klemme. Eine relativ vornehme Dame, allein in der Nacht, praktisch völlig schutzlos.“

    „Leichte Beute“, sagte Jack, setzte sich wieder und schlug ein Bein über das andere. „Die Idee hat etwas für sich.“

    Puck sah aus, als wollte er seinem Bruder an die Kehle gehen.

    Jack schüttelte den Kopf. „Um Himmels willen, Mann, komm auf den Boden! Doch nicht Regina! Gütiger Gott, nein! Aber jemand anderes. Du sagst, Mr Queen steht nicht zur Verfügung?“

    „Er ist ein wenig indisponiert“, sagte Puck mit einem raschen Seitenblick in Reginas Richtung. „Mag sein, dass er sich ein paar Rippen gebrochen hat. Wahrscheinlich bei seinem Sturz. Und außerdem hat er zwei mächtige Veilchen.“

    Regina verdrehte die Augen. „Der Mann war noch völlig in Ordnung, als ich ihn gesehen habe. Du hast ihn geschlagen, nicht wahr? Ha, gut gemacht. Ich selbst hätte ihn auch gern ein-, zweimal geschlagen. Miranda einfach sich selbst zu überlassen! Und er war bewaffnet. Er hätte ihr helfen können.“

    „Ich kenne eine Frau …“, sagte Jack und erhob sich. „Wir … kennen uns schon länger. Für den richtigen Preis ist es ihr vielleicht das Risiko wert.“

    Regina schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wir können von niemandem verlangen, sich in solche Gefahr zu bringen. Ich bin schuld daran, dass Miranda dermaßen in der Klemme steckt. Ich habe meiner Neugier nachgegeben und Miranda am Freitagabend begleitet. Sie ist eine dumme Gans, Gott segne sie, aber ich sollte eigentlich mehr Verstand haben.“ Sie blickte Puck beschwörend an. „Bitte. Vielleicht kommt nichts dabei heraus, aber das wissen wir nicht, wenn wir es nicht versuchen. Und ihr würdet immer ganz in meiner Nähe sein. Ihr könntet uns einfach folgen, wenn ich … du weißt schon. Geschnappt worden bin.“

    Jack legte Puck schwer die Hand auf die Schulter. „Ich komme morgen noch einmal hierher, um zehn. Dann reden wir weiter. In der Zwischenzeit besuche ich die Londoner Hafenanlagen. Vielleicht haben wir Glück, und das Pferd kann im Stall bleiben – oder in der Werkstatt des Zimmermanns. Regina?“ Er verbeugte sich elegant. „Es war mir in aller Bescheidenheit ein einzigartiges Vergnügen. Guten Abend.“

    „Gute Nacht, Jack“, sagte sie, blickte ihm nach, als er das Zimmer verließ, und wünschte sich ihn zurück, denn sie spürte, wie Puck hinter ihr vor Wut kochte.

    „Er hat dir nichts erzählt“, machte sie klar, als Jack fort war. Sie wandte sich zu Puck um. „Wir haben ihm so einiges berichtet, und er hat es geschafft, uns nichts zu erzählen. Glaubst du, er weiß wirklich gar nichts?“

    „Er hat uns mitgeteilt, dass zwei weitere Frauen von der Straße weg entführt worden sind. Wirkte er etwa überrascht, als ich die Hafenanlagen erwähnte? Was Jack betrifft, ist es schwer zu sagen, was er weiß und was nicht.“

    „Er weiß, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Warum hast du ihm nichts von dem Maskenball gesagt?“

    „Ich weiß nicht. Aus Gewohnheit?“ Er lächelte. „Weil er sich nicht in die Karten schauen lässt? Oder vielleicht, weil es mir dumm vorkäme, wenn wir beide den gleichen Weg gehen würden. Tja, immerhin wird Dickie Carstairs jetzt nicht mehr an meinen Fersen kleben. Der Bursche ist so unauffällig wie ein wütender Keiler.“ Er streckte Regina die Hand entgegen; sie ergriff sie und stand auf. „Ich hatte noch keine Zeit, dir zu sagen, wie bezaubernd du in dieser Musselin-Rüstung aussiehst. Jungfräulich wie eine Nonne, und trotzdem muss ich unentwegt daran denken, wie gern ich jeden einzelnen dieser unzähligen Knöpfe öffnen würde.“

    Regina schmolz innerlich dahin, wehrte sich aber gegen dieses Gefühl. „Versuche nicht, mich abzulenken, Puck. Das Trojanische Pferd war meine Idee, und ich will an der Unternehmung beteiligt sein. Du würdest nicht zulassen, dass mir wirklich etwas Schreckliches zustößt.“

    „Dein blindes Vertrauen könnte mich wankend werden lassen. Aber nein, es kommt nicht infrage. Du hast gehört, was ich über La Reina gesagt habe, nicht wahr? Sie haben ihn geschnappt, ihm eins über den Schädel gegeben und ihn in die Kutsche geworfen. Und noch schlimmer ist es Miranda ergangen. Laudanum. Erwartest du wirklich, dass ich mich um die Ecke verdrücke und von dort aus dabei zusehe?“

    Regina seufzte aus tiefstem Herzen. „Du hast natürlich recht. Es war eine unausgegorene Idee; ich habe sie in Worte gefasst, bevor ich über die Folgen nachgedacht habe. Doch Jack ist offenbar der Meinung, wir könnten es versuchen.“

    „Jack weidet sich am Unbehagen anderer Menschen. Falls er heute Abend hergekommen ist, um besser zu verstehen, warum du hier bist, hat er nun die Antwort. Ich bin in deinen Händen zu Wachs geworden. Allerdings reicht das nicht, um zuzulassen, dass du dich in Gefahr begibst.“

    „Danke. Ich muss zugeben, dass allein die Vorstellung mich in Angst und Schrecken versetzt hat. Doch ich muss immer nur an Miranda denken und an das, was sie in diesem Augenblick erleiden mag. Manchmal fürchte ich, wahnsinnig zu werden, wenn ich mir vorstelle, sie sei der Meinung, wir hätten sie im Stich gelassen oder glaubten, sie wäre aus freien Stücken durchgebrannt. Wenn ich mir vorstelle, wie sie sich fühlt. Was sie denkt. Womöglich fürchtet sie, niemand würde nach ihr suchen, oder wir würden sie für tot halten. Sie wird an ihre Mutter denken, wie sie um ihre verlorene Tochter trauert …“ Regina vergrub das Gesicht in den Händen. „Meine Gedanken lassen mir keine Ruhe, Puck. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann, statt nur geborgen in deiner Kutsche zu sitzen, während du abscheuliche kleine Männer durch dunkle Gassen jagst. Etwas, was wir tun können.“

    Puck breitete die Arme aus. „Komm zu mir“, bat er und umfing sie warm. Es war ein Gefühl wie eine Heimkehr. Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Wir finden sie, Regina. Diese Männer sind nicht dumm. Sie werden ihr nichts antun. Ansonsten müssten sie auf zu viel Profit verzichten.“

    „Wenn … wenn sie versehrt wird“, sagte Regina an seiner Brust. „Bist du dir sicher oder willst du mir nur meine Ängste nehmen?“

    „Nein, ich bin mir sicher“, erwiderte er, und überrascht von seinem eindringlichen Tonfall sah sie zu ihm auf.

    „Wie kannst du das wissen?“

    Er schaute sie mit einem klaren, ehrlichen Blick an. „Während meiner Kavalierstour sind mir Geschichten über den Sklavenhandel zu Ohren gekommen. Jungfrauen sind hochgeschätzt. Wenn wir sie finden und zurückbringen, kann sie aufs Land geschickt werden und sich von den ausgestandenen Schrecken erholen und danach in die Gesellschaft zurückkehren, als wäre nichts geschehen.“

    „Wer … wer kauft diese armen jungen Frauen? Was sind das für abscheuliche Männer? Geben sie Bestellungen bei diesen schrecklichen Händlern auf nach dem Motto ‚Besorgen Sie mir eine blonde weiße Frau‘? So, als würden sie ein neues Hemd in Auftrag geben?“

    Er lächelte traurig und tupfte mit seinem Taschentuch ihre feuchten Wangen trocken. „Ja, ungefähr so, glaube ich. Da sie selbst keine Menschen sind, haben sie generell keinerlei Mitleid mit den Menschen. Deine Cousine, so fürchte ich, stellt für ihre Entführer eine wertvolle Handelsware dar, und … und ein kostbares Spielzeug für den Käufer. Es tut mir leid, mein Liebes. Es lässt sich nicht zartfühlend in Worte fassen. Und jetzt komm, für dich ist Schlafenszeit und für mich ebenfalls. Morgen steht uns wieder ein ereignisreicher Tag bevor.“

    Sie nickte, wich seinem Blick aber aus. „Ich hasse es, allein zu sein“, sagte sie und konnte ihre Gefühle nicht verbergen. „Die Minuten dehnen sich, wie heute Abend, als ich auf das Ende deiner Unterredung mit Mr Queen warten musste. Und meine Gedanken überschlagen sich. Sie gehen in Richtungen, über die ich nicht nachdenken will, führen mir Bilder vor Augen, die ich nicht sehen will, doch ich kann nichts dagegen tun. Kannst du dir vorstellen, wie Tante Claire sich fühlt, wenn schon ich so außer mir bin?“

    Puck nahm ihre Hand in seine und führte Regina zur Treppe. „Und wie geht es den Damen, seit wir sie beim Abendessen gesehen haben? Ich weiß, es ist derzeit unmöglich, es ihnen so schön zu machen, dass sie sich wohlfühlen.“

    „Tante Claire hat sich mit ihrem Gebetbuch eingeschlossen; sie ist hin- und hergerissen zwischen Hoffen und Bangen. Doch Mama fühlt sich recht wohl“, sagte Regina und fand irgendwo in ihrem Inneren die Kraft zu einem Lächeln. „Heute Abend hat sie mir sogar anvertraut, ihr Aufenthalt hier wäre wie Witwenstand ohne Trauerkleidung oder Kummer. Es war mir nicht bewusst, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Papa meiner Mama jemals von der Seite gewichen wäre. Er hat keinen von uns je auf dem Lande zurückgelassen, wenn er hier in London zu tun hatte. Und es erweist sich als genau richtig, dass wir nur Hanks mitgenommen haben. Laut Mama ist ihre Zofe Fellows eine von Papas Verbündeten, die sie ausspionieren. Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht, aber ich bin in Sorge. Mama war anscheinend immer in der Lage, sich mit … Hochprozentigem zu versorgen. Was meinst du, kann es sein, dass ihre Trinkerei meinem Vater recht ist? Dass er für einen stets verfügbaren Vorrat gesorgt hat?“

    Puck nickte knapp den beiden Dienstboten zu, die in der Eingangshalle saßen, und entließ sie in den Feierabend, bevor er die Treppe hinaufzusteigen begann. „Was meinst du selbst, Regina? Ich kenne deinen Vater nicht.“

    „Ich glaube, ich kenne ihn auch nicht.“ Regina presste kurz die Hand auf den Mund und fasste einen Entschluss. „Bin ich als Tochter unnormal, weil ich ihn so sehr ablehne? Suche ich so verzweifelt nach Antworten, dass ich sogar flüchtig erwogen habe, dass er … Nein, das ist lächerlich. Ausgeschlossen!“

    Puck drückte ihre Hand. „Das Einzige auf der Welt, was im Moment ausgeschlossen ist, Regina“, sagte er, als sie im Flur im Obergeschoss stehen blieben, „ist die Vorstellung, dich heute Nacht allein zu lassen.“

    Sie öffnete den Mund, versuchte zu sprechen, wollte etwas sagen, irgendetwas. Doch kein Wort kam über ihre Lippen.

    „Entschuldige“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Du stehst unter beträchtlicher Anspannung, und ich wäre ein Schuft ersten Grades, wenn ich das ausnutzen würde. Deine Nerven liegen blank, aus gutem Grund, und deine Gedanken rasen kreuz und quer. Alles, jeder Augenblick lässt dich verzweifeln, und alles geht entweder viel zu schnell oder schleppt sich viel zu langsam dahin. Du weißt es vielleicht nicht, aber du bist wie ein Soldat am Vorabend der Schlacht, gefangen zwischen Angst und Erwartung, alle Sinne geschärft. Wenn ich dir vernünftig erscheine, Regina, dann deswegen, weil ich deine Sorgen verstehe. Doch in solchen Situationen neigen die Menschen zu Dummheiten. Sie glauben an Dinge, die ihnen zu anderen Zeiten niemals in den Sinn kommen würden. Ich bin nicht der richtige Mann für dich. Ich bin nur der Mann, der gerade zur Stelle ist.“

    „Und auch ich bin nur die Frau, die gerade zur Stelle ist?“, fragte sie leise.

    Er schüttelte den Kopf und sah ihr dabei immer noch tief in die Augen. „Nein. Ich will nicht lügen, indem ich das behaupte. Wenngleich ich es besser tun sollte.“

    Ihr stockte der Atem. Er war so lieb. So aufrichtig. So viel ehrenwerter, als er sich selbst einschätzte, als die Welt ihn einschätzte.

    „Ich will heute Nacht nicht allein sein, Puck“, sagte sie schließlich. „Du bist nicht nur der Mann, der zur Stelle ist. Das weißt du. Sag, dass du es weißt. Bitte.“

    „So geht es nicht, Regina. Ich würde nur deine Zukunft zerstören.“

    „Ist das nicht meine Entscheidung? Können wir nicht zumindest noch ein wenig reden? Ich kann sowieso nicht schlafen. Nicht, solange ich denke, was ich jetzt denke. Was … was danach geschieht, müssen wir nicht besprechen.“

    „Was ich heute Nachmittag getan habe, hätte nicht geschehen dürfen. Du bist verletzlich, und ich habe es ausgenutzt.“

    Endlich regte sich Zorn in Regina. „Oh ja, ich verstehe. Eine dumme Gans, diese Regina! Ein sehnsüchtiger Blick, ein paar Küsse, und sie gestattet einem sämtliche Freiheiten. Mr Black­thorn, Sie haben eindeutig die Pflicht, sie vor sich selbst zu schützen.“

    Puck lächelte. „Ich habe nie viel von Pflichten gehalten.“

    Er griff wieder nach ihrer Hand, und Seite an Seite schritten sie den dämmerigen Flur entlang und traten in Reginas Schlafzimmer.

10. KAPITEL

    Was er dachte, war verbrecherisch, in vielerlei Hinsicht.

    Sie war genauso, wie er gesagt hatte. Verletzlich. Jung. Sie wurde sich gerade erst des Unterschieds zwischen Mädchen- und Frausein bewusst. Ihre Cousine war verschwunden, höchstwahrscheinlich einem schrecklichen Schicksal ausgesetzt, das in seiner Brutalität kaum zu erfassen war. Und ihre Mutter war eindeutig eine labile Frau, nicht die Person, an die Regina sich um Rat wenden konnte.

    Sie hielt sich in seinem Haus, unter seinem Dach auf. Unter dem Dach des Bastards. Für sie beide konnte es keine Zukunft geben; das wusste sie, das wusste er.

    Alles, was er ihr eintragen konnte, waren Schande und der Zorn ihres Vaters.

    Alles, was sie ihm eintragen konnte, war unerfüllte Sehnsucht und eine Erinnerung, die ihn nie verlassen würde, mit leeren nutzlosen Jahren, die sich vor ihm ausdehnten mit einem auf immer verlorenen Herzen.

    Himmel, wie seine Mutter schwelgen, das Drama genießen würde! Sie fände die Angelegenheit köstlich. Und, ja, unumgänglich. Shakespeares Tragödien hatten ihr schon immer gelegen. Als Julia war sie wohl fünfhundert Mal auf der Bühne gestorben. So schön sie auch immer noch war, konnte man es ihrem Publikum in den letzten paar Jahren doch nicht verübeln, dass es dachte, das Alter hätte ihre Julia eingeholt.

    Puck lächelte bei dem Gedanken; gleich darauf ohrfeigte er sich im Geiste. Selbst wenn er ernst war, todernst, hatte er doch immer diesen Funken Albernheit in sich, der nach außen drängte. Es war wie ein Fluch.

    Er sah zu, wie Regina mithilfe einer dünnen Kerze im ganzen Raum weitere Kerzen anzündete. Der Vollmond schien durchs Fenster, die Vorhänge waren noch nicht geschlossen. Hatte die Zofe vergessen, sie zuzuziehen, oder schlief Regina immer ohne Verdunkelung über den durchsichtigen Seidengardinen? Betrachtete sie gern die Sterne, oder wollte sie beim Aufwachen die Morgensonne begrüßen?

    Puck wusste so wenig über sie. Beim Abendessen hatte sie die Rote Bete zurückgewiesen. Sie mochte keine Rote Bete. Vielleicht mochte sie die Morgensonne im Gesicht.

    Sie verabscheute oder fürchtete ihren Vater. Oder beides.

    Sie war himmlisch zu berühren und zu kosten.

    Sie könnten nach Paris flüchten. Nach Amerika. Er besaß Geld; ihr würde es an nichts fehlen. Wenn sie darauf bestand, würde er auch die Mutter mitnehmen. Die Mutter, die Zofe, ihren Spaniel, sofern sie einen besaß. Er würde überallhin gehen, alles wagen, um sie zu bekommen.

    Und er wusste nichts über sie.

    War Liebe Wahnsinn, oder war Wahnsinn Liebe?

    Und konnte der eine oder der andere Zustand innerhalb von wenigen Tagen im Leben eines Mannes ausbrechen?

    Sie ging zu dem kleinen Feuer hinüber und setzte sich auf den Kaminvorleger. Ihr züchtiger Morgenmantel bauschte sich um sie, der Feuerschein fing sich in ihrem Haar und warf warme Schatten über ihre perfekten Züge, ihre makellose Haut. Über den Raum hinweg sah sie Puck an und lächelte, verlegen, verzagt wegen einer verborgenen Betrübnis.

    Ja. Die Antwort auf seine Frage lautete Ja. Das konnte so sein. Mit aller Macht. Ohne Sinn und Verstand.

    „Hier gibt es ausreichend Stühle“, sagte er und setzte sich zu ihr auf den Boden. „Aber du hast recht. Hier haben wir es am gemütlichsten. Unartige Kinder, die sich am Feuer versammeln, während sie doch im Bett liegen und fest schlafen müssten. Doch du hast ja gesagt, dass du nicht schlafen würdest. Erzähl mir von den Gedanken, die dich nicht schlafen lassen wollen.“

    „Dein Bruder hat heute Abend, kurz bevor du kamst, etwas gesagt.“ Sie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände, während sie sprach. „Er sagte, die Person, nach der wir suchen, sei ein Mann ohne Herz. Ein Mann, der in anderen Menschen nur Mittel für seine Bereicherung sieht. Ohne Skrupel, ohne Moral. Ein Mann, dem die Schmerzen anderer Menschen gleichgültig sind. Ein Mann, der sich ausschließlich für seinen Profit interessiert.“

    Puck nickte. „Ich stimme ihm zu. Menschen, die so etwas tun, müssen schon Ungeheuer sein. Die Verkäufer wie die Käufer.“

    „Und wenn dieser Mensch … wenn dieser Mensch ein Schifffahrtsunternehmen besäße?“ Sie blickte zu Puck auf. Ihre Augen schwammen in Tränen.

    Es schockierte Puck, dass sie zu dem gleichen Schluss gekommen war wie er, und er gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen. „Du bezichtigst deinen eigenen Vater?“

    „Verstehst du jetzt, warum ich heute Nacht niemals würde schlafen können? In dem Moment, als Jack die Worte aussprach, sah ich das Gesicht meines Vaters so deutlich vor mir, als stünde er plötzlich vor uns im Zimmer. Jack hatte mir meinen Vater beschrieben.“

    „Der Besitz von Schiffen macht nicht zwangsläufig einen Verdächtigen aus dem Mann …“

    „Er hat einen Geschäftspartner“, fügte Regina rasch hinzu, und sie hörte die verzweifelte Hoffnung in ihrem Tonfall. „Mr Harley. Benjamin Harley. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, als Papa mich in die Hafenanlagen mitgenommen hatte, um mir seine neueste Errungenschaft zu zeigen: ein riesiges Handelsschiff, das, wie er sagte, die Aktionäre der Ostindischen Handelsgesellschaft vor Neid erblassen ließe.“

    „Und deine Meinung über Mr Harley?“ Puck tat sein Bestes, um keine Reaktion oder gar Überreaktion zu zeigen.

    Sie ließ die Schultern hängen. „Ein Nichts, ein Niemand“, sagte sie traurig. „Aber bedeutend gebildeter als Papa. Er verhandelt mit den … den Kunden, so nennt man sie wohl. Ach ja, und er führt die Bücher. Niemand außer Papa und Mr Harley dürfen sie einsehen. Niemand darf die Ladung, die Zielhäfen kennen. Papa sagt, das sei so, weil er keinem traut. Piraten, verstehst du? Er ist sehr misstrauisch wegen der Piraten.“

    „Aus irgendeinem Grunde ist er misstrauisch“, sagte Puck nachdenklich. „Als er dir sein neues Schiff gezeigt hat, lag es da in den Londoner Hafenanlagen?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. Nickte. „Aber, nein, an mehr erinnere ich mich nicht. Ich war noch viel jünger, und der Londoner Hafen war gerade erst eröffnet. Da war so viel Lärm, ein solches Gewimmel von Menschen …“

    Er nahm ihre Hände in seine. Sie waren kalt und zitterten. „Regina, hör mir zu. Zwischen einem Vater, der dich gut verheiraten will, bis zu einem, der deiner Meinung nach … Mädchenhandel betreibt, liegen Welten.“

    „Ich weiß. Ich möchte überzeugt werden, dass ich mich irre, dass ich eine einfache Antwort sehe, weil wir eine einfache Antwort brauchen. Was nicht heißt, es wäre einfach, den eigenen Vater in so schlechtem Licht zu sehen. Und es geht um Miranda, Puck. So etwas Schreckliches würde er bestimmt nicht dulden. Aber …“

    Puck neigte sich ihr zu. „Aber …“

    „Er hat die Runner nach Norden geschickt. Weißt du noch? Er hat zu mir gesagt, er wäre überzeugt, dass Miranda entführt worden sei, hat sogar gesagt, sie sei wahrscheinlich von … von Mädchenhändlern verschleppt worden. Er hat mir ziemlich … drastisch beschrieben, was mit ihr geschehen würde. Trotzdem hat er meinem Onkel befohlen, die Runner nach Norden zu schicken, weil Miranda seiner Meinung nach durchgebrannt wäre. Warum hat er das getan? Mir gegenüber hat er behauptet, er wolle meiner Tante und meinem Onkel Kummer ersparen, doch … Nun ja, das klang in meinen Ohren nicht ehrlich und klingt auch jetzt nicht aufrichtig.“

    „Ich möchte annehmen, dass er, falls du recht hast und dein Vater in irgendeiner Form beteiligt ist, um seiner Familie willen Mittel und Wege gefunden hätte, um Miranda zu befreien, sobald er gewusst hat, dass sie entführt worden ist. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann seine Nichte wissentlich einem solch grausamen Schicksal aussetzt.“

    „Sie hat schon ihre zweite Saison und wird allem Anschein nach eine dritte benötigen, weil sie keine Mitgift bekommt. Papa finanziert das alles. Das Stadthaus, Mirandas Kleider, die Pferde. Die Spielschulden, die mein Onkel macht, wenn er sich in der Stadt aufhält. Die Spielschulden meines Cousins Justin. Alles. Mir gegenüber hat er schon oft geäußert, er wäre sie alle gerne los, und sobald ich in den Adel eingeheiratet habe, würde es so weit sein. Er will sie ohne einen roten Heller einfach sich selbst überlassen, das sagt er zumindest. Sie sind dann nicht mehr … nützlich für ihn, verstehst du? Auch … auch meine Mutter nicht. Sie hat mir heute erzählt, er habe ihr mit der Einweisung ins Irrenhaus gedroht, sobald ich verheiratet bin.“

    Puck hatte rasch keine Gründe mehr zu der Annahme, Reginas Vater könnte in den Entführungsfällen unverdächtig sein. Von all seinen Verbrechen war sein Umgang mit seiner eigenen Familie das schlimmste.

    „Dein Vater besitzt ein Lagerhaus im Hafen?“

    „Ja. Ich erinnere mich an das Schild. Es war neu und frisch. Alles war neu und frisch. Hackett & Harley Handelsgesellschaft. Das Schild zeigte zwei ineinander verschlungene Buchstaben: H & H.“

    „Und es würde dich beruhigen, wenn ich morgen dorthin fahren und dieses Gebäude in Augenschein nehmen würde?“

    „Ich komme mir vor wie eine schreckliche, ungezogene Tochter. Aber, ja, es würde mich auch beruhigen. Solange ich mitkommen kann.“

    „Du weilst auf dem Lande, schon vergessen? Du und deine Mutter und deine Tante. Niemand, der dich erkennen könnte, darf dich sehen.“

    „Du hast mich heute Abend auch mitgenommen“, hielt sie durchaus logisch dagegen.

    „Im Dunkeln, und du bist in der Kutsche geblieben. Wenn dein Vater sich nun im Hafen aufhalten sollte?“

    „Falls er dort ist, wäre ich nicht die Einzige, die er erkennt. Er weiß von dir, Puck, auch schon vergessen? Er müsste sich fragen, warum du dort bist.“

    „Er wird mich nicht erkennen“, sagte Puck unüberlegt und bereute seine Worte sofort.

    „Ach? Und warum wird er dich nicht erkennen? Moment mal! Hast du nicht gesagt, dein Kammerdiener würde einen Kostümschneider aufsuchen? Du willst dich kostümieren? Ja, natürlich. Hat er mir auch eines schneidern lassen? Ich sehe es dir an! Ich lese es in deinen Augen. Hat er nicht, stimmt das?“

    „Es liegt am Feuer. Es hat mir vorübergehend die Sinne verwirrt, sodass ich die Zunge nicht im Zaum halten konnte“, meinte Puck und seufzte. „Ja, ja. Gaston hat auch ein paar Kostüme für dich besorgt. Herrgott, der Galgen wäre eine zu milde Strafe für mich. Nicht einmal Jack würde so weit gehen.“

    „Du gestattest also, dass ich dich begleite?“ Sie beugte sich vor und berührte sein Knie. „Sag es, Puck. Sag: Ja, ich nehme dich mit.“

    Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Du sollst wissen, dass ich weiß, wie du dich fühlst, Regina. Ich habe versucht, mir vorzustellen, dass einer meiner Brüder entführt worden wäre und wie ich alles riskieren würde, um ihn zu finden und sicher nach Hause zu holen. Wenn jemand es mir verbieten wollte, würde ich einfach auf eigene Faust handeln. Aber, verdammt noch mal, Regina, ich bin ein Mann, und du bist …“

    „Was denn? Hilflos? Hoffnungslos? Ich würde nur im Weg herumstehen?“

    Er lächelte und duckte sich spielerisch, als hätte er Angst, von ihr geschlagen zu werden. „Letzteres, ja.“

    Sie ließ die Schultern hängen. „Immerhin bist du ehrlich. Ich kann weder schießen noch fechten. Ich habe noch nie jemanden … geboxt. Aber auf irgendeine Art kann ich bestimmt nützlich sein.“

    Wieder lächelte Puck. „Nein, nein, mein Liebes, ich lache dich nicht aus. Ich dachte an etwas, was sich im letzten Jahr zugetragen hat, zwischen meinem Bruder und Chelsea. Sie wollte … in einer bestimmten Situation helfen. Jetzt endlich verstehe ich, warum Beau sich so sehr dagegen gesträubt hat. Ich schwöre, die ganze Zeit über hat er sich aufgeführt wie ein Bär mit Zahnschmerzen. Doch letztendlich hat sie sich ziemlich gut geschlagen.“

    „Musste sie schießen, fechten oder jemanden boxen?“

    „Ich weiß, was du sagen willst, Regina. Nein, das musste sie nicht. Aber die Tatsache, dass Beau, betört von Chelseas Charme, so etwas zugelassen hat, bedeutet nicht, dass ich … Verflixt, da bin ich dir wohl schön in die Falle gegangen, wie?“

    „Ach ja?“, fragte Regina, doch ihr Blick strafte ihre gespielte Arglosigkeit Lügen. Ihre Augen blitzten geradezu vor Vergnügen.

    „Wenn ich Ja sage, erklärst du dich einverstanden, jeden meiner Befehle zu befolgen, sobald ich ihn ausgesprochen habe, ohne Fragen zu stellen, ohne dich zu wehren?“

    Sie nickte wild, so, wie ein Kind zustimmt, seine Medizin zu nehmen, wenn es dafür eine Süßigkeit bekommt.

    „Und wirst du jetzt schlafen können?“

    Ihre Augen waren wie Fenster zu ihrer Seele. Puck sah die plötzliche Gekränktheit, die Verwirrung. Die Frage. Das – Gott stehe ihnen bei! – Verlangen.

    Er legte die Hand an ihre Wange. „Ja, Liebes, ich spüre sie auch. Eine Traurigkeit, tief wie das Meer. Eine Leere, die ausgefüllt sein will, eine Leere, die wir beide noch nie im Leben so empfunden haben. Es könnte nur für den Augenblick sein, Regina. Mehr nicht, ein flüchtiges Verlangen, geweckt durch die Ereignisse der vergangenen paar Tage. Nicht einmal einer Handvoll viel zu kurzer Tage, Regina. Die reichen kaum, um mehr über einander zu wissen, als dass wir zusammen ein Wunder erleben würden.“

    „Und es ist nicht recht, sich das zu wünschen?“, flüsterte sie. „Das Wunder zu erleben?“

    „Oh nein“, sagte er und rückte näher an sie heran. „Es ist nicht recht. Ganz und gar nicht …“

    Sein Mund fand ihren, während er Regina an sich zog, die Arme um sie legte und sie sanft auf den Kaminvorleger bettete.

    Er küsste sie immer wieder, liebkoste ihren Mund mit Zunge und Lippen. Mit einer Hand nestelte er an den Knöpfen ihres jungfräulichen Morgenmantels.

    Jungfräulich. Es gab Möglichkeiten. Möglichkeiten, sie zu nehmen, sodass sie ihn bekam, ohne ihr rein physisch die Unschuld zu nehmen. Sodass sie unversehrt blieb für den Mann, den sie eines Tages heiraten würde. Eine Möglichkeit hatte er ihr an diesem Nachmittag gezeigt.

    Es gab weitere.

    Er schob ihr den Morgenmantel von den Schultern, der das dünne Nachthemdchen freigab. Es ließ sich ganz leicht abstreifen, um ihre rechte Brust seiner Berührung preiszugeben. Er umfasste sie mit der Hand, reizte die Brustwarze mit dem Daumen. Fing ihren Lustseufzer mit einem Kuss auf.

    Sie war die reine Vollkommenheit. Die Herrlichkeit. Und sie reagierte sofort.

    Sie blühte unter seiner Zärtlichkeit auf, ihr Körper wurde weich und einladend, ihre Brustwarze richtete sich auf, es war, als ob ihr Leib um mehr Intimität bitten würde.

    Er zog Regina so auf seinen Schoß, dass sie saß, ohne den Kuss zu unterbrechen, während er sie von ihrem Nachthemd befreite, es über ihre Hüften schob, damit er unter den sich bauschenden Stoff greifen und ihre nackte Haut berühren konnte.

    Ihre bloßen Pobacken, ihr Gewicht an seinem Unterleib erregten ihn beinahe schmerzhaft. Er wollte sich in ihr spüren. Tief, tief in ihr. Er sehnte sich nach ihrer Glut, ihrer Enge.

    Doch das durfte nicht sein.

    Regina hielt sich an ihm fest, den Arm um seine Schulter gelegt, den Kopf an ihn geschmiegt, als er ihre Brustwarze mit seinem Mund umschloss und begann, sie mit der Zunge zu streicheln, während er gleichzeitig seine Hand an ihrem Leib hinabstreichen und sie zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Sie war wie ein entzückendes Musikinstrument, auf dem er spielte. Und er schenkte ihr Lust.

    Sie atmete jetzt hörbar, ihr Körper wurde feucht und warm und hieß jede einzelne intime Berührung willkommen. Er würde sie bis an die Schwelle bringen, und dann hinüber … und sich dann irgendwohin zurückziehen, um sich im übertragenen Sinne die Pulsadern aufzuschneiden, weil er dem Rand des Wahnsinns bedenklich nahe kam.

    Komm. Ja, so ist es recht, meine Liebste, öffne dich mir. Genieße. Ich will, dass du die Welt vergisst, alles vergisst und nur noch fühlst.

    Und dann stemmte sie sich gegen ihn, rollte sich von seinem Schoß, rückte ein wenig von ihm ab und saß ihm gegenüber. Sie schlang den Morgenmantel fest um sich, zog die Knie an und legte die Arme um sie, rollte sich quasi zusammen zu einer Kugel aus Leidenschaft und … gütiger Gott, Wut!

    „Regina? Was ist los?“

    „Was los ist?“, wiederholte sie mit zitternder Stimme. „Hältst du mich für dumm? Nein, spar dir die Antwort. Ich weiß, dass du mich nicht für dumm hältst. Vielleicht hältst du mich einfach nur für egoistisch. Sieh dich doch an! Bereit, den Märtyrer zu spielen, oder was immer du dir dabei denkst. Gib ihr, worum sie so unverblümt bittet – das hast du im Sinn, nicht wahr, Puck? Alles für mich und nichts für dich. Du willst mich, aber du willst mich schützen.“ Sie wischte sich grob mit dem Handrücken über die Augen. „Hast du eine Ahnung, wie ich mich dabei fühle?“

    Er hätte beinahe den Mund aufgemacht und „Gut?“ gefragt. Doch obwohl die Annalen der Geschichte voll sind mit den dummen Dingen, die Männer sagen, wenn sie hilfreich sein wollen, wusste selbst Puck, dass jede Antwort falsch gewesen wäre.

    Außerdem beantwortete sie ihre Frage bereits selbst.

    „Ich sage dir, wie ich mich dabei fühle. Billig. Schäbig. Egoistisch. Willst du, dass ich mich so fühle, Puck?“

    „Herrgott, nein!“, sagte er, stand auf und streckte Regina die Hände entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen. „Ich bin ein Idiot. Verzeih, Regina. Ich gehe jetzt.“

    Sie verdrehte die Augen. Verdrehte tatsächlich die Augen! „Wenn doch bloß Großmutter Hackett hier wäre, damit ich sie um Rat fragen könnte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schwierig sein würde, meine Unschuld zu verlieren. Sind alle Männer so dumm, Robin Goodfellow, oder gilt das nur für dich? Du hast deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich willst. Oder? Oder hast du nur geflirtet, warst nur ritterlich, hast nur gesagt, was du glaubtest, sagen zu müssen?“

    Auch er selbst wünschte sich Reginas Großmutter herbei. Denn er war im Augenblick völlig ratlos. Ganz gleich, was er sagte, er war sicher, dass es falsch sein würde. „Regina …“

    „Komm mit, süße Circe, und wir können einander die ganze Nacht hindurch Lust bereiten. Wir legen diese Masken ab und mit ihnen alle Hemmungen. Du kennst mich noch nicht, aber ich werde schon bald jeden köstlichen Zentimeter deines Körpers kennen, deinen Nektar kosten, deine intimsten Frauengeheimnisse erforschen. Ich führe dich an einen Ort, an dem du noch nie warst, will dich berühren, wie …“

    „Du lieber Gott!“, fiel Puck ihr schockiert ins Wort und fasste sie bei den Schultern. „Auf Französisch klang es viel romantischer, nicht wahr? Du hast dir diesen Schund gemerkt?“

    „Schund?“ Sie versuchte erneut, sich loszureißen, doch dieses Mal hielt er sie fest.

    „Ja, verdammt noch mal! Schund. Etwas, was ich zu einer Frau gesagt habe, die ich für etwas hielt, was sie nicht war. Für eine erfahrene Frau, nicht für eine … verdammt, Regina, nicht für eine Jungfrau.“

    Sie hörte auf, sich zu wehren. „Ach? Und was sagst du nun zu Jungfrauen?“

    Sie trieb ihn in den Wahnsinn. „Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Offen gesagt, du jagst mir eine Heidenangst ein. So. Bist du jetzt glücklich?“

    Sie blinzelte zweimal, biss sich flüchtig auf die Unterlippe, und dann – verdammt! –, dann lächelte sie. „Das bedeutet also, dass ich dich bitte – denn ich bitte dich, Puck, dass du dich da nur nicht täuschst –, deine erste Jungfrau zu verführen? Dass diese Situation für dich gewissermaßen genauso neu ist wie für mich?“

    Puck schaute nach links, dann nach rechts.

    „Was machst du da?“, fragte Regina ihn.

    „Ich suche nach meiner Würde. Sie muss doch hier irgendwo geblieben sein.“

    „Ach, Puck …“, sagte sie, hob die Arme und legte sie um seinen Nacken. Sie griff nach einem Ende seines Ripsbands, zupfte daran und löste die Schleife, dann schob sie die Finger in sein Haar. „Es tut mir so leid. Aber ich fürchte, sie hat sich gemeinsam mit meiner Würde aus dem Staub gemacht.“

    Er lachte leise, hob Regina hoch und trug sie auf den Armen zum Bett. „Gut. Mal sehen, in welche Kalamitäten wir geraten, bevor die beiden den Weg zurückfinden.“

    Dieses Mal setzte er seine Hände sicher und zielstrebig ein. Dieses Mal lag Regina nackt in seinen Armen. Dieses Mal erstickte Puck weder an seiner fest gebundenen Krawatte noch an seinen guten Absichten.

    Sie berührten einander. Sie seufzten. Sie lachten. Reginas Küsse setzten ihn in Flammen; innerhalb weniger Herzschläge wurden ihre zunächst zögerlichen Berührungen sicher.

    Die ganze Welt wäre liebend gern an seiner Stelle gewesen, wenn sie die Herrlichkeit gekannt hätte, die Regina Hackett darstellte. Durch und durch Frau, von Kopf bis Fuß. Jeder Zentimeter ihres Körpers küssenswert … und geküsst. Jede Rundung erforscht, einige in allen Einzelheiten, während sie ihn streichelte, ihn kennenlernte, in ihm schwelgte.

    Sie seufzte vor Lust, stöhnte vor Ekstase, ließ sich von ihrem blühenden Körper anleiten, ließ ihn schenken, ließ ihn jede neue Intimität willkommen heißen. Und währenddessen erlaubte sie sich selbst immer neue Freiheiten. Sie befand sich auf Entdeckungsreise und kostete jeden einzelnen Schritt auf ihrem Weg restlos aus.

    Und auch Puck lernte. Er, der glaubte, alles erlebt zu haben, alles zu wissen, was es über diese Sache zwischen Mann und Frau zu wissen gab, verstand, dass er sich ebenfalls auf Entdeckungsreise befand. Denn dies hier war mehr als pures Empfinden. Mehr als schlichte Fleischeslust.

    Was er jetzt empfand, war welterschütternd intensiv. Jede Berührung hatte eine Bedeutung. Er hatte sich selbst nie als egoistischen Liebhaber betrachtet, doch nie zuvor war ihm die verschenkte Lust wichtiger gewesen als die empfangene. Sein Herz jubelte, wenn Regina seufzte, er freute sich an der Art, wie sie die Hüften anhob, um ihm den Zugang zu ihren Geheimnissen zu erleichtern … Und sein Herz zerbarst in tausend Stücke, als er endlich in sie eindrang und das letzte Hemmnis überwand, das die Verschmelzung zu einem Einzigen verhinderte.

    „Verzeih, verzeih …“, hauchte er an ihrem Ohr, als sie plötzlich ganz still hielt und die Fingernägel in seinen Rücken grub. „Aber jetzt wird es besser. Versprochen.“

    „Zeig’s mir“, flüsterte sie. „Da ist noch mehr. Ich weiß, dass da noch mehr ist. Ich fühle mich immer noch so … so … Oh. Oh, Puck, ja! Das ist … Oh.“

    Er bewegte sich langsam, zog sich leicht zurück, bevor er sich wieder in sie versenkte, zählte leise – auf Italienisch, der Sprache, die er nicht gerade am besten beherrschte –, um den Ausbruch zu verhindern, der drohte, jetzt, da ihre enge Glut ihn umfing. Doch bald schon klangen ihre kleinen Lustschreie leicht verzweifelt, und sie zerrte an ihm, grub erneut die Fingernägel in seinen Rücken, wölbte sich ihm jedes Mal, wenn er sich zurückzog, in den Hüften entgegen und zog ihn zu sich herab.

    Puck wollte ihr Gesicht sehen. Musste sehen, was in ihren Augen zu lesen war. Brauchte es wie die Luft zum Atmen. Er stemmte sich hoch, drückte die Handflächen in die Kissen und bog die Ellenbogen durch. Seine langen Beine lagen zwischen ihren Schenkeln, ihre Leiber waren vereint.

    „Jetzt?“, fragte er, presste sich an sie und blickte im Kerzenschein in ihr schönes Gesicht.

    Sie legte die Hände auf seine Arme, hob sich ihm entgegen, die Brüste sahnig und vollkommen, das Kinn vorgereckt, während sie auch um das letzte Restchen Wonne rang, das er ihr geben konnte.

    Als er sich dieses Mal bewegte, befeuerten der Anblick ihrer Lust, ihre drängende Glut sein Begehren. Er versenkte sich in sie, wieder und wieder und wieder, bis ihr Körper sie über das bloße Verlangen hinaustrug und sie für diesen flüchtigen Moment reinster körperlicher Wonne, die den Rest des Lebens lebenswert machte, über die Grenzen der Welt hob.

    Und dann tat Puck etwas, was er noch nie im Leben getan hatte. Er zog sich zurück und überließ sich erst dann seiner eigenen Lust, als er über Regina gesunken war. Seine Erlösung erfolgte heftig auf ihrem Unterleib in einem so intensiven Höhepunkt, dass er sich flüchtig fragte, ob er daran sterben würde.

11. KAPITEL

    Regina sah ihre Zofe im Spiegel an. „Nichts?“

    Hanks stieß eine weitere Nadel in die Haarfülle, die sie fest um Reginas Kopf geschlungen hatte, um diesen auf die schwarze Perücke vorzubereiten, die auf dem Frisiertisch lag. „Nicht einen Tropfen, Miss, seit wir hier sind. Es kommt mir wirklich beinahe unwirklich vor. Ihre Hände sehe ich nur dann zittern, wenn sie davon spricht, dass wir zurückmüssen. Das arme kleine Ding. Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen.“

    Ihre eigene Mutter als armes kleines Ding bezeichnet zu hören, noch dazu von einer Dienstbotin, die ihr doch eigentlich die bedeutend höhere Stellung im Leben neiden müsste, war schwer zu ertragen. Doch es traf in vielerlei Hinsicht zu, dass Leticia Hackett eine bedauernswerte Person war.

    „Ich sollte sie aufsuchen, bevor ich gehe, aber wie sollte ich ihr das hier erklären?“, fragte Regina und strich mit den Händen über das Mieder ihres Kleids.

    „Sie schläft wieder einmal“, ließ Hanks sie wissen. „Das tut sie häufig. Schlafen. Und die arme Lady Claire? Ich glaube, sie hat noch kein Auge zugetan, seit sie hier ist.“

    Regina nickte. Sie verzog das Gesicht, als noch eine weitere Nadel in ihr Haar geschoben wurde. „Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen und sie wissen lassen, dass wir Fortschritte zu verzeichnen haben. Ich hoffe, es war keine Lüge. Ihre Dankbarkeit, obwohl wir im Grunde doch kaum etwas unternommen haben, zermürbt die Nerven.“

    „Ja, Miss. Sie sollen es nicht wissen, aber Mr Puck hat heute Morgen ebenfalls mit ihrer Ladyschaft geredet, und er hat ihr nahezu versprochen, dass Lady Miranda sehr bald schon gesund und wohlbehalten zu Hause sein wird.“

    Regina war sicher, dass ihr mehrere Haare mitsamt den Wurzeln ausgerissen wurden, als sie abrupt auf ihrem Stuhl herumfuhr. „Was hat er? Wie konnte er das tun?“

    Hanks war eine praktische Frau mit geringer Vorstellungskraft. Sie zuckte lediglich die Achseln und sagte: „Vermutlich, indem er den Mund aufmachte und die Worte aussprach, Miss. Er hat sie so glücklich gemacht.“

    „Er hat ihr falsche Hoffnungen gemacht, sonst nichts.“ Regina war aufgebracht.

    Wieder zuckte die Zofe die Achseln. „Wenn sie weint, könnte es genauso gut wegen unnötiger Ängste sein. Auch wenn wir gar nichts wissen, ist doch Hoffen besser als Angst haben, oder? Für beides bleibt Zeit genug, wenn wir wissen, was richtig ist. Und ihre Ladyschaft hat heute Morgen mit Appetit ihr Frühstück verzehrt, und ich finde, Miss, das ist nicht allzu schrecklich.“

    Regina lenkte ein. „Nein, das ist es wohl nicht. Wie viele Nadeln willst du noch in meinen Kopf stechen, Hanks? Ich habe das Gefühl, als wären es schon Hunderte.“

    „Ich schätze, es reicht jetzt, Miss. Und jetzt müssen wir herausfinden, wie das Ding hier gehandhabt wird“, sagte Hanks, griff nach der Perücke und musterte sie kritisch. „Ah, hier ist vorn, meinen Sie nicht auch? Halten Sie jetzt still, Miss, damit wir fertig werden.“

    Ein paar Minuten und mehrere kleine Nachbesserungen später war Regina bereit, in ihre Rolle der trauernden Witwe zu schlüpfen.

    Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, die Röcke waren ziemlich weit – Kleider aus einer längst vergangenen Zeit, mit schwarzen Schleifchen hier und da und Knöpfen aus Gagat. Dazu trug sie fingerfreie Halbhandschuhe aus schwarzer Spitze. Die schwarzen Stiefeletten wurden bis zum Knie geschnürt und waren nicht nur altersrissig, sondern auch noch zwei Nummern zu groß. Ihr jetzt kohlschwarzes Haar wurde von einem langen schwarzen Schleier bedeckt, der gleichzeitig sehr wirkungsvoll ihr Gesicht verbarg. Sie trug einen großen Pompadour, ebenfalls schwarz, den ein Sträußchen schwarzer Rosen zierte, und Hanks reichte ihr einen großen schwarzen Schirm mit braunem Holzgriff.

    „Ich würde mich selbst nicht erkennen“, sagte Regina, als sie sich in dem hohen Spiegel im Ankleidezimmer musterte. „Außerdem glaube ich, ich würde einen großen Bogen um mich machen. Alles stinkt nach Kampfer.“

    „Ja, Miss, das stimmt wohl. Das liegt daran, dass nicht jeden Tag gestorben wird und Kleider eingemottet werden. Hier ist das letzte Zubehörteil, das Mr Puck persönlich geschickt hat.“ Indem sie das sagte, griff sie nach Reginas linker Hand und schob ihr einen schweren Goldring auf den Finger. Die Mitte zierte ein Smaragd, beinahe so groß wie ihr Fingerknöchel.

    Regina streckte die Hand aus, um den Ring zu bewundern, runzelte dann jedoch die Stirn. „Warum um alles in der Welt will er, dass ich so etwas trage? Der Ring fällt überall auf; man wird sich an ihn erinnern. Ich jedenfalls würde mich erinnern.“

    „Danach müssen Sie wohl Mr Puck fragen“, sagte Hanks, hastete zur Tür, die auf den Flur führte, und öffnete sie. „Er wartet schon auf Sie.“

    Regina warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, nahm das schwarze spitzengesäumte Taschentuch entgegen, das Hanks ihr in die Hand drückte, ging zur Tür und hielt noch einmal inne, um zu fragen: „Du magst ihn, nicht wahr? Mr Puck, meine ich.“

    Hanks wurde rot bis unter die Haarwurzeln. „Ich bin nicht so alt, dass ich keinen Blick für einen hübschen Mann hätte“, sagte sie leise. „Und er sagt immer ‚Danke, Hanks‘, wenn ich etwas für ihn getan habe, zum Beispiel, als ich den Ring hier für ihn besorgt habe. Er kennt meinen Namen. Und er bedankt sich bei mir.“

    „Und er ist hübsch“, wiederholte Regina, bemüht, nicht zu lächeln.

    „Hübscher als mancher andere, ja, Miss. Vielleicht nur nicht heute Morgen.“

    Reginas Interesse war geweckt. Sie lief die Treppe hinunter zum Salon, wo Puck ihr den Rücken zuwandte und etwas in seiner Hand betrachtete.

    Auch er war völlig schwarz gekleidet. Der weit geschnittene Mantel war bestimmt schon seit einem Jahrzehnt oder mehr aus der Mode, seine Hosen waren ziemlich ausgebeult und seine weißen Strümpfe altersgelb verfärbt. Regina sah den Trauerflor an seinem linken Arm … und roch schon von Weitem den Kampfer.

    „Bist du sicher, dass wir Trauergäste sind und keine Leichen?“, fragte sie ihn und rang nach Luft, als er sich zu ihr umdrehte. „Was ist das denn?“

    Puck hob die Hand an das Ding seitlich von seiner Nase. „Das hier? Gefällt es dir nicht? Sehe ich damit etwa nicht sehr distinguiert aus?“

    Regina kam näher – obwohl das Ding auch aus der Ferne sehr gut zu sehen war – und musterte Puck. Sein Haar hing offen bis fast auf die Schultern und wirkte eher grau als blond. Bei näherem Hinsehen erkannte Regina, dass es großzügig gepudert war. Und sein Teint war dunkler, wie mit Teeblättern oder etwas Ähnlichem gefärbt. Doch wovon sie den neugierigen Blick einfach nicht wenden konnte, war das Ding. „Das ist eine Warze. Oder? Ach, Puck, wie hässlich! Wirklich hässlich.“

    Er grinste vergnügt. Die Warze bewegte sich nicht. „Ja, du hast es besser getroffen, mit diesem Ring da. Dass du ihn bloß nicht verlierst, Liebes; er hat teure zehn Schilling gekostet.“

    Sie blickte auf ihre Hand. „Er ist nicht echt?“

    „Das ist das beste Glas, das man für Geld bekommen kann“, gestand er bereitwillig. „Und diesen Ring vergisst man nicht.“

    Endlich glaubte sie zu verstehen. „Genauso wenig wie das Ding an deiner Nase.“

    „Exakt. Man wird uns mustern, und wird nach uns gefragt, erinnert man sich daran, dass wir in Trauer waren und du einen schönen, mächtig großen Smaragdring getragen hast und ich eine Warze von der Größe eines Kinderdaumens neben der Nase hatte. Ach ja, und an den Sarg.“

    „Einen Sarg haben wir auch? Und wer liegt darin?“

    „Wir, wenn wir unsere Karten nicht exakt ausspielen. Bist du bereit zum Aufbruch? Übrigens, mit dieser Perücke siehst du wunderbar aus. Und Schwarz kleidet dich. Aber vermutlich würdest du auch ohne Haar wunderbar aussehen. Ich würde dich gern küssen, aber vielleicht fällt dann meine Warze ab.“

    Sie schüttelte den Kopf über Pucks unübersehbares Vergnügen an der Maskerade.

    „Weißt du, ich war heute Morgen ziemlich nervös und habe mich gefragt, wie ich dir nach … nach der letzten Nacht würde unter die Augen treten können. Und jetzt frage ich mich, warum ich so besorgt war. Du machst den Menschen das Leben so leicht, weißt du? Unwillkürlich spielen alle deine Spielchen mit.“

    „Es ist nicht allein mein Spiel, Liebling. Ich muss mich vor Chelsea, meiner Schwägerin, verbeugen, die als Erste so viel Genialität bewiesen hat, den Leuten den Tod vor Augen zu führen, Leuten, die sich im ersten Impuls abwenden. Eines Tages erzähle ich dir die ganze Geschichte.“

    „Darauf freue ich mich schon. Und jetzt erzähle mir bitte ganz genau, wie wir vorgehen wollen, denn ich muss zugeben, eine Leiche hatte ich nicht Betracht gezogen. Ich dachte nur an uns beide in Trauerkleidung.“

    „Unterwegs“, sagte er, steckte die Nachricht, die er gelesen hatte, in die Tasche und ergriff Reginas Hand. „Der Leichenwagen wartet bei den Stallungen.“

    „Der … Ach, Puck, halbe Sachen kommen für dich wohl nicht infrage, wie?“

    Er sah sie lüstern an und wirkte immer noch jung und wunderbar, trotz der Warze, oder gerade deswegen. „In keinerlei Hinsicht, Madam. Nie und nimmer.“

    „Schuft“, grummelte sie, als Puck sie in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. Eine leichte Röte kroch ihr in die Wangen.

    Sie begegneten ein paar Dienstboten, die abwechselnd glotzten und kicherten. Die Köchin ließ ihren Rührlöffel fallen, als die beiden die Küche betraten, und ehe Regina sich versah, saß sie auf der breiten Holzbank neben Puck und dem Fahrer des Leichenwagens, einem Mann, der entfernt an Gaston erinnerte. Das heißt, wenn Gaston einen Bauch so dick wie ein Bierfass gehabt hätte und leuchtend rotes Haar unter seinem großen schwarzen Zylinder.

    Auf dem Weg hinaus auf die Straße sah Regina sich in dem Gefährt um. „Die schwarzen Straußenfedern wirken hübsch“, bemerkte sie mit einem Blick auf die riesigen Federn an den Köpfen der zwei schwarzen Pferde in der Deichsel und an allen vier oberen Ecken des Leichenwagens. Dann drehte sie sich, so gut sie konnte, um und spähte durch das verstaubte Fenster des Leichenwagens. „Das ist ein echter Sarg, nicht wahr? Liegt ein … ein echter Leichnam darin?“

    Puck verzog keine Miene. „Ja, unser Cousin Yorick.“

    Regina lachte leise unter ihrem dunklen Schleier. „Ach, armer Yorick, ich kannte ihn gut.“

    „Aber das ist nicht korrekt, Liebes. Trotzdem, ein gängiger Fehler. Die korrekte Rede unseres guten Freundes Hamlet lautet anders, ohne gut. ‚Ach, armer Yorick! Ich kannte ihn, Horatio: ein Bursche von unendlichem Humor, voll von den herrlichsten Einfällen. Er hat mich tausendmal auf dem Rücken getragen.‘ Und so weiter. Dass ich den ganzen Shakespeare im Kopf habe, verdanke ich meiner Mutter. Und ich kann ihn anscheinend nicht abschütteln.“

    Regina verdrehte die Augen. „Das war ein miserables Wortspiel“, neckte sie ihn. „Und jetzt sag mir, warum wir Yorick mitschleppen.“

    „Das ist ganz einfach. Wir lassen ihn in eine Kiste stecken und auf dem Seeweg zur Beerdigung nach Minster-in-Sheppey schicken.“

    „Minster-in-Sheppey? Klingt wie ein hübscher Ort.“

    „Keine Ahnung. Ich fand nur den Namen faszinierend. Der Ort liegt auf der Insel Sheppey und ist nach ihr benannt, für den Fall, dass du dich für Geografie interessierst. Dort befindet sich eine der ältesten Kirchen Englands, dazu ein vor über tausend Jahren gegründetes Nonnenkloster, das allerdings nicht mehr bewohnt wird.“

    Regina sah ihn mit offenem Mund an. „Du hast mehr getan, als nur einen Namen auszusuchen, wie? Warum?“

    „Man weiß nie, wann man in die Mangel genommen und verhört wird. Eine gut vorbereitete Lüge überzeugt.“ Er lächelte sie strahlend an. „Und jetzt schaust du mich an, als hättest du ein bisschen Angst vor mir und überlegtest, was für ein Mensch ich sein mag.“

    „Eigentlich nicht. Ich denke, du bist ein sehr kluger Mensch. Ich frage mich nur, warum du es nötig findest, so klug zu sein.“

    Gaston an ihrer Seite kicherte.

    „Das klingt bedrohlich, Gaston“, sagte Puck und sah seinen Kammerdiener an. „Möchtest du das Thema vertiefen?“

    „Non, M’sieur, lieber nicht. Ich halte lieber das Maul, als eine Maulschelle einzustecken, oui?“

    Regina sah vom Diener zum Herrn und wieder zurück. „Ihr findet euch wohl sehr komisch, ihr zwei. Stimmt’s?“

    „Ah, hast du gehört, Gaston? Miss Hackett ist aus hartem Holz geschnitzt. Habe ich dir nicht gesagt, dass sie umwerfend ist?“

    „Wiederholt, M’sieur.“

    „Das hast du zu ihm gesagt?“, fragte Regina einigermaßen erfreut. Eigentlich sogar höchst erfreut.

    „Allerdings. Ich habe ihn auch informiert, dass du intelligent, gehorsam und vertrauenswürdig bist, und genau das wirst du sein, wenn wir den Londoner Hafen auskundschaften.“

    „Wie ein treuer Hund“, sagte Regina leise und fühlte sich nicht mehr so geschmeichelt wie gerade eben noch. „Ganz herzlichen Dank.“

    „Überaus gern geschehen, Miss Claridge. – Für die Dauer unserer Mission bist du Miss Marianna Claridge, falls jemand fragt. Ich rechne nicht damit, dass du mit jemandem reden musst, aber wie immer ist es das Beste, gut vorbereitet zu sein. Und jetzt zum Thema Gehorsam, wenn du nichts dagegen hast. Ich übergebe dich in Gastons Obhut, während ich mich über den Transport von Cousin Yorick erkundige, und du wirst dir dein Taschentuch vors Gesicht halten – bitte unter dem Schleier – und Augen und Ohren offen halten für alles und jeden, das oder der auch nur annähernd außergewöhnlich erscheint. Kannst du das?“

    „Ich glaube, es liegt im Rahmen meiner Fähigkeiten“, sagte Regina, die mehr und mehr die Geduld mit Puck verlor. „Doch ich bezweifle ernsthaft, dass einer der Kapitäne meines Vaters bereit sein wird, einen Sarg an Bord zu nehmen oder einen Zwischenhalt einzulegen, um ihn auf der Insel Sheppey abzuliefern.“

    Pucks Grinsen wurde ärgerlich breit. „Du glaubst, meine Erscheinung ist nicht eindrucksvoll genug, um einen seiner Kapitäne zu beeinflussen? Nehmen Sie keine Rücksicht auf meine Gefühle, Madam. Es ist die Warze, nicht wahr? Sie stößt dich ab.“

    „Puck, bitte sei ernst. Ich weiß, du versuchst, mich zu beruhigen, aber beruhigt bin ich erst, wenn Miranda gesund und munter zu Hause ist. Erzähl mir einfach, was du geplant hast.“

    Er drückte ihre Hand. „Gut. Ich habe vor, die Gegend auszukundschaften und mich hoffentlich in eines der Gebäude einladen zu lassen, vorzugsweise ins Büro, und zu sehen und zu hören, so viel ich kann. Das, und einen Schlüssel einzustecken, wenn es mir gelingt, damit ich später zurückkommen und das Gebäude in Ruhe durchsuchen kann. Ich bin ziemlich geschickt, nicht wahr, Gaston?“

    „Nicht so gut wie ich, M’sieur, aber Sie sind auch nicht gerade ein Pfuscher“, gab Gaston zu.

    „Ach“, sagte Regina reichlich perplex. „Bin ich unter die Strauchdiebe gefallen?“

    „Einer ist ein geläuterter Dieb, der andere sein sehr tüchtiger Schüler, würde ich sagen“, erklärte Puck, während Gaston den Leichenwagen durch das zunehmende Gedränge von Bierkutschen und offenen Wagen lenkte, die die Straßen rund um den Londoner Hafen verstopften.

    Die drei schwiegen, da das Rufen und Schreien und der Lärm insgesamt erfordert hätten, dass jegliche Unterhaltung beinahe brüllend hätte geführt werden müssen. Sie schauten sich lediglich um und dachten an die beängstigende Aufgabe, die sie sich gestellt hatten.

    Die Londoner Hafenanlagen bildeten eine Stadt für sich und waren genauso groß und eindrucksvoll wie damals, als Regina viel kleiner gewesen und ihr alles gigantisch vorgekommen war.

    Sie waren nahe genug, um die Masten der Handelsschiffe sehen zu können, die an den Anlegeplätzen festgemacht hatten oder auf dem Fluss vor Anker lagen. Es waren so viele, dass es sie nicht verwundert hätte, wenn ein Seemann meilenweit von einem Deck zum anderen gehen würde, ohne nasse Füße zu bekommen.

    „Es ist unmöglich“, sagte sie, ohne jemanden direkt anzusprechen, und ihr Mut sank bis in die Spitzen ihrer zu großen Stiefel.

    „Was?“, fragte Puck dicht an ihrem Ohr.

    „Ich sagte, es ist unmöglich. Hier könnte man eine ganze Elefantenherde verstecken, ohne dass jemand etwas erfährt.“

    Tatsächlich, wenn ihr Vater nicht der Schuldige sein sollte, könnten sie die folgenden paar Jahre mit der Suche nach den Sklavenhändlern verbringen, ohne etwas zu finden. Regina musste hoffen, dass ihr Vater der Schuldige war, was allein für sich genommen schon ein schrecklicher Gedanke war.

    „Die Elefanten zu finden, wäre einfach. Wir bräuchten nur den Mistkarren zu folgen.“

    Regina riss sich aus ihren unglücklichen Gedanken und sah Puck an. „Was hast du gesagt?“ Und dann lächelte sie und schüttelte den Kopf. „Du kannst mich nicht aufmuntern, Robin Goodfellow. Wir stehen vor einer unlösbaren Aufgabe.“

    „Eine Reise beginnt mit dem ersten Schritt“, erinnerte er sie und wies auf ein großes, aus Backsteinen errichtetes Lagerhaus, das vor ihnen stand, als Gaston die Kutsche um eine weitere Straßenecke gelenkt hatte. Die meisten Leute machten einen großen Bogen um den Leichenwagen. „Das Schild, das in dieser ziemlich übel riechenden Brise schaukelt. Zweimal ein großes, ineinander verschlungenes H. Siehst du es?“

    Regina holte tief und schaudernd Luft. „Ich sehe es.“

    Puck sprang vom Brettersitz des Leichenwagens. Seine Stiefelabsätze schlugen leicht auf dem Kopfsteinpflaster auf, während er unter der schützenden Krempe seines Hutes bereits die Blicke schweifen ließ und die Mitstreiter seiner kleinen Armee auf ihren Posten sah.

    Da war La Reinas stämmiger Brotherr und täuschte Interesse an einer Wagenladung Kisten mit spanischer Aufschrift vor. George Porter hatte fünf seiner einträglichsten Straßenmädchen an die Sklavenhändler verloren, und als Puck Mr Queen überredet hatte, ihm den Zuhälter vorzustellen, war Mr Porter der personifizierte Eifer und bot seine Hilfe und die seiner gesamten Mannschaft an. Bis auf Mr Queen, der noch nicht … vollständig genesen war.

    Puck zählte außer Mr Porter noch drei Männer, und jeder von ihnen tat sein Bestes, um Desinteresse an den Vorgängen um ihn herum zu zeigen. Und doch hatte jeder den angespannten, wachsamen Blick der Männer, die nur dank ihrer Fäuste und ihres Verstandes am Leben blieben. Außerdem waren da vier Frauen, deutlich als Dirnen zu erkennen, die reichlich halbherzig ihre Dienste anboten, während sie auf dem Pflaster vor dem Lagerhaus der Hackett & Harley Handelsgesellschaft flanierten. Sie alle sahen genauso harmlos aus wie die Männer, wenn nicht noch harmloser.

    Und dort drüben waren die Hutmacher. Nicht annähernd so imposant im Körperbau und gut erkennbar, denn jeder hatte seinen schäbigen Anzug mit einem vornehmen Hut aufgewertet, den sich keiner von ihnen hätte leisten können. Mirandas Urgroßvater war mindestens neunzig Jahre alt und stocktaub. Er lebte in einem kleinen, aber gut ausgestatteten Haus in Piccadilly. Puck hatte seine Worte während seines Besuchs in ein Hörrohr aus Messing brüllen müssen, doch der Verstand des Mannes nahm diese Worte, als sie zu ihm vordrangen, rasch auf.

    Und, ach, am Eingang zu einer engen Gasse zwischen zwei riesigen Backsteingebäuden stand ein gewisser Dickie Carstairs. Er hatte seinen massigen Leib in das rot-weiß gestreifte Hemd eines Matrosen gezwängt und trug einen albernen flachen Strohhut auf dem Kopf. Jack hatte einen merkwürdigen Sinn für Humor.

    Jack war ebenfalls zugegen; Puck wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, genauso gut, wie er wusste, dass er Jack nie zu Gesicht bekommen würde, es sei denn, Jack wünschte es. Doch es war tröstlich zu wissen, dass nicht Dickie Carstairs derjenige sein würde, der Puck den Rücken deckte, wenn dieses kleine Abenteuer plötzlich fehlschlagen sollte.

    Es erfreute Pucks Herz, und er war einigermaßen stolz auf seine unkonventionelle Truppe.

    „Psst! Worauf wartest du?“

    Puck blickte zu Regina auf, die pflichtschuldigst das Taschentuch vors Gesicht hielt – natürlich wie geheißen unter dem dichten schwarzen Schleier. „Das nennt man ‚das Terrain sondieren‘, mein Liebling. Wie ich höre, pflegen auch die besten Kundschafter das zu tun. Und jetzt sei brav.“

    „Oh!“, setzte sie an, schwieg dann jedoch, denn sie war, Gott segne sie, ein gehorsames Mädchen, und Puck hatte sich von ihr entfernt, nur für den Fall, dass sie gedachte, an diesem Tag eine Ausnahme zu machen.

    Ein paar Erkundigungen später klopfte Puck an die kleine Tür, die in die bedeutend größere des Lagerhauses eingebaut war, trat zurück und zog den Hut ein wenig tiefer ins Gesicht, als er hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Ein rotgesichtiger Mann mit gekränkter Miene öffnete schließlich die Tür.

    „Ach, hören Sie“, begann Puck nervös, „wie es aussieht, habe ich Sie gestört, Sir. Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Aber Sie sind doch Silas Lamott, ja? Mein Name ist Aloysius Claridge. Ein paar von den Männern, die hier herumlaufen, haben mir versichert, dass ich über dieses heikle Thema einzig und allein mit Ihnen sprechen soll. Können … können wir vielleicht unter vier Augen reden, Mr Lamott?“

    Silas Lamotts Blick wanderte über Pucks Trauerkleidung und dann über ihn hinweg zu dem Leichenwagen, der im geschäftigen Gedränge herausstach, wie nur ein Leichenwagen herausstechen kann. „Haben Sie eine Leiche da drin oder suchen Sie eine?“

    Puck lachte anerkennend über diesen kleinen Witz. „Oh, sehr gut, Mr Lamott. Wirklich, sehr gut. Ersteres, fürchte ich. Aber ich möchte sie, nun ja, ich möchte sie loswerden.“ Er sah sich nach dem Leichenwagen um, hob die Hand und winkte leicht. Regina tat es ihm zögernd nach. „Aber bitte nicht in Hörweite meiner Schwester.“

    Lamott zuckte die Achseln, drehte sich um und bedeutete Puck, über die niedrige Türschwelle zu treten und ihm in einen Raum zu folgen, der auf den ersten Blick wie ein höhlenartiges Mausoleum wirkte, mehr als fünf Stockwerke hoch und komplett vollgepackt mit Kisten und Kästen und eingewickelten, seltsam geformten Gegenständen. Die einzigen Fenster befanden sich fast am oberen Rand der fünf Stockwerke, in einer Reihe direkt unter dem Dach, sodass die Wände als Lagerraum frei blieben. Die einzige Tür hinaus in die Welt, die Puck entdecken konnte, war die, durch die er eingetreten war.

    Auf den zweiten Blick erkannte er, dass das rechteckige Gebäude nicht ausschließlich Lagerzwecken diente. Es gab ein paar Ausbuchtungen mit eigenen Türen, wie zum Beispiel das Büro, in das er momentan geführt wurde, und zu seiner Linken eine Treppe mit mindestens hundert Stufen und eine große, säuberlich zehn Meter über dem Boden abgehängte Konstruktion.

    Puck blieb wie angewurzelt stehen und zeigte darauf. „Meine Güte, Mr Lamott, was ist denn das? Ein Haus, das nahezu in der Luft schwebt? Wie ungewöhnlich. Sagen Sie jetzt nicht, Sie mussten all diese Stufen hinabsteigen, um auf mein Klopfen zu reagieren. Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung!“

    Dass Silas Lamott Puck antwortete, war nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute antworteten ihm. Er wirkte interessiert an dem, was Leute zu sagen hatten, das war immer der Trick. Die Leute redeten von Herzen gern, ganz besonders über sich selbst und natürlich über die Unannehmlichkeiten in ihrem Leben.

    Nicht einmal die Warze schien Mr Lamott abzuschrecken. Anscheinend faszinierte sie ihn vielmehr. Puck hob einen Finger, um sie zu berühren, sich zu vergewissern, dass sie nicht ins Rutschen geraten war, denn es war warm in dem Lagerhaus, und die Warze bestand nur aus Wachs.

    „Nein, nein, mein Büro liegt gleich hier.“ Wie zum Beweis benutzte Lamott, um sein Büro aufzuschließen, denselben Schlüssel, den er zum Öffnen der kleinen Tür verwendet hatte. „Und es ist kein Haus, Mr Claridge. Das da oben ist für die Besitzer bestimmt. Wie Halbgötter sind sie, wenn sie manchmal dort oben stehen, auf uns herunterblicken und aufpassen, ob wir auch arbeiten, ob wir stehlen. Wie ich gehört habe, ist das ganze Geld auch da oben. Ich war da noch nie. Keiner war jemals da oben, wenn ich’s mir recht überlege. Außerdem findet die eigentliche Arbeit hier statt.“

    Puck spähte in das kleine unordentliche Büro, bevor er einen Fuß hineinsetzte. „Ach, du meine Güte, ja, das sehe ich wohl“, sagte er anerkennend und passte gut auf, wo Mr Lamott den schweren Schlüsselring verstaute, nachdem er aufgeschlossen hatte. Er hatte ihn auf seinem Schreibtisch abgelegt, auf einem Stapel geschäftlich aussehender Papiere. Wie praktisch. Doch den gesamten Ring an sich zu nehmen kam nicht infrage, denn sein Fehlen würde wohl ziemlich bald auffallen. Lieber nahm er nur den Büroschlüssel an sich, der länger war als die anderen und unverwechselbar schwarz.

    Keine leichte Aufgabe, aber auch keine allzu große Herausforderung für einen gelehrigen Schüler des großen Gaston. Aber nein, unter Anleitung seines Kammerdieners hatte Puck gelernt, bedeutend Gewichtigeres als bloß einen Schlüssel verschwinden zu lassen. Vor allem der liebe Maurice Comte Angoulvant fragte sich vermutlich heute noch, wie die private Korrespondenz mit seiner Geliebten aus seinem verschlossenen Safe hatte verschwinden können, um dann als bunt verpacktes Geschenk an seine Gattin wieder aufzutauchen, die Gründe hatte, Vergebung für ihr eigenes kleines Abweichen vom Weg ihres Ehegelübdes einzufordern. Eindeutig eine Lösung mit viel weniger problematischem Potenzial als das eventuell tränenreiche Eingeständnis der Liaison der guten Lady mit le beau bâtard Anglais. Dass die verräterische Korrespondenz des Comte mit einem österreichischen Anarchisten gelesen und säuberlich wieder im Safe verstaut worden war, bevor die Briefe entfernt wurden, war dem geplagten Mann nicht in den Sinn gekommen … zumindest nicht vor seiner Verhaftung.

    Puck streckte die Hand in Richtung Schlüssel aus, ließ diese jedoch geschickt links liegen und hob eine kleine schwarze Holzstatuette minderer Qualität auf, die er in den Händen drehte und wendete. „Was für ein ausgesprochen herrliches Stück, Mr Lamott! Afrikanisch? Ich halte mir etwas darauf zugute, bei jeder Gelegenheit so viel zu lernen, wie ich kann. Sie haben den Schwarzen Kontinent besucht? Ja, natürlich. Sie werden zahlreiche exotische Häfen angelaufen haben. Wie ich, ein schlichter Bankkaufmann, auf ewig in der Stadt gefangen, Sie um Ihre Abenteuer beneide, Mr Lamott! Sie müssen mir erzählen, wie Sie zu diesem Kunstwerk gekommen sind.“

    Silas Lamott errötete vor Stolz und folgte mit dem Blick Pucks Händen, als er die Statuette noch einmal und dann noch einmal drehte. „Das liegt lange zurück, Mr Claridge, als ich noch eines der Schiffe kommandierte. Wir laufen die afrikanischen Häfen nicht mehr an. Nicht mehr, seit es die neuen Gesetze gibt.“

    „Ah, ja“, sagte Puck, stellte die Statuette auf ihren angestammten Platz, zog reichlich ungeschickt die Hände zurück und hätte dabei um ein Haar einen Keramikbecher umgeworfen, der die Reste der Morgenschokolade des Mannes enthielt. „Hoppla! Da hätte ich beinahe Schaden angerichtet, wie? Verzeihen Sie, Sir.“

    Der Schlüsselring steckte in seiner Tasche, der Büroschlüssel sollte in Kürze vom Ring gelöst sein.

    Mr Lamott rückte den Becher zurecht und richtete die Statuette auf, die auf die Seite gefallen war, dann rettete er mit Pucks Hilfe den Stapel Papiere vor dem Sturz vom Schreibtisch.

    Der Schlüsselring lag wieder auf dem Schreibtisch, kam unter dem abrutschenden Papierstapel zum Vorschein.

    „Kein Grund zur Aufregung, Mr Claridge. Und meine Unordnung ist schuld. In den nächsten paar Tagen müssen wir sechs Schiffe seeklar machen, und fünf weitere sind letzte Woche eingelaufen und müssen entladen werden. Auf der Werft geht alles drunter und drüber.“

    „Und dann komme ich und raube Ihnen Ihre kostbare Zeit mit meiner kleinen Anfrage. Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Mr Lamott. Gestatten Sie mir, mich kurz und knapp zu fassen. Ich habe … ein Problem, Mr Lamott. Eines, das, wie ich glaube, gelöst werden kann, wenn Sie und ich die Köpfe zusammenstecken. Sie haben den Leichenwagen gesehen? Meine Schwester?“

    Lamott kniff die Augen zusammen. „Wir transportieren keine Leichen, falls Sie das im Sinn haben. An Bord bringen sie Unglück.“

    Puck lächelte geradezu strahlend. „An Land werden sie auch nicht unbedingt als Glücksbringer betrachtet. Schon gar nicht diese. Cousin Yorick war als Lebender eine Plage und scheint entschlossen zu sein, auch als Toter eine Plage zu bleiben. Hat sich aufgehängt, verstehen Sie, nach einer Pechsträhne beim Kartenspiel. Die zuständige Kirche will ihn nicht bei anständigen Menschen begraben. Der Pfarrer war unerbittlich.“

    Lamott nickte wissend. „So ist es richtig. Seinesgleichen hat bei guten Menschen nichts zu suchen. Können Sie ihn nicht vor den Toren begraben?“

    „Könnten wir, doch meine Schwester will nichts davon hören. Sie besteht auf einem anständigen Begräbnis. Sie haben sie da draußen gesehen. Traut mir nicht zu, es richtig zu machen. Ich bin mit meinem Latein am Ende, Mr Lamott. Ich möchte nicht wissen, wie viel Geld ich in den letzten zwei Tagen für Eisblöcke ausgegeben habe. Aber Sie haben keine Ahnung, wie entschlossen meine Schwester sein kann. Sie geht sogar so weit, mit mir hierherzukommen, wo sie weiß Gott nichts zu suchen hat.“ Er stieß einen Seufzer aus, wie er nur Bankkaufleuten geläufig ist, meistens, wenn sie ein Darlehen ablehnen. „Frauen sind nur für eines zu gebrauchen, sage ich, Mr Lamott, und das tun sie nicht aufrecht sitzend, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er griff in seine Tasche und holte eine kleine silberne Flasche hervor. „Haben Sie Gläser, Silas? Es war wirklich ein anstrengender Vormittag. Ihre Handelsgesellschaft ist nicht die erste, an die ich mich heute wende. Mit etwas Glück wird sie die letzte sein, denn wie ich sehe, sind Sie nicht nur ein guter Geschäftsmann, sondern auch ein vernünftiger.“

    Lamotts rechte Hand verschwand unter dem Schreibtisch und tauchte mit zwei kleinen Gläsern wieder auf. Unglücklicherweise steckten sein Daumen und sein Zeigefinger darin; blitzsauber waren die Gläser aber ohnehin nicht. „Trinken wir auf eine glückliche Lösung für Ihr Problem, Mr Claridge.“

    „Aloysius, bitte“, sagte Puck und goss einen Fingerbreit feinsten Brandy in jedes Glas. „Ich habe meinen verflixten Cousin hier auf Eis liegen und meine Schwester, die keinen Zoll nachgibt. Ich brauche einen Freund, Silas, und ich bin bereit zu bezahlen. Gut zu bezahlen.“

    Zwischen ihnen auf der Schreibtischplatte lag plötzlich ein kleines, aber schweres Geldsäckchen.

    Lamott wollte danach greifen, hielt jedoch in der Bewegung inne. „Mein Leben ist mir mehr wert als das Risiko, ein Schiff in einen anderen als meinen Bestimmungshafen zu schicken. Tut mir leid, Mr Claridge.“

    „Nein, nein, mir tut es leid“, widersprach Puck und schob Silas das Geldsäckchen zu. „Ich habe meine Schwester überzeugt, dass Yorick auf dem Kirchhof einer uralten Kirche auf der Insel Sheppey begraben werden kann und dass ich bereits alle Vorkehrungen getroffen habe. Und sie ist einverstanden, den Toten dorthin überführen zu lassen. Sie kennen die Insel?“

    Lamott nickte, den Blick immer noch auf das Säckchen geheftet. „Nicht weit entfernt, aber trotzdem kann ich den Befehl nicht geben. Verzeihen Sie.“

    „Ihre Loyalität ist ehrenwert. Die Geschichte, die ich meiner Schwester erzählt habe, ist nicht so löblich. Ich habe keine Ahnung, ob Yorick auf der Insel Sheppey begraben werden kann; ich habe mich nicht erkundigt, und im Grunde ist es mir einerlei. Dass sie es glaubt, reicht mir. Von Ihnen, Silas, erwarte ich lediglich, dass meine Schwester sieht, wie der Sarg auf Ihr nächstes auslaufbereites Schiff verladen wird. Wie Sie Ihre Matrosen anweisen, mit dem Sarg zu verfahren, sobald das Schiff sich auf hoher See befindet? Tja, das geht mich nichts an, aber meines Wissens sind Seebestattungen gar nicht so ungewöhnlich?“

    „Ich … würde die Zustimmung des Kapitäns benötigen“, sagte Lamott und ließ den Beutel nicht aus den Augen.

    Ein zweiter, kleinerer lag neben dem ersten.

    „Besser?“, fragte Puck.

    „Oh ja, viel besser.“ Beide Beutel verschwanden so flink, dass sich die Frage stellen konnte, ob Lamott nicht auch bei Gaston in die Lehre gegangen war. „Die ‚Gemini‘ setzt zum Gezeitenwechsel die Segel. Sie wird schon bald ablegen, aber es bleibt noch Zeit, den Sarg an Bord zu bringen. Ich muss die ‚Gemini‘ aus dem Weg schaffen, verstehen Sie, weil Mr Hacketts ‚Pride and the Prize‘ dort festmachen und im Lauf der kommenden zwei Tage beladen werden soll. Es ist immer etwas Besonderes, wenn die ‚Pride and the Prize‘ Ladung aufnimmt, zumal sie nur zweimal im Jahr segelt. Mr Hackett hat seine eigenen Männer, und das Beladen geschieht zum Teil in der Nacht.“ Er beugte sich über den Schreibtisch, und Puck seinerseits neigte sich ihm zu; er sollte eindeutig etwas Vertrauliches erfahren. „Wir glauben, wir wissen, warum.“

    „Warum?“, fragte Puck und riss die Augen weit auf. „Treibt er … treibt er etwas Gesetzwidriges? Vielleicht … vielleicht habe ich überstürzt gehandelt. Ich will nicht in illegale Machenschaften verwickelt werden, Silas. Es ist schlimm genug, dass ich meine Schwester täusche. Wie gesagt, ich bin Bankkaufmann. Ich muss auf meinen Ruf achten.“ Er streckte die Hand über die Schreibtischplatte. „Geben Sie mir freundlicherweise das Geld zurück?“

    „Was?“ Mr Lamott war unübersehbar bestürzt. Ganz zu schweigen davon, dass er im Geiste bereits eine Liste darüber aufstellte, wie er diese unerwarteten Reichtümer verwenden würde. „Oh nein, nein, Mr Claridge. Sie haben mich missverstanden. Mr Hackett und Mr Harley treiben nichts Illegales. Die Fracht ist nur dermaßen kostbar, verstehen Sie, darum geht es. Niemand darf wissen, dass sie geladen wird. Mr Hackett ist ein sehr bedeutender Mann. Ist mit der Tochter eines Earls verheiratet, und wie ich höre, hat er sich für seine Tochter einen Duke in den Kopf gesetzt. Vermutlich ist er reich genug, um ihr zwei Dukes kaufen zu können.“

    „Nun, dagegen ist doch nichts einzuwenden, oder? Nun gut, Silas, ich nehme dich beim Wort.“ Puck stand auf und steckte die Taschenflasche erst wieder ein, nachdem er den Rest ihres Inhalts in Lamotts Glas entleert hatte. Mit etwas Glück würde der Mann den Nachmittag verschlafen und überhaupt nicht merken, dass sein Schlüssel verschwunden war, oder den Rest des Tages mit der Suche nach ihm verbringen. „Wollen wir uns darum kümmern, dass der arme Cousin Yorick seine letzte Reise antreten kann?“

    „Damit er Bekanntschaft mit den Fischen macht?“, scherzte Lamott. Er wirkte schon bedeutend glücklicher als noch vor ein paar Minuten.

    Puck blieb am Ausgang stehen, drehte sich um und hob noch einmal den Blick zu der merkwürdigen schwebenden Konstruktion. Aus der Entfernung war die Größe schwer einzuschätzen, doch sie wirkte schon ziemlich gewaltig. Sofern man keinen großen Wert auf Komfort legte, konnte die Anlage problemlos zwei Dutzend Frauen samt ihren Kerkermeistern aufnehmen. Doch ohne Knebel und Fesseln konnten sie dort nicht gehalten werden, sonst würden die Arbeiter ihre Gegenwehr, ihre Hilfeschreie mitbekommen.

    Falls Miranda sich dort oben in dieser schrecklichen Schwebe befand, falls überhaupt irgendwelche jungen Frauen dort im Dunkeln eingeschlossen und auf Gedeih und Verderb skrupellosen Männern ausgeliefert waren, dann möge Gott ihnen gnädig sein.

    Widerwillig wandte Puck dieser Konstruktion, die möglicherweise gar nichts zu bedeuten hatte oder aber doch die gesuchte Antwort enthielt, den Rücken zu, trat durch die kleine Tür und blinzelte ins Licht.

    „Probleme“, hörte er, als er die Hand hob, um seine Augen abzuschirmen. Ansonsten reagierte er nicht auf den Bettler, der ihm um eine Münze bittend die Hand entgegenstreckte. „Zwei Gebäude südlich von hier, direkt bei den Docks. Drei Frauen, alle tot. Hol Regina.“

    „Lass mich in Ruhe, du zerlumpter Haufen Dreck“, verlangte Puck und schüttelte die Faust in Jacks Richtung, dessen gebeugte Gestalt in Lumpen gehüllt war. Seine zottige graue Perücke und der Bart waren wahre Kunstwerke. „Silas, können Sie diese Bettler nicht von Ihrem Geschäftshaus fernhalten?“

    Silas machte drohend einen Schritt auf den Bettler zu, doch Jack war längst wieder in der wogenden Menge auf den Docks untergetaucht und verschwunden.

    „Schon gut“, sagte Puck gereizt. Ihm lag daran, die Sache hinter sich zu bringen und seiner Wege zu gehen. Drei Frauen, alle tot. Hol Regina.

    Damit sie die Leiche ihrer Cousine identifizierte. Warum sonst sollte Jack sie anfordern?

    Gaston sah seinen Herrn kommen, sprang vom Kutschbock und öffnete eilig die hinteren Türen des Leichenwagens, während Silas bereits ein paar Hafenarbeiter anwies, den Sarg zu übernehmen.

    „Ich lasse ein Gebet für den Toten sprechen, bevor der Sarg den …“

    „Ja, ja, danke, Silas. Sie sind ein guter Christenmensch“, sagte Puck, klopfte ihm den Rücken und ging um den Leichenwagen herum nach vorn. „Kutscher, schaff meine Schwester so schnell wie möglich fort von hier.“

    Er sprang auf und setzte sich auf die Bank neben Regina, die aus irgendeinem Grund ziemlich verärgert wirkte. „Auftrag ausgeführt, Liebling. Warum das lange Gesicht?“

    „Du hast mich nicht einmal vorgestellt“, beschwerte sie sich. „Ich hatte eine hübsche kleine Rede vorbereitet. Ich wollte ihm von dem Sommer erzählen, in dem Yorick und ich segeln gegangen waren und er mich gerettet hatte, als das Boot kenterte. Ich wollte ein bisschen weinen. Ich habe den Ring, aber du hast die Warze. Ich darf dabei sein, aber du allein hast den Spaß. Findest du das gerecht?“

    Herrgott, er hätte sie küssen mögen. Sie war fantastisch! Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

    „Gaston, wende den verdammten Wagen und fahre nach Süden, an den Docks entlang. Zwei Lagerhäuser weiter, dann halte an. Zu den Docks gehen wir zu Fuß.“

    „Was ist los, Puck? Was ist passiert? Was ist dort geschehen?“

    „Nichts ist dort geschehen“, sagte er, ergriff ihre Hand und drückte sie fest. „Du musst tapfer sein, meine Liebe. Jack hat gerade von einer Entdeckung erfahren.“

    „Jack? Aber wie? Ich habe dich beobachtet, und niemand hat dich angesprochen, abgesehen von diesem schmutzigen alten … Ach, du meine Güte! Ihr seid alle Schauspieler, nicht wahr? Was hat er entdeckt?“

    Puck riskierte einen Blick über die Schulter und sah, dass sein kleines, bunt gemischtes Heer dem Leichenwagen folgte. Es war eine Schande, dass er in der kurzen Zeit, die ihm zum Aufstellen seiner Truppen geblieben war, keine Möglichkeit für die eine oder andere Lektion zum Thema Diskretion gefunden hatte. Denn dort gingen sie: Grobiane, Huren, Hutmacher und als Nachhut der unglückselige Dickie Carstairs in seinem rot-weiß gestreiften Hemd. Eine Parade von ganz eigener Beschaffenheit.

    „Du musst tapfer sein, Regina. Du musst hier sitzen und zuhören und darfst keine Reaktion zeigen. Du musst stark sein und Jack beweisen, dass du uns eine Hilfe bist, kein Hindernis. Verstehst du?“

    „Was haben sie entdeckt, Puck?“, fragte sie mit dünner Stimme. „Hat Jack Miranda gefunden? Ist es das, was du mir sagen willst? Hat er sie gefunden? Ist … ist sie tot?“

    „Es handelt sich um drei Leichen. Wir wissen nicht, ob Miranda dabei ist. Wir wissen gar nichts. Ich kann dich zurück zum Grosvenor Square bringen, Regina. Du musst das nicht tun.“

    Ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen. „Aber ich muss es tun. Ich muss dir sagen, ob Miranda eine von diesen armen toten Frauen ist. Oh Gott, Puck, können wir nicht schneller fahren?“

12. KAPITEL

    Früher hatte Regina sich als Opfer widriger Umstände gesehen. Als Opfer des väterlichen Ehrgeizes, sich in der Gesellschaft zu etablieren. Als Opfer der großväterlichen Habgier mütterlicherseits und der Bereitwilligkeit ihres Opas, seine einzige Tochter zu verkaufen. Sogar ihre Geburt betrachtete sie nur als Teil eines größeren Plans. Und sie hatte es verabscheut; all das hatte sie angeekelt.

    Miranda war in ähnliche Verhältnisse hineingeboren worden. Ihr Vater hatte seinen Adelstitel zu einem Preis verkauft, der die Enkelin eines Hutmachers mit einschloss; ihre Aufgabe sollte es sein, Kinder zu gebären, um diese gegen weitere Geldströme einzutauschen. Und Miranda hatte auf ihre eigene Art gegen diese Umstände rebelliert.

    Weder Regina noch Miranda hatten sich jemals als Verkaufsobjekt betrachten lassen wollen, das in Reginas Fall als Gegenleistung für ein Vermögen einen Adelstitel einbringen sollte, während es bei Miranda genau umgekehrt war: Mit ihrem Adelstitel sollte viel Geld ins Haus kommen.

    Beide waren in den Augen ihrer Väter kaum mehr als lebendige Handelsware.

    Und machtlos zudem.

    Sie wussten beide, dass eines nicht allzu fernen Tages die Menschen, die über ihr Leben bestimmten, ihnen den Weg weisen und sagen würden: „Da wollen wir euch haben, und ihr habt unsere Entscheidung nicht anzufechten.“

    Regina hatte sich hinter ihren Büchern und ihrem Zorn versteckt, um dem Unvermeidlichen ein Schnippchen zu schlagen. Miranda hatte versucht, sich offen dagegen zu wehren; sie hatte sich dumme Streiche erlaubt, um ihre Eltern zu quälen.

    Aber ganz sicher hatten beide nie im Entferntesten damit gerechnet, dass eine von ihnen mit dem Tod würde bezahlen müssen.

    Jemand klopfte leise an das Glas hinter dem Holzsitz der Kutsche. Regina drehte sich um und erkannte Jacks Gesicht hinter der Scheibe. Er nickte knapp in ihre Richtung, während er sich den wilden Bart abriss und Klebstoffreste von den Wangen zupfte.

    „Wie …?“

    Puck öffnete das Glastürchen, das das Land der Lebenden von dem der kürzlich Verstorbenen trennte. „Kannst du dir keine eigene Droschke leisten, Jack?“, fragte er seinen Bruder.

    „Als der Sarg fort war, meinte ich, du hättest wohl noch Platz für einen weiteren Passagier. Hast du es ihr gesagt?“

    „Ja, das wenige, das ich von dir erfahren habe. Gibt es noch mehr?“

    „Oh ja.“ Inzwischen streifte Jack seine zerrissene Jacke und sein Hemd ab. „Falls du dich bitte umwenden würdest, Regina, bliebe uns beiden das Erröten erspart.“

    Regina tat rasch wie geheißen, denn es sah so aus, als griffe Jack jetzt nach den Knöpfen seiner Hose.

    „Du hast dir ein großartiges Gefolge zugelegt, Bruder“, sagte Jack im Konversationston. „Ich mache nicht gern Komplimente, aber du fängst an, mich zu beeindrucken.“

    „Diese Worte werde ich hüten wie einen Schatz, bis ich alt und grau bin“, erwiderte Puck und zwinkerte Regina zu, die nur noch spürte, wie ihre Ratlosigkeit und ihre Angst zunahmen. „Sind meine Hoffnungen übertrieben, wenn ich davon ausgehe, dass du Kleider zum Wechseln bei dir hast?“

    „Ich mache dir Komplimente, und im Gegenzug unterschätzt du mich? Schön, Bruder, wenn du es nicht anders willst. Weise deinen Kutscher an, er soll dieses Ungetüm an der nächsten Straßenbiegung wenden. Ich fürchte, er wird die Menschenmenge nicht übersehen können.“

    „Will dein Bruder uns nun mitteilen, was er weiß, oder will er das nicht?“, brach es schließlich aus Regina heraus. Am liebsten hätte sie beiden den Hals umgedreht.

    „Jack?“

    „Ja, schon gut. Ich wollte, ich wüsste mehr, und wir könnten dich schonen, Regina. Gestern spätabends hat ein seltsames Boot ein Mitglied unserer kühnen Wasserwacht offenbar stutzig gemacht. Es wurde durch die Dunkelheit gerudert und man scheute sich, wie es aussah, Laternen zur besseren Orientierung anzuzünden. Ein verdächtiges Verhalten, gelinde ausgedrückt, nicht wahr?

    Der Wasserwächter näherte sich, gebot dem kleinen Schiff zu halten, sich einer Durchsuchung zu unterziehen und was sonst diese Burschen noch verlangen, wenn ihr Diensteifer erwacht. Bevor sie noch näher herankommen konnten, verriet ein lautes Klatschen, dass etwas über Bord geworfen wurde. Eine Durchsuchung des Boots ergab nichts, und es wurde, den Worten unseres Wasserwächters zufolge, freigegeben.“

    „Weiter“, sagte Puck und biss die Zähne zusammen.

    „Ich bin überzeugt, dass du weißt, worauf es hinausläuft, Puck, und ich bitte im Voraus um Entschuldigung, denn was ich zu sagen habe, ist nicht einfach. Vor kaum zwei Stunden trieb etwas an der Oberfläche und geriet in Kontakt mit den Rudern eines anderes Bootes. Drei Frauen, aneinandergefesselt, geknebelt, mit Ketten beschwert. Wie an einen Strick gebundene Rumfässer, von Freibeutern abgeworfen, wenn sie Gefahr laufen, von den Steuerbeamten entdeckt zu werden. Doch in diesem Fall wurde, nachdem die Schmuggelware untergegangen war, darauf verzichtet, sie zurück an Bord zu holen.“

    Regina schlug ihren Schleier zurück. Hastig beugte sie sich vor und übergab sich. Puck hielt sie fest, damit sie nicht auf die Deichsel stürzte.

    „Wo befinden sie sich jetzt?“, fragte Puck, während er Regina ein Taschentuch reichte. „Ich meine, die Leichen.“

    „Immer noch im Hafen. Ich glaube, dass die Ankunft eines Leichenwagens für alle Betroffenen als willkommene Entlastung verstanden wird. Vertrau mir, Puck. Wir können die Leichen aufladen und untersuchen lassen. Wir wollen doch nicht, dass Regina sie in ihrem derzeitigen Zustand sieht, oder?“

    „Nein!“ Regina rang heftig um Fassung und zupfte den schützenden Schleier wieder zurecht. „Ich kann nicht warten, bis ihr glaubt, alles wäre schicklich für meine Augen. Ich muss diese Frauen jetzt sehen. Ich muss es jetzt wissen!“

    Sie blickte nach vorn. Es drängte sie zu sehen, was sie nie hatte sehen wollen. Wie Jack es prophezeit hatte, wich ein Teil der Menschenmenge beim Anblick des Leichenwagens respektvoll zur Seite.

    Gaston, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte wie ein Grab, forderte die Übrigen lautstark auf, aus dem Weg zu gehen, zurückzuweichen und ihn seine Arbeit tun zu lassen. Doch selbst ihm gelang es nicht, genug Platz zu schaffen, damit der Leichenwagen und die Pferde mehr als ein paar Meter vorankommen konnten. Anscheinend hatte der Tod ein begeistertes Publikum, wenn er makaber statt alltäglich in Erscheinung trat.

    „Gut“, sagte Jack hinter Regina. „Folgt mir.“

    „Ich glaube kaum, dass wir eine andere Möglichkeit haben“, pflichtete Puck ihm bei und sah Regina an, die sich alle Mühe gab, sich ihr Entsetzen nicht allzu sehr anmerken zu lassen. „Wir wollen das Beste annehmen, mein Liebes. Hier erwarten uns zwar keine guten Nachrichten, doch deshalb müssen wir nicht vom Schlimmsten ausgehen.“

    Mit einem dumpfen Geräusch wurde die hintere Tür des Leichenwagens geöffnet und das Gefährt geräuschvoll um das Gewicht eines lebenden Menschen erleichtert, was diejenigen in Sichtweite des Wagens vermutlich einigermaßen schockierte.

    Puck half Regina bereits von der Holzbank herab und vergewisserte sich, dass der Schleier nicht verrutscht war, als Jack wieder bei ihnen auftauchte. Dieses Mal war er wie einer der berühmten Bow Street Runner gekleidet, die aufgrund der von ihnen bevorzugten leuchtend roten Weste auch Rotkehlchen genannt wurden.

    Trotz ihrer aufwühlenden Gedanken fing Regina an, im Verhalten der Brüder ein Muster zu erkennen. Man erinnert sich an einen großen Smaragdring, man erinnert sich an eine Warze neben der Nase, man erinnert sich an eine rote Weste. Und der Rest ist vergessen. Wo hatten die Geschwister derartige Täuschungsmanöver gelernt?

    Und dann beantwortete Puck ihre unausgesprochene Frage.

    „Sind wir zwei nicht ganz und gar die Söhne unserer Mutter?“, fragte Puck um Anerkennung ringend. „Während andere den Soldaten oder einen Sportler spielten, haben wir uns verkleidet und Rollen in Mamas Stücken übernommen. Was meinst du, Jack, ob es uns beiden vielleicht zu viel Spaß macht?“

    „Das Schauspiel sei die Schlinge“, zitierte Jack knapp und zog dann von irgendwoher einen dicken hölzernen Knüppel und begann, sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen. Puck und Regina folgten ihm gemeinsam mit ein paar Mitgliedern der abenteuerlichen Truppe, die Pucks unkonventionelle Armee bildete.

    Regina ergriff Pucks Hand und hielt sie fest. „Er antwortet dir mit einem Shakespeare-Zitat? Doch diesen Vers spricht Hamlet und bezieht sich auf seinen Plan, Hinweise auf die Schuld seines Onkels in ein Schauspiel einzubauen, das er zu schreiben gedenkt, um zu sehen, ob der Mann auf die Worte reagiert.“

    „Ganz recht. Und falls sich unser zugegeben hoffnungsvoller Verdacht bewahrheitet und falls wir Glück haben, werden wir irgendwann erleben, dass König Claudius sich verrät.“

    „Dass mein Vater sich verrät“, flüsterte Regina heiser. Sie hasste sich noch immer, weil sie so bereitwillig an die Schuld ihres Vaters geglaubt hatte. Nein, mehr noch. Weil sie hoffte, dass ihr Vater der Schuldige war, damit Miranda noch gerettet werden konnte. „Wir sind nicht allzu weit von seinem Lagerhaus entfernt, oder? Auch nicht von seinen Schiffen. Nicht … nicht weit entfernt von dem Ort, an dem es passiert ist?“

    „Denke jetzt nicht daran, Regina. Ich billige dein Vorhaben nicht, aber ich kann dich nicht hindern. Was du zu sehen bekommst, wird alles andere als schön sein, verstehst du?“

    Sie nickte und biss die Zähne zusammen, als ihr wieder übel werden wollte. „Ich kann das aushalten. Ich muss es tun.“

    Jack und sein Knüppel hatten endlich auch die letzten Reihen neugieriger Zuschauer erfolgreich aus dem Weg gedrängt, sodass auf dem Anleger ein freier Kreis entstanden war. In der Mitte dieses Kreises befand sich eine Segeltuchplane, hastig ausgerollt, um die Leichen daraufzubetten, als sie aus dem Boot gehoben und roh zur Schau gestellt wurden.

    „Herr Jesus, erbarme dich ihrer“, flüsterte Regina, als ihr Blick auf die Leichen fiel.

    Sie hatten keinen sanften Tod gehabt, diese Frauen, und selbst jetzt noch wirkten sie panisch mit verdrehten, in schmerzhafter Haltung erstarrten Gliedern. Sie waren aneinandergekettet, Handgelenk an Handgelenk, und das Gewicht dieser Ketten war mehr als ausreichend, um die Leiber unabänderlich unter Wasser zu ziehen.

    Sie sahen zunächst so aus, als würden sie lächeln, bis der Betrachter begriff, dass sie ganz fest geknebelt waren, was die Gesichter brutal zu Grimassen mit offenen Mündern verzog.

    Die Kleider waren durchnässt, die Füße nackt.

    Sie waren alle ungefähr gleich groß. Alle drei waren blond.

    Regina wusste, dass sie näher herangehen, sich sogar über die Leichen beugen musste, wenn sie wissen wollte, ob eine der Toten Miranda war. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.

    Plötzlich wurde sie von einem kräftigen Mann beiseitegestoßen, der zielstrebig zu der Plane schritt, die riesigen Hände zu Fäusten geballt. Ihm folgten drei weitere Männer und vier Frauen … Regina erkannte in ihnen einige von denen, die sich in der Nähe aufhielten, als sie vor dem Lagerhaus ihres Vaters saß und auf Puck wartete.

    Geschäftsmäßig beugte der Mann sich über die traurige Szene, rief dann eine der Frauen zu sich und forderte sie auf, es ihm gleichzutun.

    Die Frau beugte sich hinab, sah hin und schrie auf.

    „Lass sie nicht gehen, Puck“, befahl Jack und gesellte sich zu dem Mann und seinem Gefolge. Die drei stämmigen Kerle begannen, das Segeltuch über die aneinandergeketteten Leichen zu schlagen und wollten die grausame Last abtransportieren.

    „Was geht da vor sich, Puck?“

    „Es sieht so aus, als hätte mein neuer Freund, Mr Porter, die Leichen identifiziert und sie als seinen Besitz beansprucht. Miranda ist nicht dabei, Liebling. Sie ist nicht dabei.“

    Reginas Knie wurden weich, und sie taumelte gegen Puck, der sie fortzog, als die Männer mit ihrer schrecklichen Bürde an ihnen vorbeigingen. Mr Porter bildete die Nachhut; die vier Frauen klammerten sich aneinander und weinten untröstlich.

    Dann folgten die Hutmacher, die als Zeichen ihres Respekts die Bowler gezogen hatten und vor den Bauch hielten.

    „Sie werden den Leichenwagen in Anspruch nehmen“, teilte Jack mit, als er zurückkam. „Und vermutlich deinen Kammerdiener, bis er sie an ihren Bestimmungsort gebracht hat. Zeigst du Entgegenkommen? Wenn ja, wartet meine geschlossene Kutsche an der nächsten Straße, und ihr solltet euch mit Anstand und einiger Eile dorthin begeben. Wenn ich mich nicht irre – und ich irre mich selten – steigt in diesem Augenblick ein gewisser Mr Reginald Hackett dort drüben aus seiner edlen Droschke. Nachdem ihr offenbar einiges Interesse an dem Mann habt, habe ich mich ebenfalls für ihn interessiert. Wir sehen uns später am Grosvenor Square.“

    Regina sah sich nicht um, sie wagte es nicht. Doch die Art, wie Puck sie versuchte, aus dem Geschehen zu zerren und sich mit ihr ins Gedränge mischte, überzeugte sie, dass Jack recht hatte.

    Wie aus dem Erdboden gewachsen tauchte plötzlich ein Matrose mit zwei unauffälligen grauen Mänteln auf. Einen warf er Puck zu, den anderen legte er Regina sanft um die Schultern. Er zog ihr die Kapuze über den Kopf und fragte, ob sie vielleicht ihren Schleier ablegen würde.

    „Kutsche gleich am Ende der Gasse, an der nächsten Straße. Schön, Sie wiederzusehen, Mr Blackthorn, das Ding da in Ihrem Gesicht allerdings nicht. Ihnen einen guten Tag, Miss.“

    „Danke, Dickie“, sagte Puck, „ich freue mich auch, Sie wiederzusehen. Und wenn ich so sagen darf: Querstreifen kleiden Sie ganz ausgezeichnet.“

    „Nein, zum Teufel! Aber Auffallen ist meine Aufgabe, damit Henry und Jack da drüben eben nicht auffallen, falls Sie verstehen, was ich meine.“

    „Ja, verdammt“, bestätigte Puck eindeutig bewundernd, dann führte er Regina zu einer kleinen Gasse und überließ Mr Carstairs seiner Auffälligkeit. „Wir haben es fast geschafft, mein Liebes. Oder möchtest du, dass ich dich trage?“

    „Nein, nein, es geht schon. Mir fehlt nichts“, versicherte sie ihm. Den ganzen Weg die schmale Gasse zwischen zwei riesigen, hohen Backsteinlagerhäusern entlang stand sie zu ihrem Wort. Puck drehte sich immer wieder nach ihr um, bis sie sicher in der geschlossenen Kutsche saßen und zurück zum Grosvenor Square fuhren.

    Erst dann begann sie zu weinen … Und glaubte, nie wieder aufhören zu können.

    Puck hatte im Lauf seiner durchaus nicht unbeträchtlichen Lebenszeit so manches empfunden. Doch nie zuvor hatte er sich so ohnmächtig gefühlt, nicht einmal damals in jenem namenlosen Hafen, als er auf die Leiche der verzweifelten Frau blickte, die ihr Problem auf die einzige ihr mögliche Art gelöst hatte.

    Es war kein Gefühl, das er mochte oder noch einmal erleben wollte.

    Er betastete den langen schwarzen Schlüssel, drehte in müßig in der Hand und fragte sich, ob er wirklich jenen Schlüssel in Händen hielt, der Antworten auf all ihre Fragen bringen konnte, und er fragte sich, wie diese Antworten Regina treffen würden.

    „Mr Blackthorn?“

    Puck drehte sich um und sah, dass Lady Claire leise in sein Arbeitszimmer gehuscht war und ihn nun verzagt anblickte.

    „Mylady“, begrüßte er sie und verneigte sich.

    „Ich … ich habe gerade mit meiner Nichte gesprochen, Mr Blackthorn. Sie behauptet, Sie machten Fortschritte. Ist das wahr?“

    „Wir haben Hoffnung, ja“, sagte Puck und bedeutete ihrer Ladyschaft mit einer kleinen Armbewegung, Platz zu nehmen, sofern sie es wünschte.

    Es hatte den Anschein, dass Lady Claire lieber stehen wollte.

    „Diese armen, unglücklichen Frauen. Regina wollte mir nicht von ihnen berichten, doch ich habe ihr angesehen, dass sie tief bekümmert war, und ich habe auf ihren Bericht bestanden. Ich kann mir die Angst dieser Frauen nur vorstellen, als sie an die Reling getrieben wurden … und als dann das dunkle Wasser über ihnen zusammenschlug. Ich werde wochenlang unter Albträumen leiden, wenn nicht bis an mein Lebensende. Dass jemand so grausam sein kann …“

    „Wir haben es mit Männern ohne Gewissen zu tun, Mylady. Doch wie ich schon sagte, Ihre Tochter ist wertvoller für die Mistkerle als alle anderen, die sie als … als Teil ihrer Ladung an Bord schaffen wollen. Sie erfährt eine besondere Behandlung. Trotzdem müssen Sie darauf vorbereitet sein, sie bei Ihrem Wiedersehen ziemlich labil anzutreffen.“

    „Wann, Mr Blackthorn?“, fragte Lady Claire matt. „Ich möchte so sehr hoffen, doch ich fürchte, die Hoffnung schwindet. Immer öfter ertappe ich mich bei dem Wunsch, dem Schwager meines Mannes zu glauben, nämlich dass Miranda sich mit irgendeinem nicht standesgemäßen jungen Mann, dem ihrer Meinung nach ihr Herz gehört, bereits auf halbem Weg nach Gretna Green befindet. Und … und ich weiß, dass hier in London schreckliche – monströse – Dinge vorgehen, und ich lobe Sie für Ihre Bemühungen, wirklich. Doch ich meine, meine Nichte Regina sollte nicht mehr in die Sache hineingezogen werden. Sie schwankt zwischen Entschlossenheit und Angst, und hinzu kommt noch ein reichlich schlechtes Gewissen, fürchte ich. Wenn ich ihr eine gute Tante sein will, kann ich ihre weitere Beteiligung nicht dulden. Nicht … nicht einmal um meiner Tochter willen.“

    Puck schloss die Hand um den Schlüssel, bis er ihm ins Fleisch der Innenfläche schnitt. „Ich habe keine Worte, um Ihnen zu sagen, wie sehr ich die heutigen Vorfälle bedaure, Mylady. Doch Ihre Nichte ist eine eigensinnige junge Dame. Und mutiger, als Sie ahnen.“

    Lady Claire blickte lange zu Puck auf, bevor sie nickte und sich abwandte. „Regina ist überzeugt, dass ihr Vater irgendwie in die Sache verwickelt ist. Ist da etwas dran?“

    Puck antwortete nicht sofort. Lady Claire war verzweifelt. Ihre einzige Tochter war verschwunden. Ihre Nichte hatte ihr offensichtlich von den ertrunkenen Frauen, von der möglichen Beteiligung Reginald Hacketts berichtet. Zu was mochte eine Frau fähig sein, wenn sie glaubte, der Weg zu ihrer Tochter führe über den Mann? Welches Wagnis würde sie um dieser Tochter willen eingehen?

    „Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie und Lady Leticia tatsächlich Mentmore besuchen, Mylady?“, wagte er sich schließlich vor. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand auch Regina dazu überreden könnte, doch der Trost der Familie ist Ihrer derzeitigen Situation hier in meinem unverkennbaren Junggesellenhaushalt jederzeit vorzuziehen. Vielleicht würde Regina zustimmen, wenn Sie den Vorschlag machten?“

    Sie sah ihm wieder ins Gesicht mit dem Ausdruck einer gehetzten Person am Rande einer bodenlos tiefen Grube. „Sie glauben, ich würde mich direkt an ihn wenden, nicht wahr? Mich ihm entgegenstellen. So mutig bin ich nicht, Mr Blackthorn. Wenn ich es nur wäre! Wenn mein Gatte es doch über sich brächte, ihn damit zu konfrontieren. Ich möchte nur Ihre Meinung hören. Bitte.“

    „Also dann: ja, Mylady. Ich glaube tatsächlich, dass er die Finger in der Sache hat. Doch ich muss anmerken, dass es in einer Welt voller Verdächtiger einfach nur Wunschdenken sein könnte, wenn wir uns auf der rechten Fährte glauben. Sind wir es nicht …“

    „… sind wir es nicht, finden wir Miranda vielleicht nie“, beendete Lady Claire seinen Satz und erhob sich. „Mein Herz blutet um meine Tochter. Meine große Sorge gilt auch meiner Nichte. Und ich bin wohl egoistisch genug, sie in Gefahr zu bringen, wenn sie Ihnen nützlich sein kann. Aber, bitte, beschützen Sie sie, achten Sie auf ihre Sicherheit, selbst wenn Sie für Miranda nicht das Gleiche tun können. Auf jeden Fall sind Sie ein guter Mensch.“

    Puck reichte ihrer Ladyschaft den Arm und geleitete sie zur Tür des Arbeitszimmers, wo er sich herabbeugte und ihr einen Kuss auf die kühle Wange gab. „Ich danke Ihnen, Mylady. Wir wollen beide darum beten, dass Ihr Vertrauen in mich nicht umsonst ist.“

    Dann führte er sie den Flur entlang bis zum Fuß der Treppe und blickte ihr nach, als sie auf dem Rückweg in die Einsamkeit des ihr zugewiesenen Schlafzimmers langsam nach oben stieg. Erst dann kehrte er zurück in sein Arbeitszimmer.

    Er brauchte einen Drink, mindestens. Vielleicht sogar mehrere Drinks. Möglich, dass sie den Gedanken hinwegspülen könnten. Er würde versuchen, mit dem Leben, den Hoffnungen, den Ängsten anderer Menschen den Herrgott zu spielen. Denn, verdammt noch mal, er war nur ein Mann, ein Mann, ein Mann! Und beileibe nicht perfekt. Wenn er versagte, waren Miranda und viele andere Frauen verloren. Wenn er versagte, wäre dies Lady Claires Untergang. Wenn er versagte, würde Regina ihn nie mehr ansehen können, ohne daran zu denken, zumindest er selbst würde sich immer erinnern müssen.

    Ob er nun versagte oder gewann, Regina wäre auf jeden Fall für ihn verloren. Sie hatte sich um Hilfe suchend an ihn gewandt, um Trost bittend, und er hatte ihr Leidenschaft gegeben, um das Hässliche, das in dieser Stadt, das ihrer Cousine zugestoßen war, zu vergessen – und sei es auch nur vorübergehend.

    Sobald Miranda gefunden war, ob tot oder lebendig, gäbe es keine Ausreden mehr, um sein Gewissen zu beschwichtigen. Dann wäre die Zeit gekommen, um zu gehen.

    Puck betrat wieder sein Arbeitszimmer, ging schnurstracks zur Anrichte und schenkte sich ein Glas Wein ein. Falls Reginald Hackett aber tatsächlich der Gesuchte war, würde er, Puck, allerdings unter keinen Umständen gehen können, das wusste er. Doch selbst wenn Hackett es nicht war, blieb der Mann das jämmerliche Exemplar eines menschlichen Wesens. Wie sollte er, wie könnte er mit diesem Wissen jemals gehen? Wie weit musste Puck sich von Regina entfernen, um sie zu vergessen?

    Noch bevor Jack irgendetwas sagen konnte, spürte Puck die Anwesenheit seines Bruders im Zimmer.

    „Das hast du gut gemacht. Die Viscountess steckt wirklich in der Zwickmühle, nicht wahr? Angst um ihre Tochter, Sorge um ihre Nichte. Sie betet darum, dass du die eine findest, ist sich aber so gut wie sicher, dass du der anderen die Unschuld geraubt hast. Sie wägt das eine gegen das andere ab und entscheidet sich vernünftigerweise für die Tochter, nimmt die Entjungferung stillschweigend hin, solange dein Interesse an der Suche nach ihrer Tochter dadurch lebendig bleibt. Sie weiß, dass sie Hackett nicht trauen kann, sie weiß, dass ihr eigener Mann ein Versager ist. Deshalb hat sie ihre Wahl getroffen, hat sich auf dich eingelassen, lieber Bruder, und dich wissen lassen, dass sie in Bezug auf alles andere die Augen schließt. Ich habe schon immer behauptet, dass das weibliche Geschlecht im Vergleich zum männlichen listenreicher und praktischer veranlagt ist.“

    Puck zögerte einen Moment, in der Hand die offene Karaffe über seinem Glas, bevor er sich einschenkte und sich dann zu seinem Bruder umwandte, der lässig in einem der Lehnsessel beim Kamin saß, ein Bein über das andere geschlagen. „Ich bin so gespannt auf deine weisen Worte. Was hältst du von Reginas Mutter, sag es mir, solange du in der Stimmung zu tiefschürfenden Gedanken bist.“

    „Die so zerbrechliche Lady Leticia?“ Jack zuckte die Achseln unter der eleganten Kleidung. „Ich schätze, es wird dir höllisch schwerfallen, sie aus diesem gemütlichen Schlupfwinkel, den du ihr hier geboten hast, zu vertreiben. Auch sie hat sich mit den Ereignissen beschäftigt, all ihre Möglichkeiten abgewogen, und sie gibt sich zufrieden damit, für ihre vorübergehende Verschnaufpause von ihrer gewiss ziemlich unerträglichen Situation die Unschuld ihrer Tochter einzutauschen. Falls Regina sie über unseren Verdacht informiert hat, liegt die Frau vermutlich in diesem Augenblick in ihrem Zimmer auf den Knien und betet zu Gott, dass ihr Mann schuldig sein möge und für seine Verbrechen gehängt und sie dadurch aus ihrem Gefängnis befreit werde. Zum Teufel mit dem unvermeidlichen Skandal! Ob Hackett nun der Täter ist oder nicht, du solltest in Betracht ziehen, die Welt von ihm zu erlösen. Er ist einfach ein grundschlechter Mensch.“

    „Allerdings auch ein geheimnisvoller. Selbst sein eigener Bevollmächtigter weiß anscheinend nicht viel über ihn.“

    „Augenscheinlich hast du nicht die Richtigen bestochen. Aber egal, du musstest auch noch einer Dame den Hof machen und darüber hinaus ein Heer zusammenstellen – meinen Glückwunsch dazu! – und kannst für das Problem nicht so viel Zeit erübrigen wie ich. Er war ein Sklavenhändler, unser Mr Hackett, weißt du, damals, bevor die Krone den Menschenhandel unter Androhung des Todes durch den Strang verboten hat. Hackett hat ein paar Jahre lang Sklaven verschifft und verkauft, aber in erster Linie hat sein Vater vor ihm das Geschäft gemacht. Hacketts Vermögen? Er verdankt es weitgehend den hilflosen Seelen, die die Bande verschleppt hat. Diese Information solltest du Regina vielleicht vorenthalten. Der Handel mag damals legal gewesen sein, doch dadurch stinkt er nicht weniger zum Himmel, oder?“

    „Er muss dem Earl of Mentmore Unsummen dafür bezahlt haben, dass er seine Tochter dem Sohn eines Sklavenhändlers überantwortet hat. Oder aber es ist nur um Geld gegangen, und Lady Leticia war nicht mehr als ein Druckmittel in den Verhandlungen.“

    „Manchmal fällt es verdammt schwer, seinen Nächsten zu lieben, nicht wahr, Puck? Weißt du, aufgrund des Krieges und aufgrund der verschiedenen Handelsembargos könnte ein Mann sich schon gezwungen sehen, andere Einnahmequellen in Betracht zu ziehen als die, die er auf legalem Wege anzapfen könnte. Schmuggel zum Beispiel. Und dann gibt es da ja noch die Redensart, dass Hunde immer zu ihrer Kotze zurückkehren.“

    Puck nickte. „Er kehrt dahin zurück, wo der größte Profit zu erwarten ist. Ich fand die Fesseln an den Frauen heute recht interessant. Derartiges sieht man nicht jeden Tag – dazu geschaffen, mehrere Personen aneinanderzuketten wie eine Reihe Lasttiere. Vor Jahren einmal habe ich solche Eisenfesseln gesehen. Wie machen die Verbrecher das, Jack? Wie kann ein Mann eine schutzlose, verängstigte Frau fesseln, die nicht einmal mehr die Kraft hat, um ihr Leben zu betteln, wie kann er ihr in die Augen sehen – und sie dann über Bord werfen und ertrinken lassen? Wie?“

    „Wenn wir diese Männer gefunden haben, werden wir sie fragen“, sagte Jack, und sein Blick wurde düster. „Falls du dann noch das Bedürfnis hast, ein Verfahren oder das Königliche Gericht zu bemühen, tu mir den Gefallen und ziehe dich zurück. Verstanden?“

    „Ich werde deine Methoden oder die Gründe, die dahinterstecken, nie wieder in Frage stellen“, sagte Puck und dachte wieder einmal an das vergangene Jahr und das mögliche Ende des Mannes, der mit Pucks Hilfe in Jacks Gewahrsam gekommen war. „Also – unser Freund Dickie ist nicht der Hanswurst, für den ich ihn gehalten habe?“

    „In diesem Fall habe ich dir geholfen, indem ich dir zustimmte. Er ist der Mutigste von uns allen, bereit, sich offen zu zeigen, um von Henry und mir abzulenken. Und du musst zugeben, dass er seine Rolle ausgezeichnet spielt.“

    „Wir alle spielen Rollen, nicht wahr?“, fragte Puck und ließ sich mit einem sentimentalen Gefühl Jack gegenüber in einen Sessel sinken. „Abgesehen von Beau vielleicht. Er hat gefunden, was er suchte, als er noch gar nicht wusste, dass er es suchte.“

    „Und du?“, griff Jack das Thema geschickt auf. „Hast du in dem Mädchen dort oben gefunden, was du immer gesucht hast? Es grenzt an ein Wunder, dass du sie so weit gebracht hast.“

    „Das Wunder wäre, sie zu halten, und ich sehe keine Möglichkeit, das zu bewerkstelligen.“ Er sah seinen Bruder an. „Du vielleicht?“

    „Wie du sie halten kannst? In dieser Beziehung fragst du den völlig falschen Mann um Rat, kleiner Bruder. Den absolut falschen Mann.“ Jack blickte in sein Weinglas und leerte es in einem langen Zug.

    Jack dazu zu bewegen, dass er sich öffnete, war selbst zum günstigsten Zeitpunkt schwierig, doch zu diesem schlechtesten aller Zeitpunkte hatte Puck das Gefühl, einen Riss in der harten Schale gefunden zu haben, den er vielleicht etwas weiter aufsprengen konnte. „Habe ich mich gerade auf ein Terrain vorgewagt, das du lieber unerforscht lassen würdest?“

    „Was hast du herausgefunden, als du dich in Hacketts Lagerhaus eingeschlichen hattest?“

    „Damit ist meine Frage beantwortet“, sagte Puck mit einem Lächeln und schüttelte den Kopf. „Schön, mein sphinxhafter Bruder. Offen gesagt, ich wusste nicht, was ich herausfinden wollte. Ich hatte nur das Ziel, hineinzugelangen und mich gründlich umzusehen. Ach ja, und hoffentlich etwas wie das hier mitnehmen zu können.“ Er hob den Schlüssel in die Höhe. „Hast du Lust, später heute Abend noch einmal mit mir zum Hafen zu fahren und dort mit mir herumzuschleichen?“

    Jack lächelte nicht. Jack lächelte selten. „Es müsste schon heute Abend geschehen, ja. Morgen wird man die Schlösser ausgewechselt haben, es sei denn, der Mann ist dümmer, als wir denken, und für dumm halten wir ihn nicht, oder?“

    „Wir halten ihn für ein Ungeheuer“, sagte Regina mit leiser eindringlicher Stimme von der Tür her.

    Puck und Jack erhoben sich, Puck sah seinen Bruder an und formte mit den Lippen die Worte: Sie kommt nicht mit.

    Puck ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu und ergriff ihre Hände. „Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du den Rest des Tages im Bett verbringst. Du hast einen gehörigen Schock davongetragen.“

    „Mir sind die Augen geöffnet worden, ansonsten ist mir heute nichts passiert. Weißt du übrigens, dass ich mich all diese Jahre hindurch selbst bemitleidet habe? Ich habe mich als Frau gesehen, die meistbietend versteigert wird – und hatte keine Ahnung, was das in Wirklichkeit bedeutet. Ich schäme mich. Denn ich habe nie frieren, nie Hunger leiden oder mich fürchten müssen. Denn ich habe die Macht, ernsthaft Nein zu sagen und mein Glück in der Welt zu versuchen, wenn ich es wage. Meine Fesseln waren nie eine Tatsache, Puck, nicht in der Art wie die Fesseln, die diese Frauen trugen, sowohl vor ihrer Entführung als auch danach. Ich habe gesagt, ich will dabei sein, wenn du Miranda findest, und ich meinte es ernst. Jetzt will ich dabei sein – muss ich dabei sein –, wenn diese anderen armen verängstigten Frauen gefunden werden. Ich habe lange genug herumgesessen und die Hände gerungen. Ich muss helfen.“

    „Oh, brava“, sagte Jack und applaudierte verhalten. „Du erinnerst mich an eine Frau, die ich kannte, Regina. Puck, lass mich deine Frage von vorhin beantworten, wenigstens zum Teil. Sie ist eindeutig entschlossen. Wenn du sie verlieren willst, weise sie ab. Frauen wie Regina sind nicht die zerbrechlichen Wesen, die wir Männer oft in ihnen sehen wollen. Und jetzt muss ich gehen. Mitternacht erscheint mir als der passende Zeitpunkt für ein Treffen an dem Ort, an dem wir heute Morgen aufeinandergestoßen sind. Zieht euch unbedingt den Umständen entsprechend an.“

    Jack beugte sich über Reginas Hand, bevor er ging, wenngleich sie ihm diese Hand offenbar nur aus Gewohnheit geboten hatte, denn ihre Aufmerksamkeit war einzig und allein auf Puck gerichtet. Ihr Blick war entschlossen. Puck hätte ihn als aufsässig bezeichnet, doch auch, wenn er nicht der intelligenteste Mensch der Schöpfungsgeschichte sein dürfte, so besaß er doch immerhin einen gesunden Selbsterhaltungstrieb.

    Der ihn leider nicht daran hinderte zu sagen, was er dachte.

    „Wie zum Teufel kommst du auf die Idee, du würdest nicht im Weg sein?“

    Sie sah ihn schockiert an. „Ich? Im Weg? Ach“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Du denkst immer noch, ich wäre nichts weiter als eine Sorge mehr für dich, wie? War ich heute etwa im Weg?“

    „Du hast dich übergeben.“ Halt den Mund, Puck! Halt bloß den Mund!

    „Ist es wirklich unbedingt notwendig, mich daran zu erinnern?“, fragte sie, und jetzt war ihr Blick eindeutig aufsässig. Sie war schön. Aber eben aufsässig.

    „Regina, sei doch vernünftig!“ Das falsche Wort. Von allen Vokabeln in Samuel Johnsons Wörterbuch war diese die denkbar falscheste. Niemals im Leben fordert man eine Frau auf, vernünftig zu sein. Frauen glauben immer, vernünftig zu sein.

    „Wenn überhaupt, dann bist du unvernünftig, Puck. Miranda ist meine Cousine. Das Gebäude, in das du einbrechen willst, gehört meinem Vater. Ich bleibe nicht hier und stricke Socken, während du dein Leben riskierst, um meine Cousine zu retten, um meinen Vater zu überführen. Ich trage Verantwortung. Ich … ich kann Wache stehen. Ich kann … ich kann Schubladen durchsuchen, Geschäftsbücher lesen, wenn wir nach Spuren suchen. Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann!“

    Puck versuchte, sich in Reginas Situation hineinzudenken, und im Grunde verstand er, was sie quälte. Sie hatte die Leichen gesehen. Falls ihr Vater mit diesen Todesfällen zu tun hatte, war sie vermutlich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu entlarven, und der Hoffnung, seine Unschuld nachzuweisen. Sie mochte ihn hassen, sie mochte ihn verachten, sie war dennoch sein Fleisch und Blut.

    Und was hatte Jack gesagt? Wenn du sie verlieren willst, weise sie ab. Puck konnte nicht wissen, was sich in der Vergangenheit seines Bruders zugetragen hatte, doch es lag auf der Hand, dass er die Frau, die er liebte, einst verloren hatte.

    „Na gut“, sagte er, nein brüllte er schließlich. „Na gut! Aber, verdammt noch mal, Weib, wenn du bei einem Befehl von mir auch nur nach dem Warum fragst, bevor du reagierst, dann breche ich dir eigenhändig das Genick. Verstanden?“

    Sie lächelte. „Ja, Puck“, sagte sie sanft. „Danke.“

    Er bekam nicht gerade eine Gänsehaut, als er ihr Lächeln sah, doch er erinnerte sich daran, im vergangenen Jahr das gleiche Lächeln auf Chelseas Lippen gesehen zu haben, als sie Beau überredet hatte, einem ihrer bizarren Pläne zuzustimmen.

    Männer waren zum Untergang verdammt, erkannte Puck jetzt, wenn es darum ging, Frauen, die wussten, welche Macht sie über sie hatten, etwas zu verwehren. Jack ausgenommen, versteht sich. Er hatte zweifellos Nein gesagt. Und genauso zweifellos bedauerte er es heute noch.

    Puck konnte nur hoffen, dass er es nicht sein Leben lang würde bereuen müssen, Ja gesagt zu haben.

    „Wir haben nicht viel Zeit. Komm!“, sagte er barsch, packte Regina bei der Hand und zerrte sie in Richtung Flur, auf dem Weg in seine Räume und zu den Verkleidungen, die Gaston ihnen besorgt hatte. Er würde etwas Passendes für sie finden, ihr sogar beim Schließen der fremdartigen Knöpfe helfen. Er würde nicht eine Minute von ihrer Seite weichen, denn er würde jede Sekunde brauchen, um ihr die Gefahren zu verdeutlichen, denen sie sich aussetzen wollte, dieses mutige, törichte Mädchen. Und er war ein Idiot …

    Regina dachte, sie sollte sich eigentlich schämen, weil sie Puck beinahe gewaltsam dazu überredet hatte, sie an diesem Abend mitzunehmen, doch sie war wild entschlossen, sich keine Zeit für derartig weibliche Gefühle zu gestatten. Puck war vielleicht nicht überzeugt davon, dass Reginald Hackett hinter den schrecklichen Verbrechen steckte, die derzeit in London verübt wurden, doch Regina hatte keine Zweifel an der Schuld ihres Vaters.

    Sie hatte auch keine Zeit, sich Klarheit darüber zu verschaffen, warum sie daran glaubte, wohl wissend, dass einige ihrer Gründe durchaus eigennützig waren und andere wiederum bedeuteten, dass sie und Puck Mirandas Rettung näher waren, als sie ansonsten je sein würden.

    Und wenn sie sich irrte, wenn sie alle sich irrten, nun ja, mussten sie dann nicht auch wissen, dass sie sich geirrt hatten?

    „Was machst du?“, fragte sie Puck, als sie in seinem Ankleidezimmer angelangt waren und er sie anschaute, als würde er um eine Entscheidung ringen. „Du überlegst es dir doch nicht anders, oder?“

    „Nein. Aber ich glaube, keiner von Gastons Kostümierungsvorschlägen kommt heute Abend für dich infrage. Witwe, Straßendirne, Matrone. Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich zurück.“

    „Ja, Sir“, sagte sie gehorsam, rührte sich jedoch umgehend vom Fleck, sobald Puck fort war. Sie ging hinüber zu seinem Frisiertisch, griff nach einem Paar Bürsten mit silbernem Rücken und bewunderte die schwungvoll eingravierten Initialen. Mit der Fingerspitze öffnete sie den Deckel einer kleinen, mit Elfenbein ausgekleideten Schmuckschatulle und betrachtete die darin befindlichen Stücke. Am meisten beeindruckte sie der große Goldring mit dem riesigen Onyx. Pucks Bruder trug einen ähnlichen Ring am Zeigefinger; er war ihr schon bei ihrem ersten Zusammentreffen aufgefallen.

    „Ein Geschenk von meiner Mutter“, sagte Puck hinter ihr, „zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Zu unserer Volljährigkeit haben wir alle einen bekommen. Beau hat ihn irgendwo auf der Iberischen Halbinsel gegen Hühner eingetauscht, um seine Truppe verköstigen zu können.“

    „Jack trägt seinen“, bemerkte Regina und legte den Ring zurück. „Weißt du, ich wollte nicht neugierig sein. Ich wollte nur … Na gut, ich war neugierig. Warum trägst du deinen nicht?“

    „Vielleicht, weil ich mich unwillkürlich frage, ob das in den Stein geschnittene B für Blackthorn oder für Bastard steht. Unsere Mutter hat einen seltsamen Sinn für Humor. Eine durchaus berechtigte Frage wäre die nach den Gründen, warum Jack seinen Ring trägt. Aber frage mich lieber nicht danach, denn ich habe keine Antwort darauf. Aber ich habe etwas zum Anziehen für dich gefunden.“

    Erst jetzt bemerkte sie die Kleidungsstücke, die er über dem Arm trug, und das Paar Stiefel aus weichem Wildleder in seiner Hand. „Du verlangst, dass ich Hosen anziehe?“

    „Nein. Ich verlange, dass du hierbleibst und auf meine Rückkehr wartest. Aber da du darauf bestehst mitzukommen, will ich mir keine Gedanken um Kleider und Schuhe machen, in denen du nicht schnell genug laufen kannst, falls die Situation es erfordert. Diese Kleidungsstücke passen vielleicht nicht perfekt, doch von all meinen Dienern kommt Gaston deiner Größe am nächsten. Zieh dich aus.“

    „Jetzt?“, fragte sie und registrierte die zahlreichen brennenden Kerzen in dem kleinen Ankleidezimmer, die eine jungfräuliche Keuschheit unmöglich machten. Zwar war sie keine Jungfrau mehr, doch das bedeutete nicht, dass sie sich über Nacht von keusch in … nun ja, was immer das Gegenteil von keusch sein mochte, verwandelt hätte. „Hanks könnte mir sicher helfen …“

    „Verweigere mir bitte nicht den einzigen Spaß, den ich heute Abend haben könnte, mein Liebes“, sagte Puck, warf die Kleidungsstücke auf einen Sessel und kam, eindeutig Schalk in den Augen, auf Regina zu. „Ich erwähnte zwar, dass wir nicht viel Zeit haben würden. Dennoch bleibt uns genug davon.“

    Regina spürte das mittlerweile schon vertraute Kribbeln zwischen den Beinen, das Zeichen, dass ihr Körper wünschte, sie möge nicht zu energisch protestieren, was sie auch gar nicht wollte, wenngleich sie zumindest Ansätze von Widerstand zeigen sollte.

    „Musst … Willst du dich auch umkleiden?“

    Statt einer Antwort entledigte er sich seiner Jacke und begann, sein Halstuch zu lösen.

    „Du bist unmöglich. Das weißt du, Puck, nicht wahr?“, sagte sie, wich einen Schritt zurück und heftete den Blick auf Pucks Brust, als er die Knöpfe seiner Weste und gleich darauf auch die Hemdknöpfe öffnete, während das Halstuch ihm noch lose um den Nacken hing.

    „Und ich habe einen Vorsprung“, betonte er und zerrte die Hemdschöße aus dem Hosenbund.

    Sie wusste, was er vorhatte. Er wollte sie ablenken. Alberte ein bisschen herum, um das Grauen des an diesem Tag Gesehenen abzumildern, ihre Gedanken zu vertreiben, die ihre Angst um Miranda noch schüren würden, auch die bestürzende Vorstellung, ihr Vater könnte möglicherweise in eines der abscheulichsten Verbrechen der Welt verstrickt sein.

    Und, Gott segne ihn, Puck hatte Erfolg. Oder vielleicht wünschte sie nur, dass er Erfolg hatte. Aus welchen Gründen auch immer, sei es von seiner oder von ihrer Seite, die Welt jedenfalls verengte sich plötzlich auf dieses kleine Zimmer … Und Regina war es recht.

    Jede noch so kleine Bewegung ließ Pucks Brust- und Bauchmuskeln spielen, was Reginas Mund aus unerfindlichen Gründen trocken werden ließ. Er hatte das schwarze Ripsband entfernt, das sein langes Haar zusammenhielt, sodass die Locken nun sein Gesicht umspielten, wodurch er jung und doch irgendwie gefährlich wirkte. Das blütenweiße Hemd stand in starkem Kontrast zu seiner goldbraunen Haut. Das feine blonde Haar auf seiner Brust schimmerte im Kerzenlicht.

    Der Mann war schön. Der Mann war eine Bedrohung.

    Regina hob die Hände an ihr Mieder und begann, die Reihe kleiner Perlknöpfe zu öffnen, die halfen, die üppigen Brüste zu bändigen, die ihr immer als der Fluch ihres Daseins erschienen waren, gegen die Puck jedoch, wie sie insgeheim dachte, am Vorabend nicht das Geringste einzuwenden hatte.

    Dank der geöffneten Knöpfe und des schlichten Schnittes ihres Kleides war es ein Leichtes, die Röcke zu raffen und sich das ganze Gewand einfach über den Kopf zu ziehen und zur Seite zu werfen. Sie stand da in ihrem Hemd. Und in ihren Abendschuhen. Mit ihrer Reihe an Perlen. Und den geröteten Wangen.

    Puck lächelte, und Regina spürte, wie ihre Brustwarzen sich unter dem dünnen Hemdstoff aufrichteten.

    Puck streifte gleichzeitig Hemd und Weste ab, ergriff dann einen Zipfel seines Halstuchs und zog es sich langsam vom Hals. Er war jetzt nackt bis zur Taille, und nur seine engen Hosen und die hochschaftigen Stiefel verhinderten, dass sie das Gesicht in den Händen bergen oder ihn anstarren musste, bis ihr die Augen aus dem Kopf fielen. Schon jetzt war seine Erregung nicht zu übersehen.

    Regina wich zwei Schritte zurück und spürte die geschlossene Tür zu Pucks Schlafzimmer im Rücken.

    „Du … du machst aus allem ein Spiel.“

    „Und aus jedem Tag ein Abenteuer“, bekräftigte er, hob einen kleinen Stuhl mit gerader Rückenlehne hoch und ging langsam auf Regina zu. „Du sollst mir beweisen, dass du mir heute Nacht gehorchen wirst, Regina. Ohne zu zögern. Ohne zu fragen. Wir bezeichnen das nun Folgende als Teil deiner Vorbereitung. Bist du bereit?“

    Sie war völlig in ihrer Faszination, in ihrer Gefühlswelt versunken. Und er hatte sie noch nicht einmal berührt.

    „Ja.“ Sie spürte ein Flattern im Bauch, ein süßes Ziehen zwischen den Beinen, das nach Aufmerksamkeit schrie und darum, dass man sich darum kümmerte. Wenn es Großmutter Hacketts Blut war, das jetzt heiß in ihren Adern rauschte, eine Mentalität, die ihre hochadelige Mutter fürchtete, dann ein dreifaches Hoch auf Großmutter Hackett! „Ja.“

    Puck stellte den Stuhl neben ihr ab. „Leg die Hände auf meine Schultern, Regina. Damit du das Gleichgewicht halten kannst.“

    Sie tat wie geheißen. Ihre Handflächen glühten, als sie seine nackte Haut berührte. Nur wenige Zentimeter trennten sie und Puck, und sie wollte ihn näher haben, wollte seinen Mund auf ihrem, seine Hände an ihrem Körper spüren.

    „Jetzt heb das rechte Bein an, Liebling. Stell den Fuß auf den Stuhlsitz.“

    „Aber …“ Angesichts ihres versuchten Widerspruchs zog er eine Braue hoch und grinste, als wollte er ihre Gegenwehr herausfordern.

    Sie tat, was er verlangte, und schmiegte gleichzeitig ihre Stirn an seine Schulter. Großmutter Hacketts hitziges Blut in ihr war offensichtlich erloschen. Nun musste sie sich dem hypnotischen Klang von Pucks Stimme überlassen, dem hungrigen und zugleich etwas belustigten und abenteuergierigen Ausdruck in seinen Augen.

    „Warte einen Augenblick“, bat er und nahm die Hände von ihr. „Ah, das dürfte reichen. Es gibt doch ein paar Dinge, die für die Franzosen sprechen. Ihr Wein, ihre Sprache … ihre klugen Erfindungen. Dieses Mal lasse ich dich nicht allein, versprochen.“

    Was dann folgte, waren alle Sinne pur. Es war Überraschung und Reaktion und Herrlichkeit, als Puck ihren Hemdsaum anhob und die Hand zwischen ihre Beine legte, sie fand, sie streichelte, Empfindungen weckte, die ihr jede Kraft, jeden Willen raubten, sodass sie sich ihm von ganzem Herzen hingeben konnte, damit er mit ihr tat, was er wollte, wie er es wollte.

    Als Regina ihn in sich eindringen spürte, hätte sie beinahe geweint unter dem Gefühl, wie er sie erfüllte, zu einem Ganzen machte.

    Und doch bekam sie nicht genug, oh, es würde nie genug sein!

    Sein Mund blieb dicht an ihrem Ohr, er flüsterte ihr auf Französisch Worte zu, kühne, deutliche Worte, die im Augenblick des Geschehens genau schilderten, was er mit ihr machte, welche Empfindungen sie in ihm weckte, wie eng sie war, wie ihre Glut ihn entfachte.

    Seine Worte wie auch sein Körper trieben sie über die Grenzen jeglicher Vernunft hinaus, sie schürten ihren Hunger mit noch mehr Hunger, bis er die Hand zwischen seinen und ihren Leib schob und zart ihr verletzlichstes, empfindlichstes Lustzentrum liebkoste, was sie unvermittelt von bloßem Entzücken in die Euphorie katapultierte, an einen Ort, an dem nur körperliche Lust existierte, nur ihr tiefstes Innerstes, ihr weißglühender Mittelpunkt und das, was er mit ihr tat, wie er es tat, wie er nie aufhören, nie, nie aufhören, nie, nie aufhören würde.

    „Venez avec moi, Regina. Meurent la petite mort avec moi et jugent quelle vie est tout environ. Faites-la maintenant … la font maintenant! Ah, cher Dieu, Liebste, oui! Est-ce qu’il est d’être vivant!“ – Komm mit mir, Regina. Stirb den kleinen Tod mit mir und spüre, was Leben ist. Tu es jetzt … tu es jetzt! Ah, gütiger Gott, Liebste, ja! Das bedeutet, wahrhaftig lebendig zu sein!

    Schluchzend klammerte Regina sich an ihn. All das Grauen des Tages war fort, vergessen, und das Leben war wieder erträglich …

13. KAPITEL

    Falls Puck an diesem Abend gestorben und in der Hölle wieder aufgewacht wäre, hätte er nicht gefragt, warum ihm der Zutritt zum Himmel verweigert worden war. Er hätte es gewusst.

    Regina würde ihm jetzt überallhin folgen, ohne zu fragen, ohne zu zögern. Dass er sie zu diesem idiotischen Einsatz mitgenommen hatte, war das Verdammenswerteste von allem, was er seit ihrer ersten Begegnung getan hatte, und womöglich auch das Gefährlichste.

    Und als er sie nun betrachtete, wie sie am selben Schreibtisch saß wie Silas Lamott nur Stunden zuvor, sorgsam die Seiten eines der Geschäftsbücher umblätternd, die sie gefunden hatten, musste er trotzdem unwillkürlich ihren Mut, ihre Intelligenz bewundern. War es schlimmer, dass er sie mitgenommen hatte, oder wäre es schlimmer gewesen, zu sagen, ihr Geschlecht würde sie von der Beteiligung an alledem, was um sie herum vorging, ausschließen?

    „Mr Lamott hatte recht, Puck“, informierte sie ihn, klappte das große Buch zu und legte die gefalteten Hände auf den Einband. „Hier werden dreiundzwanzig Schiffe aufgeführt, aber keines heißt ‚Pride and the Prize‘. Und trotzdem liegt es da draußen vor Anker. Wir haben es gerade gesehen.“

    „Und die Flut steigt“, bemerkte Jack, der sich in dem kleinen Büro wieder zu ihnen gesellte. „Das Schiff liegt bereit, um seine Ladung aufzunehmen. Dieses Gebäude ist fast so groß und weitläufig wie Buckingham Palace, wenn auch ästhetisch nicht ganz so erfreulich. Ich hatte nur Zeit für eine flüchtige Untersuchung, doch keine der Kisten in der Nähe des Eingangs zu diesem Lager ist für die Verladung auf die ‚Pride and the Prize‘ beschriftet. Wo immer die Fracht an Bord genommen werden soll, das hier ist nicht der Ort. Erscheint euch das nicht merkwürdig? Ihr habt gesagt, nach den Worten eures Mr Lamott soll das Schiff in zwei Tagen in See stechen.“

    „Der Termin hat sich vielleicht geändert, nachdem nun ein Teil der Fracht verloren gegangen ist“, sagte Puck und verzog das Gesicht, als er seine eigenen Worte vernahm. Drei Frauen waren tot. Er konnte sie doch nicht als Fracht betrachten!

    „Mein Vater sagt, die Straßen von London seien zu keiner Zeit sicher“, sagte Regina, stand auf und strich ihre Hosen glatt. „Aber heute Nacht ist es dort sicher gefährlicher denn je.“

    „Ich werde es unserem Freund Mr Porter flüstern“, sagte Puck. „Er hat sich bereit erklärt, seine – nennen wir sie seine Kollegen, ja? – in Alarmbereitschaft zu versetzen. Auf jeden Fall wird es in den nächsten Tagen deutlich weniger Dirnen auf den Straßen geben. Aber länger nicht. Das hat Mr Porter ebenfalls deutlich gemacht. Gelegentlich eine Frau zu verlieren, das fällt unter Geschäftsunkosten. Blas die Kerze aus, Liebes. Hier sind wir fertig. Doch vor unserem Aufbruch möchte ich mir noch diesen ausgeklügelten schwebenden Raum ansehen.“

    Sorgsam schob er den schwarzen Schlüssel unter einen Papierstapel auf dem Schreibtisch, denn er brauchte ihn nicht mehr. Er hatte den Schlüsselring, an dem alle Schlüssel an Mr Lamotts Bund gehangen hatten, seinerzeit ein wenig aufgebogen, sodass der Verlust hoffentlich als dummes Versehen verstanden werden würde. Vielleicht wurde der Schlüssel gefunden, vielleicht auch nicht, doch sein Fundort ließ es immerhin glaubwürdig erscheinen, dass er verloren, nicht gestohlen worden war. Sie hatten sogar schon den Plan gefasst, beim Verlassen des Gebäudes die kleinen Türen zum Lagerhaus und zum Büro einzuschlagen und die Schlösser zu knacken, sodass niemand so schnell auf die Idee kommen konnte, Mr Lamotts früherer Besucher könnte mit Durchsuchungsabsichten zurückgekehrt sein.

    Wie sonst sollten sich die beiden derzeit bewusstlosen Wachtposten schließlich erklären lassen?

    „Wie viele Kisten haben Dickie und Henry mitgenommen?“, fragte Puck auf dem Weg zu der langen, schmalen Treppe an Jack gewandt. Der Einbruch sollte wie ein Raubüberfall aussehen, doch schon beim Eindringen in das Gebäude einfach die Türen einzuschlagen hätte die Gefahr der Entdeckung erhöht. Deshalb hatten sie beschlossen, sich diesen kleinen Akt von Vandalismus bis zum Schluss aufzusparen.

    „Vier. Das ist eine hübsche gerade Zahl. Dickie hofft auf Tee, würde sich aber auch mit Stoffballen zufriedengeben. Soviel ich weiß, liebt seine Mutter französische Seidenstoffe.“

    „Und ihr glaubt wirklich, mein Vater könnte glauben, dass dies hier nichts weiter als ein Einbruch war?“, fragte Regina. Ihre Schritte wurden ausgreifender und zuversichtlicher, je mehr sie sich an die Bewegungsfreiheit gewöhnte, die die Hosen ihr gaben. Puck würde sich auf Probleme einstellen müssen, falls ihr diese Freiheit zu gut bekam. Ihm allerdings fiel wenig ein, was er gegen den Anblick ihrer fraulichen Formen in Gastons bester Wildlederner hätte einwenden können.

    „Man kann es nicht wissen, aber man sollte wenigstens den Versuch unternehmen“, sagte Jack und ließ ein Lächeln aufblitzen, was selten genug geschah.

    „Für das hier lebst du, nicht wahr?“, fragte Puck leise, als sie am Fuß der Treppe stehen blieben und hinauf in das fast tintenschwarze Dunkel spähten, denn der Mond war nicht mehr voll, und durch die hoch angebrachten Fenster fiel nur sehr wenig Licht. Puck konnte mindestens vier Treppenabsätze ausmachen, und die Stufen hinter ihnen waren nicht mehr zu sehen, als die drei hinauf in die Dunkelheit stiegen.

    „Ich muss gestehen, dass meine Tätigkeit mir ein gewisses Maß an Freude beschert. Haltet euch am Geländer fest. Ich will meinen Abend nicht damit beenden, dass ich einen von euch verletzt hinaustragen muss.“

    Jack ging voran, Regina folgte, und Puck bildete die Nachhut für den Fall, dass Regina stolperte.

    „Vergiss nicht, du wartest auf dem obersten Absatz“, erinnerte Puck sie während des langsamen, vorsichtigen Aufstiegs. „Bis wir wissen, was sich in dem Ding befindet.“

    „Ich vergesse es nicht“, sagte Regina, und Puck wünschte, der Vollmond möge scheinen, denn dann würde er mit Sicherheit besser sehen können, was sich da vor ihm bewegte. Er gab sich damit zufrieden, rasch Reginas Hinterteil zu tätscheln, wodurch sie um ein Haar ins Stolpern geraten wäre.

    „Es tut mir leid“, flüsterte er.

    „Nein, tut es nicht“, lautete ihre spontane Antwort, und er lachte leise über ihre vorwitzige Art. Eine wie sie war ihm noch nie begegnet und würde ihm ganz gewiss auch nie mehr über den Weg laufen.

    „Abgeschlossen“, sagte Jack, als sie auf dem obersten engen Absatz angelangt waren. „Genau diese Tür wollen wir ganz bestimmt nicht aufbrechen. Ich beuge mich deiner Fachkenntnis, Bruder.“

    „Und du tust recht daran.“ Puck ließ sich auf ein Knie nieder, zog dabei ein kleines, flaches Lederetui aus seiner Tasche und wählte eines der Werkzeuge aus, in deren Einsatz Gaston ihn sorgfältig unterwiesen hatte.

    Im nächsten Moment war die Tür offen, und Puck trat ins stockdunkle Innere des schwebenden Raumes.

    Er brauchte nichts zu sehen, um zu wissen, dass die Kammer leer, aber erst vor Kurzem noch bewohnt gewesen war. Er glaubte, die Angst zu riechen, die hier geherrscht hatte. Die Angst, den Schweiß, das verdorbene Essen, den Gestank menschlicher Hinterlassenschaften.

    „Oh Gott!“, sagte Regina neben ihm, und er ahnte, dass sie die Hände auf Mund und Nase gepresst hatte. „Was ist hier passiert?“

    „Still, Liebes“, wies Puck sie an und zog eine kurze dicke Kerze aus seiner Tasche, dazu eine kleine, pfiffig konstruierte Zunderbüchse. Binnen Kurzem brannte die Kerze, und Puck entdeckte eine verrostete Schiffslaterne auf einem Tisch. Auch die zündete er an, und in den durch die Beleuchtung entstandenen Schatten bot sich ihnen ein grausiger Anblick.

    Da standen ein kleiner Schreibtisch und zwei Stühle, wie zur Bestätigung von Lamotts Geschichte, dass die Besitzer von diesem Platz aus manchmal die Männer unten im Lagerhaus bei der Arbeit beobachteten. Die einzige Schublade in besagtem Schreibtisch erwies sich bei flüchtiger Überprüfung als leer.

    Insgesamt gab es vier Fenster, doch dicke Lederblenden waren nicht nur über die Holzrahmen herabgezogen, sondern mit Riegeln daran befestigt, und schwere Schlösser sicherten diese Riegel. Das war keine provisorische Einrichtung, sondern eine, auf die im Bedarfsfall immer zurückgegriffen werden konnte. Bei den Schlaflagern standen zwei große Eimer, die als Nachttöpfe gedient hatten und eindeutig seit einer Weile nicht geleert worden waren.

    Der Raum, kaum größer als fünf Quadratmeter, war ansonsten unmöbliert, abgesehen von drei Reihen dünner Strohsäcke, die direkt auf dem groben Holzboden lagen. Neben jedem Strohsack befand sich ein kräftiger Pfahl. Jeder einzelne war festgenagelt und wies oben ein säuberlich hineingebohrtes rundes Loch auf.

    „Durch die Löcher in diesen Pfählen wurden die Ketten geführt“, sagte Jack und ging in die Hocke, um sie näher in Augenschein zu nehmen. „Seht ihr die Spuren von Abnutzung an dem Holz? Das stammt vom Gleiten der Kette. Vermutlich waren an der Kette Handfesseln angebracht, eine für jeden Strohsack. Kannst du dir das vorstellen, Puck? Ich bin sicher, dass es so funktioniert. Stark eingeschränkte Bewegungsfreiheit, begrenzt auf ein paar Schritte vom Strohsack. Angekettet, in der Luft schwebend, von jeglicher Hilfe abgeschnitten, ein Wachtposten, der sie im Auge behält, ständig anwesend ist. Die Hölle auf Erden, Puck! Die Hölle auf Erden!“

    „Wie viele zählst du?“, fragte Puck und behielt Regina im Auge. Sie hielt sich immer noch Mund und Nase zu und wiegte sich auf den Absätzen ihrer geborgten Stiefel vor und zurück. Sie hatte Fragen gestellt. Jetzt hatte sie Antworten. Nicht alle Antworten, aber genug, um ihre Welt in Trümmern zu sehen.

    „Zwei Dutzend, falls jeder Strohsack belegt war. Und ein ordentlicher, allerdings kein riesiger Profit. Nach allem, was wir wissen, legt die ‚Pride and the Prize‘ längs der englischen Küste Zwischenstopps ein, bevor sie in den Kanal und aufs offene Meer hinaussegelt. Um Proviant aufzunehmen, was sie hier nicht riskieren wollen, und mehr Fracht zu laden. Dann geht es nach Calais, Caen, Brest – es gibt noch zahlreiche Häfen, bevor sie Kurs auf die mediterranen Märkte nehmen, die rein der Logik folgend ihre Bestimmungsorte sein dürften. Alles in allem umfasst eine Fracht vielleicht hundert Mädchen, von denen die Jungfrauen den höchsten Preis erzielen. Ich wüsste gern, wie oft die ‚Pride and the Prize‘ in See sticht.“

    „Zweimal im Jahr“, antwortete Puck und beobachtete, wie Regina langsam durch den Unrat schritt und mit der Stiefelspitze danach stieß. Plötzlich hockte sie sich hin und streckte die Hand nach etwas aus. „Nein, fass nichts an, Regina“, warnte Puck sie. „Alles ist schmutzig.“

    Sie hörte nicht auf ihn, hatte seine Worte wahrscheinlich nicht einmal wahrgenommen. Sie hob einen langen Streifen Stoff auf und wandte Puck mit weit aufgerissenen Augen ihr aschfahles Gesicht zu. „Das hier erkenne ich. Mirandas Kleid an jenem Abend … Es war aus diesem Stoff geschneidert.“

    „Herrgott, so geht das nicht!“, fluchte Puck leise. „Ich muss sie hier wegschaffen, Jack. Auf der Stelle. Wir haben genug gesehen.“

    Regina ließ den Fetzen zart gemusterter, elfenbeinfarbener Seide fallen. „Sie war hier, Puck. Miranda war hier. Ich habe doch gesagt, dass ich von Nutzen sein könnte. Du hättest es nicht gewusst. Aber ich, ich weiß es. Miranda war hier, zusammen mit all den anderen. Oh Gott, Puck! Wo ist sie?“

    Alle drei fuhren herum, als ein Seemannspfiff ertönte. Die fünf kurzen schrillen Töne drangen durch die offene Tür zu der Treppe. Es war das Signal; die Anzahl der Pfiffe war vereinbart worden, als Dickie Carstairs und Baron Henry Sutton ihre Aufgabe als Wachtposten zugewiesen bekamen. Fünf Pfiffe, einer für je zwei Männer.

    „Zehn“, sagte Jack knapp und blies die Lampe aus, während Puck im selben Moment nach Regina griff und sie dicht neben sich zog, aus Angst, er könnte sie im Dunkeln verlieren. „Und wir sitzen hier oben fest, unser einziger Fluchtweg ist die Treppe. Verdammt ausgeklügeltes Gefängnis, das muss ich ihnen lassen, und der letzte Ort auf Erden, an dem wir uns im Moment aufhalten sollten. Wir müssen die Treppe hinunter, solange Dickie und Henry sie aufhalten, so gut sie können. Seid ihr bereit zu laufen?“

    „Ja“, sagte Puck und drückte Reginas Hand, bevor er sie abrupt hochhob, sich über die rechte Schulter warf und beide Arme fest um ihre Beine schlang. Auch das hatte er geplant, im Glauben, auf diese Weise schneller zu sein. Dass sie sich nicht wehrte, verriet ihm, dass sie seiner Meinung war.

    Jack, in jeder Hand eine Pistole, lief voran, während Puck darauf konzentriert war, Regina sicher im Griff zu behalten. So ging es treppab, so meisterten sie Biegung um Biegung, und die Treppe erschien ihnen endlos, wie sie im Dunkeln unter ihnen nach unten führte. Ihre Stiefelschritte hallten laut auf dem blanken Holz. Alles hing davon ab, dass sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, bevor jemand das Gebäude betrat.

    Während Puck rannte, wirbelten seine Gedanken durcheinander, und er verfluchte seine eigene Dummheit. Er stürzte sich nahezu die Treppe hinunter. Zwanzig Stufen. Vierzig. Zwei Absätze hatten sie bereits hinter sich. Die Hälfte des Weges.

    Alle List in ihrer Planung war nutzlos; Hackett hatte gewusst, dass sie kommen würden. Er hatte von dem verlorenen Schlüssel gehört und richtig geraten, dass er unter Verdacht stand. Er hatte die Frauen in aller Eile umgesiedelt. Er hatte nur zwei leicht zu bezwingende Männer als Wachen aufgestellt. Einen weiteren Mann hatte er im Lagerhaus versteckt, der beobachten und warten und ein vereinbartes Signal geben sollte, sobald die Zielobjekte in dem schwebenden Raum in der Falle saßen. Wären Dickie und Henry nicht draußen in Alarmbereitschaft gewesen, wären die Brüder und Regina ohne jegliche Verteidigungsmöglichkeit geschnappt worden.

    So musste es sein. Warum hatte Jack diese Gefahr nicht in Betracht gezogen? Er war der Profi in dem, was er tat, was immer das auch war. Puck konnte immer nur einen Schritt nach dem anderen gehen und jedes Mal hoffen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte und sie nicht alle ans Messer lieferte.

    Und Hackett konnte nicht wissen, dass seine eigene Tochter Teil des kleinen Trupps von Eindringlingen war. Das Haar unter einer Strickhaube versteckt, ihre Größe, die langen Beine in Gastons Wildlederhosen, kein Mond. Er konnte es nicht wissen. Es sei denn, er erwischte sie. Sie durften sich nicht erwischen lassen!

    Sechzig. Achtzig. War er weit genug unten? Durfte er von diesem Absatz aus den Sprung wagen? Ja, er würde es riskieren. Er hatte gar keine andere Wahl. Seine Zähne schlugen aufeinander, seine Knie brachen beinahe ein, als seine Stiefel auf dem Boden aufkrachten. Regina keuchte auf, als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.

    „Verzeih, Liebes.“

    Puck rannte zur Deckung hinter den aufgetürmten Kisten. Jack winkte ihn nach links, und Puck folgte ihm. Jetzt war die Dunkelheit auf ihrer Seite.

    Sie konnten sich darauf verlassen, dass Dickie und Henry für eine Verzögerung sorgten, drei oder vier von Hacketts Männern erledigten, doch dann blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu flüchten oder zu bleiben, um zu sterben. Sie hatten Anweisung zu flüchten.

    Und danach waren sie, wie Puck wusste, auf sich gestellt. Jack, hol ihn der Teufel, schien auf einen Kampf versessen zu sein, er war schwer bewaffnet, als hätte er einen Kampf geplant, wenn nicht gar erhofft. Und trotzdem hatte ausgerechnet er Puck angewiesen, Regina mitzunehmen. Warum? Weil Jack ein arroganter Scheißkerl war und niemals eine Niederlage in Betracht zog? Wahrscheinlich. Zum Teufel mit ihm, verdammt noch mal!

    Auch war es Jack gewesen, der das Lagerhaus inspiziert hatte, während er und Regina Lamotts Büro durchsuchten. Was hatte er gefunden? Hatte er einen zweiten Ausgang entdeckt? Hatte er gewusst, wo er suchen musste? Wie denn? Er sollte lieber noch einen Ersatzplan in petto haben, sonst würde Puck ihm später eigenhändig den Hals umdrehen.

    „Hier“, sagte Jack. Er lief jetzt auf den Fußballen, sodass seine weich besohlten Stiefel kein Geräusch verursachten. Puck tat es ihm nach, folgte Jack zwischen zwei aufgetürmten Kistenstapeln direkt auf die Backsteinwand zu – falls Puck im Dunkeln seinem Orientierungssinn trauen durfte.

    „Hier irgendwo ist es. Jede Ratte hat ein Schlupfloch“, flüsterte Jack und hob flink, aber lautlos Kisten aus dem Weg. Puck stellte Regina auf die Füße und drückte die junge Frau fest an seine Brust. „Hacketts Schlupfloch hat Dickie gefunden, als er das Gebäude von draußen ausgekundschaftet hat. Schlauer Bengel, unser Dickie. Sobald wir hier waren, brauchte ich nur die Schritte von der vorderen Wand bis zum korrekten Abstand abzuzählen. Hier irgendwo muss es sein. Dickie und Henry dürften inzwischen draußen auf uns warten, aber wirklich darauf zählen können wir nicht. Macht euch darauf gefasst, dass wir abgefangen werden. Hackett ist nicht dumm.“

    „Ein zweiter Ausgang? Nett, dass du es mich wissen lässt. Wenn auch ein bisschen spät.“

    „Nicht doch, kleiner Bruder. Nicht schmollen. Du weißt doch, dass ich nie sonderlich mitteilsam war.“

    Puck half beim Wegräumen der Kisten, die alle leer waren und nur als Attrappen dienten. „Ich hatte nicht vor, zu schmollen. Du bist ein arroganter Esel, Jack, weißt du das?“

    „Ja, aber du vertraust mir, wie ich dir vertraue.“

    „Tatsächlich? Ich glaube, an diesem Aspekt unserer Beziehung sollten wir noch arbeiten. Ist es das? Ich glaube, du hast es gefunden, Jack.“ Er drückte Reginas Hand. „Bist du bereit, Liebes? Es ist Zeit, uns von diesem einladenden Ort zu verabschieden.“

    „Es gibt tatsächlich einen zweiten Ausgang? Oh, Gott sei Dank!“

    „Psst, Regina“, warnte Puck. Er wollte nicht von seiner Vermutung ablassen, dass noch jemand sich im Lagerhaus aufhielt. „Jack, übernimm du sie. Ich bilde die Nachhut. Zuerst habe ich noch eine Kleinigkeit zu regeln.“

    „Puck, nein!“ Sie packte ihn bei den Schultern, bohrte die Finger fast durch seine Jacke, und er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe.

    „Du hast mir dein Wort gegeben, meine Liebe“, erinnerte er sie, während Jack die letzte Kiste zur Seite schob und damit eine niedrige Holztür in der Backsteinwand freilegte – kaum mehr als eine Luke. Die Wände des Lagerhauses mussten mindestens einen Meter dick sein, sodass der Fluchtausgang eher ein kleiner Tunnel war.

    Verdammt! Sie mussten sich auf Hände und Knie niederlassen, um in die niedrige Öffnung zu schlüpfen, was sie bei der Ankunft auf der anderen Seite angreifbar machte.

    Auch gab es da eine Sache, von der Hackett nichts wusste: Puck fühlte sich in beengten Räumen ausgesprochen unwohl, besonders in winzigen dunklen Räumen. Doch Jack wusste davon, weil er dabei war, als Puck im Alter von sechs Jahren versehentlich in einen Kasten im Stall eingesperrt worden war – dunkel und von vielbeinigen Kreaturen bevölkert, die bissen und auf ihm herumkrabbelten – und stundenlang dort hatte ausharren müssen, bevor er gefunden wurde. Wahrscheinlich war das die Erklärung dafür, dass Jack sein Wissen über diesen kleinen dunklen Tunnel zurückgehalten hatte.

    „Er führt in einen an die Mauer angebauten Holzschuppen. Wie es darin aussieht, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Dickie überzeugt war, einen Tunnel entdeckt zu haben, dessen Erkundung er jedoch nicht riskieren wollte, um zu vermeiden, dass man ihn zur falschen Zeit am falschen Ort ertappt. Seid auf jeden Fall vorsichtig, wenn ihr herauskommt. Schaffst du es, Puck?“

    Einen Meter oder ein bisschen mehr – das schaffte er. Jeder Dummkopf schaffte das! Der Durchgang hatte nicht einmal die Bezeichnung Tunnel verdient. Und da Jack vorankriechen würde, durften die vielbeinigen Kreaturen sich verzogen haben, bevor Puck an der Reihe war. Was keineswegs hieß, dass er Angst vor Insekten hatte. Zumindest hätte er dies niemals zugegeben.

    „Natürlich“, sagte Puck barsch.

    „Ich krieche rücklings hindurch“, ließ Jack ihn leise wissen und schob eine Pistole in den Hosenbund. Die andere behielt er schussbereit in der Hand. „Das wird ein wenig helfen. Regina, du hältst dich an meinem Fußknöchel fest, damit ich weiß, dass du bei mir bist, verstanden? Wenn ich sage, dass du loslassen sollst, lässt du los und bleibst im Tunnel, bis ich sage, dass du herauskommen kannst. Puck, dir gebe ich Entwarnung, sobald ich kann. Auf geht’s!“

    Und dann hielt Jack Regina, und Puck setzte sich in Bewegung, hatte das Messer aus dem Stiefel gezogen, hielt Augen und Ohren offen und bezog seinen Posten zwischen zwei Kistenstapeln.

    Und wartete. All das hatte sich innerhalb einer, höchstens in zwei Minuten abgespielt. Doch es fühlte sich an wie ein Jahr, und noch ein weiteres Jahr würde vergehen, bis er sicher war, dass Regina außer Gefahr war.

    Doch er musste nicht annähernd so lange warten, bis er einen Tumult vor der Tür vernahm, das hohle, hallende Geräusch von Stiefeln auf dem Bretterboden, als Männer durch das riesige Lagerhaus liefen und mit erhobenen Stimmen Anweisungen brüllten. Unmittelbar darauf stampften schwere Stiefel keine sechs Meter von ihm entfernt die Treppe hinauf, als wären die Männer sich ihrer Sache völlig sicher. Vielleicht war Henry nur Zeit für fünf Pfiffe geblieben, denn es waren deutlich mehr Verfolger als zehn. Sie veranstalteten einen Aufruhr, der Tote hätte erwecken können, und mit diesem Lärm wollten sie den Eindringlingen vermutlich Angst einjagen.

    Und ganz in der Nähe hörte Puck ein leises Geräusch, das wahrscheinlich nicht für seine Ohren bestimmt war. Er hatte sich nicht getäuscht; jemand hatte sich bereits vor ihrer Ankunft im Lagerhaus versteckt.

    Und mindestens dieser eine Mann wusste von dem Schlupfloch, wusste, wo die Eindringlinge zu finden waren. Zweifellos einer von Hacketts vertrauenswürdigsten Schergen.

    Der Mann näherte sich vorsichtig, tief geduckt, doch dummerweise hielt er das Messer weit entfernt von seinem Körper, sodass es für Puck ein Kinderspiel war, es ihm aus der Hand zu treten. Es rutschte laut klappernd über den Boden.

    Bevor der Mann reagieren konnte, traf Pucks Messergriff seinen Hinterkopf, sodass er zu Boden sank.

    Jetzt hätte Puck davonlaufen können, denn er hatte Jacks kurzen Pfiff gehört, der Entwarnung gab und ihn aufforderte, durch den Tunnel zu kriechen. Doch er zögerte, obwohl das Brüllen und die schweren Stiefelschritte auf der Treppe, dieses Mal auf dem Weg nach unten, näher kamen.

    Die Zeit wurde knapp und knapper.

    Aber warum sollte er seine Beute aufgeben, diesen Mann, der mit Hackett so vertraut war, dass er dessen Fluchtweg kannte?

    Das konnte er nicht tun. Der Mann war ein Druckmittel, wenn nicht mehr. Es wäre eine Dummheit, ihn aufzugeben.

    Puck packte den bewusstlosen Mann am Kragen, zerrte ihn bis zur Wand, ließ sich dann auf die Knie nieder und begann, ohne den Mann loszulassen, rückwärts durch den grob mit Backstein verkleideten Tunnel zu kriechen und das nicht unbeträchtliche Gewicht seiner Beute hinter sich herzuzerren.

    Auf der Stelle brach ihm der Schweiß aus, nicht wegen seiner Last, sondern weil das Backsteindach des Tunnels, wenn Puck den Blick hob, sich kaum zehn Zentimeter über seinem Kopf befand. Und ihn mehr und mehr bedrängte. Jedes Mal, wenn er den schlaffen Körper des Gefangen anhob, um ihn vorwärts zu ziehen, spürte er die Reibung an seinem Rücken. Es war, als wäre er lebendig begraben. Nicht nur einmal verspürte er den dringenden Wunsch, seine Beute einfach zurückzulassen.

    „Hierher! Ich hab was gehört!“

    „Verdammt!“, fluchte Puck und atmete schwer, als er versuchte, sich rückwärts fortzubewegen. Jetzt legte er beide Hände mit verschränkten Fingern unter das Kinn des Mannes. Die Backsteinwand schürfte seine Ellenbogen auf. Zudem hatte er sein Ripsband verloren, und das Haar fiel ihm über die Augen, klebte an seinen Wangen. Seine Panik steigerte sich, sosehr er sich auch bemühte, sie niederzukämpfen. Er sollte den Mann liegen lassen, doch er war vielleicht der einzige Wegweiser zu Miranda und den anderen Frauen.

    Einen Meter? Inzwischen hätte er den Tunnel längst bewältigt haben müssen. Doch er steckte noch mitten drin. Wie groß war dieser Holzschuppen? Er hatte das Gefühl, den Mann jetzt bergauf zu zerren, und der Boden bestand nicht mehr aus Backsteinen, sondern aus festgestampftem Lehm. Wie weit führte der Tunnel in den Schuppen?

    Seine inzwischen aufgeschürften, blutenden Knie brannten, er bekam kaum noch Luft, doch er zerrte, rückte weiter, zerrte erneut. Er würde nicht aufgeben, würde seiner dummen Angst, seiner grässlichen Panik nicht erliegen. Er durfte es nicht, selbst dann nicht, wenn es bedeutete, gefangen genommen zu werden.

    Puck rechnete jeden Moment damit, einen harten Ruck zu spüren, weil jemand am anderen Ende des Tunnels die Füße dieses Mannes sah und zupackte. Würde Puck ihn dann loslassen? Er hoffte, nicht vor diese Entscheidung gestellt zu werden.

    Der Mann kam allmählich wieder zur Besinnung, fing an, sich zu wehren, und Puck packte ihn rasch bei der Kehle. Der Mann zerrte an seinen Händen, grub die Fingernägel in Pucks Haut.

    Wie Gevatter Tod persönlich hielt Puck ihn fest. Regina brauchte Antworten. Dieser Mann kannte sie.

    „Jack! Falls du nicht tot bist, greif mich bei den verdammten Knöcheln – zieh mich hier raus, verdammt noch mal!“

14. KAPITEL

    Die Rückkehr zum Grosvenor Square erfolgte alles in allem nicht unbedingt in Würde, aber immerhin schnell und zielstrebig.

    Binnen einer Stunde waren die Damen geweckt, ihre Habseligkeiten gepackt und mitsamt Regina und dem Gepäck in eine neutrale Kutsche verfrachtet, die sie und den verlässlichen Gaston in ein unauffälliges Haus an der Half Moon Street bringen sollte. Der Kutscher war angehalten, einen Umweg zu nehmen und sorgsam darauf zu achten, dass ihm niemand folgte.

    Puck und Jack standen im Salon und instruierten Wadsworth, dessen einzige Reaktion ein ziemlich freches Grinsen war.

    „Das hab ich letztes Jahr wohl schon mal gemacht, Sir“, sagte er und kratzte sich an einer Stelle direkt über seinem linken Ohr.

    „Im letzten Jahr war’s der dumme Brean, der hierherkam und Beau die Nase brechen wollte“, hielt Puck dem Butler vor. „Reginald Hackett spielt in einer anderen Liga. Er wird Einlass fordern. Du lässt ihn herein. Verstanden?“

    „Ich soll ihn einlassen, Sir? In dieses Haus? Verlangen Sie das nicht, Sir!“

    „Aber ich verlange es“, erklärte Puck mit einem Blick in Richtung Jack, der lediglich zustimmend nickte. Sie hatten nicht viel Zeit gehabt, um zu reden, zu planen, doch sie hatte für beide gereicht, um sich klar darüber zu werden, dass Hackett kommen würde, und zwar bald. Abgesehen davon hatte Jack seinen Bruder nur wissen lassen, dass er sich zurückhalten und rein mit Zusehen begnügen würde, denn inzwischen interessierte ihn die Denkweise seines Bruders doch ganz enorm. „Bring ihn gleich in dieses Zimmer und lass ihn hier allein, wenn du mich holst. Biete ihm eine Erfrischung an, auch wenn es schon so spät ist. Sei die Freundlichkeit in Person, Wadsworth, und erwähne ganz nebenbei, dass du Anweisung hattest, ihn zu erwarten.“

    „Wenn Sie es so wollen, Sir. Aber es ist schon komisch, damit zu rechnen, dass jemand mitten in der Nacht zu Besuch kommt. Ich wecke wohl lieber ein paar von den Dienern. Und die Köchin.“

    „Tu das“, empfahl Puck dem Mann, der ihm bereits den Rücken zukehrte. Wadsworth war Soldat gewesen und führte Befehle wunschgemäß aus, auch wenn er sich durchaus seine eigenen Gedanken machte. Wahrscheinlich dachte er schon in diesem Augenblick daran, dass er sich eine Pistole in den Hosenbund stopfen sollte, nur für den Fall, dass sie womöglich gebraucht wurde. Ein guter Mann, dieser Wadsworth.

    „Wie weit seid ihr, du und deine fidelen Foltergesellen, mit unserem neuen Freund gekommen?“, fragte Puck dann an Jack gewandt, der sich gerade ein Glas Wein eingeschenkt hatte.

    „Wir sind fast am Ziel, würde ich sagen. Loyalität ist offenbar nicht seine Stärke. Dickie ist fast schon enttäuscht, weil es so reibungslos läuft.“

    „Er ist der Mann, den Hackett am Samstagmorgen in den Park geschickt hat, um zu sehen, ob Regina sich mit jemandem trifft, du erinnerst dich. Bei Licht besehen habe ich ihn gleich erkannt. Deshalb glaube ich, dass ich recht habe: Hackett vertraut ihm.“

    „Das ist ein Fehler. Der Mann singt wie ein Vögelchen“, sagte Jack lächelnd. „Ich will mich zwar nicht in deine Pläne einmischen – und dieses gottlose Glimmen in deinen Augen sagt mir, dass du welche hast –, aber wie willst du diese scheußlichen Kratzer auf deinen Handrücken erklären?“

    „Gar nicht. Hackett und ich werden kein Geheimnis aus den Vorfällen der heutigen Nacht machen. Ich nehme an, dass er mir etwas anbieten wird.“

    „Ja. Geld. Seinesgleichen denkt immer, es gehe nur um Geld.“

    „Und dass ich ein Bastard bin, schadet in dieser Situation auch nicht“, fügte Puck hinzu und rieb an einem der schlimmsten Kratzer. „Du machst dich am besten wieder an deine Arbeit, was immer du darunter verstehen magst.“

    „Du weißt, was unsere Arbeit ist“, erwiderte Jack ruhig. „Und außerdem hast du versprochen, du würdest meine Methoden nicht infrage stellen.“

    „Das tue ich auch nicht. Niemand, der heute diese Frauen oder heute Nacht diesen Raum gesehen hat, wäre dumm genug, die Methoden zu kritisieren, mit denen du die benötigten Informationen erzwingst.“

    „Und wir brauchen sie rasch. Es ist bestimmt nicht einfach, zwei Dutzend Frauen zum zweiten Mal am selben Tag umzusiedeln, doch das wird Hackett tun müssen, nachdem wir seinen Vertrauten in unserer Gewalt haben. Es sei denn, er weiß es nicht, was uns die Arbeit enorm erleichtern würde. Lass mich diesen Aspekt unseres Problems in Angriff nehmen, während du dich um Hackett kümmerst. Und du bist immer noch sicher, dass er hierherkommt?“

    „Oh ja. Ohne Zweifel. Er weiß, dass ihm jemand auf der Spur ist. Dass ich es bin, liegt auf der Hand. Allerdings wollte ich ihm nicht unbedingt zutrauen, dass er wirklich darauf kommt, zumindest nicht ohne ein wenig Hilfe. Deshalb habe ich auf dem Tisch in diesem verdammten Gefängnis meine Visitenkarte hinterlassen.“

    „Was du bisher verschwiegen hast.“ Jack schüttelte den Kopf und klopfte Puck gleichzeitig auf den Rücken. „Kleiner Bruder, du bist ein merkwürdiger Mensch. Vielleicht sogar noch merkwürdiger als ich.“

    „Jetzt verurteile mich nicht, wo wir uns doch gerade so gut verstehen“, zog Puck ihn auf. „Ich dachte nur, dass wir zwei endlich offiziell Bekanntschaft schließen sollten.“

    „Aber Regina weiß nichts davon. Ansonsten könnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich gehorsam auf deinen Plan einlässt, sich in mein kleines Versteck an der Half Moon Street zurückzuziehen. Sei so freundlich und lass Wadsworth jemanden in den Keller schicken, wenn dein Besucher eingetroffen ist. Ich möchte Reginald Hackett auch gern kennenlernen.“

    Puck war ehrlich überrascht. „Du? Ich dachte, du bist der Mann, der nicht existiert. Du willst zulassen, dass er dein Gesicht sieht?“

    Jack zuckte die Achseln. „Muss ich wohl, würde ich sagen. Er wird niemals glauben, dass du allein handelst. Nicht, wenn du ihn von der Gefahr überzeugen willst, in der er schwebt.“

    „Stimmt schon“, räumte Puck ein, begleitete seinen Bruder bis zur Tür zum Keller und nahm derweil im Geiste ein paar Änderungen an dem vor, was er Hackett sagen wollte. „Ein Blick in dein Gesicht würde wahrscheinlich eine komplette Armee in die Flucht schlagen.“

    „Um des brüderlichen Friedens willen will ich das nicht gehört haben. Wenn ich habe, was wir brauchen, gebe ich dir ein Zeichen, sobald ich wieder bei dir bin. Am besten ganz unauffällig. Aber du wirst es erkennen.“

    „Du wirst ja hoffentlich nicht gerade aus vollem Halse schreien: Ich weiß, wo sie sind. In Ordnung.“ Und damit machte Puck sich auf den Weg ins Arbeitszimmer im rückwärtigen Teil des Hauses, um auf Reginald Hacketts Besuch zu warten.

    Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zupfte an seinen Hosen. Der Stoff reizte die Schürfwunden, die er sich halb kriechend, halb zerrend auf seinem Weg durch den Tunnel auf dem rauen Boden zugezogen hatte. Der Tunnel führte fast zwei Meter in den Schuppen hinein, bevor er sich hinter einer Mauer mit einer weiteren Geheimtür öffnete. Puck hatte keine Zeit für mehr als eine Katzenwäsche und einen raschen Kleiderwechsel gehabt, doch noch bevor die Nacht vorüber war, wollte er sich mindestens eine Stunde lang in der Badewanne durchweichen lassen.

    Es war bis jetzt eine höllische Nacht gewesen, und sie war noch nicht vorüber, noch lange nicht. Seine Visitenkarte zu hinterlegen, hätte er wahrscheinlich auch lassen können, denn, noch einmal, Hackett war nicht dumm. Er wusste längst, wer Puck war und dass dieser sich auf dem Maskenball aufgehalten hatte an dem Abend, als Miranda verschleppt wurde, und dort mit Regina zusammen war. Er musste wissen, dass der höchst unpassende Puck sich für seine Tochter … interessierte.

    Dieser Umstand, verbunden mit der Tatsache, dass Puck ein Bastard war und dass Bastarde im Hinblick auf ihren Charakter von Natur aus als fragwürdig galten, musste Hackett zu der Vermutung führen, dass Puck, nachdem er Hacketts Geschäften auf die Schliche gekommen war, am Gewinn beteiligt sein wollte.

    Jetzt lag es an Puck, Hackett nicht nur davon zu überzeugen, dass seine Annahme richtig war, sondern ihn außerdem noch in Sicherheit zu wiegen. Ansonsten würde die „Pride and the Prize“ womöglich nicht in See stechen, um ihren Besitzer zu schützen … Und das würde bedeuten, dass die derzeitige Fracht über Bord geworfen und versenkt werden musste.

    Mindestens zwei Dutzend Frauen, unter ihnen Reginas geliebte Cousine, mussten sterben, wenn Puck auch nur ein einziger Fehler unterlief, wenn er sich irgendwie verraten sollte. Falls er ein würdiger Sohn seiner Mutter war, dann konnte er dies in dieser Nacht unter Beweis stellen.

    Puck zuckte unwillkürlich zusammen, als er das laute Geräusch des Türklopfers hörte, eindeutig von jemandem betätigt, der wollte, dass das Klopfen durchs ganze Haus hallte.

    Puck zählte langsam bis zehn, stand auf und zitierte leise: „‚Die ganze Welt ist eine Bühne, und alle Frauen und Männer bloße Spieler. Sie treten auf und gehen wieder ab. Sein Leben lang spielt mancher manche Rollen‘ … Ja, Wadsworth, danke, ich habe das Klopfen gehört. Wie viele?“

    „Zwei, Sir. Ein Mr Reginald Hackett und ein Mr Benjamin Harley. Drei weitere geheime Adjutanten draußen, wo sie auch bleiben, wenn ich sie nicht mit den Köpfen zusammenschlagen soll, Sir.“

    „Sehr schön. Darf ich anmerken, wie sehr ich deine wilde Entschlossenheit zu schätzen weiß? Und du hast jemanden geschickt, um …“

    „Ich habe es ihm bereits gesagt, ja, Sir, mit Ihren besten Grüßen. Und er lässt ausrichten, dass er das hat, was Sie haben wollen, und er lässt ebenfalls grüßen. Ziemlich übermütig, angesichts der Umstände.“

    Pucks Schritt wurde auf Anhieb beschwingter. Allmählich verstand er, zumindest einigermaßen, den Nervenkitzel, den Jacks Tätigkeit ihm bereitete. In höchster Gefahr fühlt ein Mann sich am lebendigsten. Ihm wurde sogar fast schwindlig, und Puck reagierte ungewöhnlich stark auf solche Situationen, was ihn nicht überraschte. Und entsprach das, was er empfand, vielleicht irgendwie den Gefühlen seiner Mutter, kurz bevor sie auf die Bühne trat? Wenn dem so war, wunderte es ihn nicht, dass sie so hartnäckig an ihrem Beruf festhielt. Es stieg einem zu Kopfe.

    „Das sind ja gute Nachrichten, Wadsworth. Noch einmal herzlichen Dank. Vergewissere dich bitte, dass meine Habseligkeiten auf dem Weg zur Half Moon Street sind, und für den Fall, dass ich eine Weile keine Zeit finde, mit dir zu sprechen, sorge bitte dafür, dass die Köchin für übermorgen Abend ihr spezielles Trifle zum Nachtisch vorbereitet. Ach ja, und bitte keine Rote Bete.“

    Wadsworth schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich höchst elegant. „Ihnen viel Glück, Sir. Nur zur Aufklärung: Der eine Kerl ist lediglich ein Hänfling, doch der andere sieht nach Ärger aus. Ein großer brauner Bär in einem gut geschnittenen Anzug, würde ich sagen, Sir.“

    „Ich habe den Burschen nur kurz und aus der Ferne gesehen, doch ich muss sagen, deine Beschreibung grenzt ans Geniale. Noch einmal herzlichen Dank.“

    Auf halbem Weg durch den langen Flur gesellte Jack sich zu Puck. Jack erklärte sich rasch einverstanden, Puck tatsächlich die Führung zu überlassen, und gemeinsam betraten sie den Salon, um sich dem Gegner zu stellen. Jack dunkel, Puck hell, Jack mit finsterer Miene, Puck mit einem breiten Willkommenslächeln.

    „Mr Hackett“, trällerte Puck unbekümmert in der Rolle des leutseligen Gastgebers und streckte die Rechte aus, als wäre er entzückt, den Mann in seinem Hause anzutreffen. Es wäre Unsinn gewesen, so zu tun, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. „Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Dieses freudige Ereignis ist viel zu lange aufgeschoben worden. Darf ich so kühn sein, mich nach dem Wohlbefinden Ihrer Tochter zu erkundigen? Eine hinreißende junge Frau, wenn auch ein bisschen unkonventionell. Sich auf einen Maskenball zu wagen!“

    Reginald Hackett sah Jack und dann wieder Puck an. Er zog finster die Augenbrauen zusammen, offenbar in der Absicht, sie einzuschüchtern, und dann sah es so aus, als wollte er Puck mit seinem stechenden düsteren Blick vernichten.

    Puck zog ebenfalls die Brauen zusammen und schaute den Mann an; er spürte plötzlich das Verlangen, zu sehen, ob er Hackett andere Reaktionen als bloß den Blick entlocken konnte. „Combien délicieux, pourtant scandaleux un risqué, oui? Ich habe die kleine Hexe von Herzen gern gerettet; es besteht also kein Grund zur Dankbarkeit. Aber ich würde Ihnen den Rat geben, sie an der kurzen Leine zu halten, Mr Hackett. Ich weiß, Sie haben sie aufs Land geschickt, und das halte ich für einen vernünftigen ersten Schritt, wenngleich das Kind ja bereits in den Brunnen gefallen ist, nicht wahr? Und seit heute Nacht drohen noch einige Kinder in den Brunnen zu fallen, wie?“

    Jetzt blickte Hackett auf Pucks Hände, auf die unübersehbaren roten Kratzer und Risse, und dann in Pucks Gesicht. „Fangen Sie schon an, Sie Idiot!“

    Puck, offenbar ungerührt – oder schlicht immun gegen Beleidigungen vonseiten eines einfachen Handelsmannes –, wandte sich mit einer Verbeugung dem Hänfling zu, was in der Tat eine treffende Beschreibung für Mr Benjamin Harley war. Dann stellte er Jack rasch als seinen Bruder und Geschäftspartner vor.

    „H & H, B & B – wenngleich Jack und ich nie auf die Idee kämen, uns so weit herabzulassen, dass wir ein Schild als Werbung für unsere … Unternehmungen aushängen würden. Oder, Jack? Nein, nein, spar dir die Antwort. Jack redet nicht viel, verstehen Sie? Er … ist eher ein Mann der Tat, könnte man sagen. Wie ich es sehe, hat er die Muskeln, und ich habe den Verstand.“

    Puck spürte, wie sein Bruder neben ihm sich versteifte, und beinahe hätte er gelacht. Aber wenn sie schon ein Bühnenstück aufführen wollten, warum sollten sie es dann nicht mit einer Farce beginnen? War er nicht, wie seine französischen Freunde ihn nannten, le beau bâtard Anglais? Wichtiger noch, er musste jeglichen Verdacht von Regina ablenken. In dieser Hinsicht wollte er unbedingt erfolgreich sein.

    „Genug geredet! Sie sind heute Nacht in mein Lagerhaus eingebrochen. Drei von meinen Männern sind tot.“

    „Nur drei?“ Puck schüttelte den Kopf. „Vielleicht doch nicht so viel Muskelkraft, wie ich dachte. Wollen Sie den Wert der Männer von unserem Anteil am Gewinn abziehen? Wie viel wäre das genau? Sie sind tot, was beweist, dass sie kaum mehr wert sein können als, sagen wir, jeweils zwei Pfund? Nein? Ach, schon gut. Ich erhöhe auf drei, aber weiter gehe ich nicht.“

    „Er spricht vom Gewinn, Reg“, meldete sich Mr Harley leise und zum ersten Mal zu Wort. „Du hattest recht.“

    „Halt’s Maul, Ben!“

    „Aber nein, nein, nein. Falls Ihr Partner gesagt hat, mein Bruder ich und wären an einer Gewinnbeteiligung interessiert, dann, ja, Mr Harley, dann hat Ihr Partner recht. Ob Sie es glauben oder nicht, unser Vater will nach dem Ablauf des Trauerjahres dieses junge Ding heiraten, in der Hoffnung, dass es sich als, na ja, fécond erweist. Ah, ein Stirnrunzeln! Das Wort ist Ihnen nicht geläufig? Er hofft, dass sie ihm Söhne schenkt, Mr Harley. Eheliche Söhne. In Erwartung dieses freudigen Ereignisses hat er uns tatsächlich den Geldhahn zugedreht, und Jack und ich sind uns einig, dass wir nicht in Armut leben wollen. Also, was tun? Wir waren, offen gesagt, mit unserem Latein am Ende, während wir hier bis zum Ende des Quartals quasi illegal das Haus besetzen.“

    Ein bisschen Wahrheit, ein bisschen Flunkerei, eine faustdicke Lüge – alles zusammen ergab eine einleuchtende Geschichte oder zumindest eine, die so lange standhielt, wie sie benötigt wurde.

    Puck wandte sich wieder Reginas Vater zu. Hätte er tatsächlich auf der Bühne gestanden, würde er sich vorstellen, dass die Zuschauer auf den hinteren Rängen sich jetzt vorbeugten und gespannt seinen Worten lauschten. Wer ist hier der Schurke? würden sie sich fragen – der unverkennbare Grobian oder der anscheinend alberne junge Modegeck, der plötzlich so interessant wurde?

    Er setzte zu seinem nächsten Monolog an.

    „Und dann, nicht wahr, Mr Hackett, schlug dank der kleinen Eskapade Ihrer Tochter mit dem plötzlichen Verschwinden ihrer Cousine Ihre große Stunde. Sie haben die Cousine, die Ihre Häscher Ihnen brachten, nicht freigelassen, selbst, als Sie wussten, wer sie ist, und obwohl Ihnen ihr weiteres Schicksal bekannt sein dürfte. Ein Schicksal, das, manche würden sagen, schlimmer ist als der Tod. Das nenne ich einen eiskalten Mann, Reginald, einen eiskalten Mann.“

    Puck legte eine Pause ein und glaubte beinahe, die Buhrufe und Zischeleien seines imaginären Publikums zu hören. Von Rechts wegen müsste Hackett bereits darum bemüht sein, dem faulen Obst und den leeren Flaschen auszuweichen, die aus dem Parkett nach ihm geworfen wurden.

    „Trotzdem“, fuhr er fort. „Nur um meine eigene Neugier zu befriedigen, fing ich an nachzuforschen, ein paar Fragen zu stellen. Aber das wissen Sie ja, nicht wahr? Sie waren offenbar verärgert, gingen sogar so weit, mich an dem Morgen, als ich Ihre hübsche Tochter treffen wollte, beschatten zu lassen, wenn mich nicht alles täuscht, und ich glaube, ich täusche mich nicht. Nun, mein Interesse nahm unverzüglich enorm zu, wie Sie sich sicher denken können. Stellen Sie sich bitte meine Überraschung vor, als ich versuchte, meine Neugier zu befriedigen – und dann letztendlich meine Freude, als ich Besagtes herausgefunden habe. Welch ein Glücksfall! Wenn andere Sie anschauen, sehen sie vielleicht nichts weiter als einen von diesen Emporkömmlingen, doch das gilt nicht für mich. Nein, nein, für mich nicht. Für mich und für meinen Bruder sind Sie nichts weniger als Manna, das vom Himmel fällt. Möchten Sie Ihre Kehle befeuchten, Reginald? Ein Glas Wein vielleicht? Allerdings machen Sie eher den Eindruck eines Mannes, der Gin trinkt. Irgendwo muss noch etwas von dem Genever für die Dienstboten herumstehen. Die mögen diese scheußliche Pisse.“

    „Unverschämter Bursche! Ein Wort von mir, und Sie wären tot! Einfach so!“ Er schnippte vor Pucks Nase mit den Fingern.

    „Oh, höchst eindrucksvoll, Reginald, wenn auch durchschaubar“, sagte Puck, und jetzt klang seine Stimme nicht mehr so belustigt. „Das heißt dann wohl, dass Sie die angebotene Erfrischung ablehnen? Gut, fahren wir fort. Doch würden Sie meinen Hinweis darauf, dass Sie ziemlich leere Drohungen ausstoßen, als sehr unhöflich empfinden? Sie befinden sich in meinem Haus, und mein Bruder zielt mit seiner Pistole auf Ihren Bauch. Jack? Du zielst mit deiner Pistole auf unseren Freund Reginald, oder?“

    „Jetzt ja“, antwortete Jack, wobei das Klicken einer kleinen silbernen Pistole zu hören war, die entsichert wurde. „Du könntest Bescheid sagen, weißt du?“

    „Sie würden mich nicht kaltblütig abschießen“, gab Hackett zurück und sah Jack nicht einmal an. „Ich habe die Fracht, ich habe das Schiff. Ich kenne die Käufer. Ohne mich sind Sie nichts.“

    Und da war er gekommen. Der entscheidende Augenblick!

    „Ah, au contraire, Reginald. Sehen Sie, uns ist der vormals schwer zu fassende Mr Harley frei Haus geliefert worden, dank Ihnen. Nicht wahr, Mr Harley? Sie sehen nicht aus wie einer, den man nicht zur Kooperation überreden kann. Und stellen Sie sich vor – nur ein einziges H auf diesem hübschen Schild! Ach, welche Möglichkeiten!“

    Das dünne Männchen konnte sich kaum aufrecht halten. „Ich … ähm … Das heißt …“

    „Kopf oder Herz?“, fragte Jack im Konversationston und hob die Pistole ein wenig an.

    Puck wünschte, Reginald Hacketts Tod anordnen zu können. Doch der Mann war Reginas Vater. Trotzdem war die Versuchung groß, sie war drin in ihm, der sich selbst für einen zivilisierten Menschen hielt.

    Reginald Hackett streckte beide Arme aus. „Moment! Moment! Ich sehe, dass ich Sie unterschätzt habe. Sie beide. Männer wie Sie könnte ich an den richtigen Stellen gut gebrauchen. Lassen Sie uns alles besprechen. Sagen Sie mir, was Sie verlangen. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns nicht verständigen sollten.“

    Puck breitete die Arme aus und fragte: „Aber warum sollten wir das tun? Meiner Ansicht nach, Reginald, halten mein Bruder und ich, zusammen mit unserem neuen Freund Benjamin, alle Trümpfe in der Hand. Apropos, unser Jack hat einige Spielschulden, ziemlich hohe sogar. Sie dürften wissen, wie Verwandte sind – ständig greifen sie einem in die Brieftasche. Ach ja, richtig, dafür haben Sie einen Earl, stimmt’s? Und dazu noch Ihren Schwager, den Viscount, vermute ich? Wir sollten mal zusammen einen trinken, Reginald, und uns gegenseitig bemitleiden. Nicht? Wie auch immer, wir sollten jetzt in erster Linie über die Schulden meines Bruders sprechen.“

    „Schon gut, schon gut“, murrte Hackett. Sein schwerer Kopf hüpfte auf und nieder, als wäre er mit einer Feder an seinem Körper befestigt. Er war ein kräftiger Mann, ein imposanter Mann, und im Grunde nichts weiter als ein brutaler Kerl. Zum Glück wurde er, wie die meisten brutalen Kerle, beim ersten Anzeichen einer Niederlage zum Feigling, wenn auch zu einem Feigling mit einem Plan. Er glaubte wahrhaftig, sich aus seiner derzeitigen unverhofften Zwangslage herausreden zu können, um sich später dann wieder aufzurappeln und einen Gegenangriff auf den wichtigtuerischen Bastard zu starten, der ihn jetzt verhöhnte. „Wie viel brauchen Sie? Fünfhundert Pfund? Tausend? Natürlich zusätzlich zu unserer anderen Vereinbarung. Wir können doch eine Vereinbarung treffen, oder?“

    „Es kommt darauf an“, erwiderte Puck und streckte den linken Arm aus, als wollte er Jack an der beabsichtigten Exekutierung des Mannes hindern. (Horch, was war das? Ein enttäuschtes Seufzen aus der blutrünstigen Menge auf den obersten Rängen?) „Ich muss zugeben, dass meine Neugier mich wieder einmal beinahe überwältigt, wie auch mein Interesse an unserem Anteil an der – nennen Sklavenhändler es Beute oder ist dieser Begriff anständigen Piraten vorbehalten? Ha, anständige Piraten! Gibt es so etwas? Im Gegensatz zu denjenigen, die Mädchenhandel betreiben, stelle ich die These auf, dass manche Piraten nicht so tief sinken würden, Sie auch nur mit einer Zange anzufassen. Aber vergessen Sie es, Sie brauchen nicht zu antworten. Wie bald können wir mit einem Gewinn aus dem Verkauf dieser unglückseligen Frauen rechnen? Wie Sie sicher schon vermutet haben, war ich heute im Hafen und habe mir Ihre Gepflogenheiten angesehen. Wenn Sie die Damen weiterhin als Fischfutter verwenden, frage ich mich, ob überhaupt ein Gewinn abfällt. Schlamperei, Reginald. Verdammte Schlamperei! Ich verabscheue Verschwendung.“

    „Nein, nein, die sind kein großer Verlust. Sie sind bereits ersetzt worden. Und außerdem haben wir zwei, die fünfmal mehr einbringen als alle anderen zusammen. Und … eine dritte, die noch mehr wert ist. Ich garantiere persönlich für ihre Unberührtheit. Mit dieser Frau habe ich besondere Pläne, eine gewisse Person, von der nicht einmal Ben etwas weiß. Ja, ein ganz besonders wählerischer Kunde. Sie brauchen mich! Und ich kann findige junge Männer wie Sie und Ihren Bruder gebrauchen. Wirklich! Ein paar von meinen Kunden sind wie Sie, reden geschwollen, als wären sie etwas Besseres als ich. Meine Sprache ist zu schlicht für sie, und Ben denkt, er würde sich die Hände nicht schmutzig machen, wenn er nur an den Büchern arbeitet. Es ist mehr als genug für alle da. Ich könnte Sie beide zu reichen Männern machen! Ich bin großzügig. Zwanzig Prozent. Ich beteilige Sie mit zwanzig Prozent.“

    „Du liebe Zeit, jetzt bin ich aber beleidigt“, sagte Puck und schüttelte den Kopf. „Jack? Bist du beleidigt? Ich für meinen Teil bin beleidigt.“

    Jack gab einen leisen Ton von sich. Etwas wie ein Grollen. Eine Sternstunde seiner Schauspielkunst, fand Puck.

    „Na gut. Dreißig.“

    Puck tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippe, als zöge er Hacketts Vorschlag in Erwägung. Der Anblick der Schweißtropfen, die über das rote Gesicht des Mannes liefen, befriedigte ihn. „Vierzig. Und verzeihen Sie meine Offenheit, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich ungern mit Kaufleuten feilsche. Selbst der Bastard eines Marquess hat gewisse Ansprüche.“

    Da Hackett wusste, dass er die Brüder bei der ersten Gelegenheit mit nichts weiter als einem Messer zwischen den Rippen bezahlen würde, nickte er zustimmend. „Sie sind ein zäher Verhandlungspartner.“

    „Derzeit mit einer großen Pistole als Rückendeckung, ja. Und Sie sagen, ich soll mit der Fracht auf Fahrt gehen?“, fragte Puck, bemüht, alles herauszuholen, was er nur konnte. „Das hört sich köstlich an. Ich reise für mein Leben gern. Es ist so erbaulich für den Geist. Wohin geht die Reise?“

    Hackett entspannte sich sichtlich. „Hierhin, dorthin. Und an Bord ist nicht ein einziges Täubchen, das nicht alles tun würde, was Sie wollen, wenn Sie versprechen, Sie würden es nicht verkaufen. Alles! Nur die Jungfrauen nicht.“

    „Wie abscheulich von Ihnen, Reginald! Eine Hure würde ich nicht anrühren“, ließ Puck ihn wissen und brachte ein Lachen zustande. Das Ungeheuer sprach von seiner eigenen Nichte und bezeichnete sie als seine gewinnträchtigste Ware! „Aber jetzt müssen wir uns weniger erfreulichen Themen zuwenden, fürchte ich. Ich bin ein verzweifelter Mann, leider ohne jegliche Aussichten. Wann können wir die Ware in Augenschein nehmen? Die Qualität der drei, die ich heute gesehen habe, ließ sich schwer einschätzen.“

    „Das ist nicht nötig. Sie befinden sich an einem sicheren Ort, was ich nicht Ihnen verdanke. Es reicht, wenn … wenn Sie beide sich am Mittwoch um Mitternacht bei der ‚Pride and the Prize‘ einfinden. Dann nehmen wir die Ladung an Bord, bevor wir in den Fluss hinaussegeln und vor dem Morgengrauen mit der Flut auslaufen. Einverstanden?“

    Der eine wird erstochen, sobald wir den Hafen verlassen, der andere wird in Ketten über Bord geworfen, wenn der Fluss hinter uns liegt. Problem gelöst. Puck glaubte, den Plan Wort für Wort in Hacketts dunklen Augen lesen zu können.

    „Wie Sie es schildern, klingt alles so ansprechend. In Ordnung, einverstanden“, stimmte Puck zu und sah dann zu seinem Bruder hinüber, der sich geräuspert hatte. „Ach ja, und die fünftausend Pfund?“

    „Fünftausend? Ich dachte, wir hätten uns auf eintausend geeinigt.“

    „Leider nicht, Reginald. Sie sprachen von eintausend. Da wir aber bis zum Verkauf der Ware ohne Einkommen sind, brauchen wir jetzt gleich gewisse Mittel, um sozusagen über die Runden zu kommen. Ich kann doch meinen eigenen Bruder nicht bis zu meiner Rückkehr allein in der Gosse verhungern lassen, oder? Ich erwarte gleich morgen früh einen Wechsel Ihrer Bank. Und nun Gute Nacht. Ich danke Ihnen herzlich für Ihren Besuch, doch ich glaube, wir kommen bis zu unserem nächsten Treffen ohne Sie zurecht. Zunächst einmal muss ich mich um meine Garderobe kümmern.“

    „Soll der Wechsel hierher zugestellt werden? Werden Sie hier sein?“

    „Wohin um alles in der Welt sollten wir gehen?“, erwiderte Puck einigermaßen gereizt und strebte der Eingangshalle zu, überzeugt, dass Hackett und Harley ihm folgen würden. „Sorgen Sie einfach dafür, dass der Wechsel vor Mittag hier ist, denn ich muss um ein Uhr meine Bank aufsuchen.“

    Die Tür hatte sich kaum hinter den Rücken der Besucher geschlossen, als Jack eine Reihe vernichtender Flüche ausstieß, von denen jeder einzelne einem Kesselflicker alle Ehre gemacht hätte.

    „Ich selbst hätte es nicht besser ausdrücken können“, sagte Puck voller Bewunderung zu ihm, als sie zurück in den Salon gingen. „Das ist mein voller Ernst. Dieses groteske Theater war ja teilweise geradezu vergnüglich, was mich an meinem eigenen Verstand zweifeln lässt. Die Frau, die er für etwas so Besonderes, für seine wertvollste Fracht hält, ist seine eigene Nichte. Das weißt du doch, oder? Der Mann ist ein Ungeheuer, und ich brauche einen Drink. Nein, lieber gleich mehrere. Herrgott, dass Regina ihn so lange hat ertragen müssen! Der Mann ist schlimmer als die Pest.“

    „Du bist sehr gut, weißt du das? Viel besser, als ich gedacht hätte. Wenngleich ich durchaus damit leben könnte, nicht als der Mann mit der Muskelkraft als Ergänzung zu dem Verstand seines Bruders bezeichnet zu werden.“

    Puck lächelte, allerdings nur halbherzig. „Hättest du deinen neuen Partner Reginald Hackett erschossen, wenn ich es von dir verlangt hätte?“

    „Der Gedanke ist mir durchaus gekommen. Nun, willst du wissen, wie meine Reaktion gewesen wäre, wenn du mich dazu aufgefordert hättest, ihm den Kolben meiner Pistole in sein hässliches Gesicht zu schlagen, sodass er ein paar Zähne verloren hätte? Ganz grundsätzlich?“

    „Ja?“, hakte Puck nach. „Was wäre passiert?“

    „Unter anderem hätte Wadsworth die Hausmädchen rufen müssen, damit sie den Teppich reinigen. Aber ihn zu erschießen kam nicht infrage, weil wir nicht sicher sein können, ob Harley alles weiß, was wir wissen müssen. Das war Hackett auch klar, was nicht heißt, dass er nicht in diesem Augenblick bereits unser vorzeitiges Ableben plant.“

    Puck schenkte zwei Gläser Wein ein und reichte eines seinem Bruder. „Stimmt. Aber wir wissen immerhin, dass die Frauen noch leben, wir wissen, dass er Mittwochnacht in See stechen will.“

    „Und dass er versuchen wird, uns beide lange vor Mittwochnacht umbringen zu lassen, es sei denn, er beschließt, es in den Hafenanlagen zu erledigen, wo er sich eindeutig am sichersten fühlt.“

    „Ja, diese Möglichkeit habe ich ebenfalls in Betracht gezogen, als er noch hier war. War mein Hinweis auf das Treffen mit unserem Bankier morgen um ein Uhr zu plump? Dann wären wir in der Stadt unterwegs wie wandelnde Zielscheiben.“

    „Eher nicht. Trotz deines großspurigen Auftretens hält er sich immer noch eindeutig für klüger als uns beide zusammengenommen. Ich kann ihn verstehen. Du hast dich beinahe wie ein Schwachkopf aufgeführt. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich selbst hätte dich am liebsten niedergeschlagen. Und jetzt, bevor wir beide in die Nacht verschwinden, würdest du gern wissen, wo die Frauen sich befinden? Was nicht heißt, dass die Nachricht dich freuen wird.“

    „Warum nicht?“

    „Weil sie an drei Orten untergebracht sein können. Wo immer sie sich noch vor einer Stunde befanden, jetzt sind sie wahrscheinlich schon auf dem Weg zu einem anderen Ort. Unser Freund unten war nicht dabei, als die Frauen aus dem Lagerhaus geholt wurden, deshalb kann er uns nichts Genaueres sagen. Ein weiteres Lagerhaus, jenes in Southwark, wäre seine erste Wahl; er hat freundlicherweise angeboten, uns dorthin und auch zu den beiden anderen Orten zu führen, falls wir nicht schon beim ersten Glück hätten. Eine stillgelegte Kneipe in den Hafenanlagen oder, was das Schlimmste von allem wäre, ein labyrinthartiges altes Gefängnis in irgendwelchen Tunnels, die sich zur Themse öffnen. Die existieren vermutlich schon seit der Zeit, als die Römer unsere liebliche Insel besetzt hatten.“

    Nein, bitte nicht. Nicht noch ein Tunnel!

    „Man hat es nicht leicht, wie?“ Puck stellte sein leeres Glas ab. „Wir sollten zur Half Moon Street aufbrechen, bevor Hackett auf die kluge Idee kommt, Wachen aufzustellen, die uns beobachten. Ich muss nachsehen, wie es Regina geht, und wir alle brauchen ein wenig Schlaf, bevor wir unsere Suche fortsetzen. Uns bleibt nicht sehr viel Zeit, jedenfalls nicht, wenn Hackett erkennt, dass wir seinen Mann in unserer Gewalt haben.“

    „Sein Mann ist tot, er kann uns nichts mehr sagen. Er ist nur noch nicht gefunden worden, steckt im Tunnel, und seine Beine ragen ordentlich ins Lagerhaus. Beim Versuch, seine Dienstherren zu schützen, wurde der arme Kerl erdrosselt. Beim ersten Morgenlicht wird man ihn finden, wenn nicht früher. Henry in seinem Misstrauen gegenüber Hacketts Schergen plant, soviel ich weiß, um die Sache voranzutreiben, eine Ecke des Schuppens in Brand zu setzen, damit Rauch ins Lagerhaus dringt.“

    Puck sah seinen Bruder mit hochgezogener Braue an. „Ich dachte, er wollte uns zu den drei anderen möglichen Verstecken führen.“

    „Das tut er in diesem Augenblick, mit Dickie und Henry. Danach wird er sterben. Sieh mich nicht so an, kleiner Bruder. Nur so können wir Hackett überlisten, damit die Frauen nicht in ein neues, viertes Versteck verschleppt werden und für uns verloren sind. Bewusstlos oder vermisst, beides bringt uns nicht ans Ziel. Ist der Mann dagegen tot, erreichen wir, was wir wollen.“

    Puck dachte eine Weile über diese Worte nach, dann nickte er zustimmend. Es war ein tödliches Spiel, das sie trieben, und mit Blick auf die terrorisierten Frauen fiel die Wahl leicht. „Lass mich nur noch Wadsworth anweisen, das Trifle erst am Donnerstagabend zu servieren.“

15. KAPITEL

    Regina saß mit angezogenen Knien in der Badewanne. Zimmer und Wasser waren schön warm, trotzdem konnte sie nicht aufhören zu zittern. Sobald sie glaubte, es würde ihr endlich besser gehen, überkam sie der Schüttelfrost erneut und jagte ihr ein Schaudern durch den gesamten Leib.

    Das Gefängnis ihrer Cousine. Der Schmutz, der Geruch der Angst. Miranda, Miranda. Was denkst du gerade? Hast du alle Hoffnung verloren? Weißt du, dass wir nach dir suchen?

    Die Gedanken an das, was sie – in einem früheren Leben, wie es ihr vorkam – im Hafen gesehen hatte, und an die Geschehnisse im Lagerhaus bekam sie nicht aus dem Kopf. Beinahe wären sie erwischt worden. Puck war zurückgeblieben, so lange, dass ihre stumme Hysterie ein Ausmaß erreicht hatte, das sie in die Knie gezwungen und vor Verlustschmerz hätte in Schluchzen ausbrechen lassen, wäre er nicht endlich, zwar schmutzig und erschöpft, aber dennoch triumphierend aus dem Tunnel aufgetaucht.

    Während sie nur noch Grauen empfand.

    Ihr Leben lang hatte sie sich als Opfer betrachtet, als Opfer, das keine Kontrolle über die eigene Zukunft hatte. Doch sie hatte ein Dach über dem Kopf, Kleidung, genug zu essen … und Sicherheit. Sie wusste nicht, wie es war, wenn man hungern und frieren musste. Sie hatte sich unterdrückt gefühlt, ja, aber niemals verlassen, mutterseelenallein. Verzweifelt.

    Sie hatte niemals etwas gewagt. Wäre sie sich selbst überlassen geblieben, hätte es keinen Maskenball, keine Entführung, keine Begegnung mit Puck, kein Begehren, keine Leidenschaft … kein Leben gegeben. Sie hätte existiert. Aber niemals wirklich gelebt.

    Wenn diese Sache ausgestanden war – und irgendwann würde sie entweder siegreich oder mit einer Niederlage zu Ende sein –, was dann? Sie konnte nicht wieder einfach nur existieren, sie konnte es nicht. Sie konnte ihrem Vater nie wieder ins Gesicht sehen, nicht ohne ihm den Tod zu wünschen. Miranda zu retten würde nicht reichen. Reginald Hackett musste das Handwerk gelegt werden, er musste verhaftet werden und mit seinem Leben für seine Verbrechen bezahlen.

    Und was wurde dann aus seinen Hinterbliebenen? Aus seiner Frau, seiner Tochter und der gesamten selbstsüchtigen Familie, die er gekauft hatte und die er unterhielt? Der Skandal würde London erschüttern und ihrer aller Welt zerstören.

    Würde die Krone sein Vermögen konfiszieren – seine Schiffe, seine Lagerhäuser, seinen schönen Landsitz, sein herrschaftliches Haus in London? Das lag durchaus im Bereich des Möglichen.

    Regina wusste, sie konnte nicht darauf zählen, dass die Familie ihrer Mutter sie aufnahm, ihnen Wohnung, Essen und Fürsorge gab. Schließlich konnten sie behaupten, von Reginalds Verbrechen nichts gewusst zu haben, und ihre Titel würden sie vor den schlimmsten Folgen des Skandals bewahren. Allerdings nicht, wenn sie die Frau und die Tochter aufnahmen, in ihr Haus holten. Dann nicht.

    Puck wird uns aufnehmen. Puck wird für unsere Sicherheit sorgen.

    Wieder ging ein Schaudern durch Reginas Körper.

    Wie selbstsüchtig du bist! Nach allem, was du heute gesehen hast, denkst du nur an dich!

    „Regina?“

    Regina seufzte, schloss für einen kurzen Moment die Augen und blickte dann zur Tür. „Ja, Mama?“

    „Ich verstehe nicht, warum wir hier sind“, sagte ihre Mutter und trat in das ziemlich spartanisch ausgestattete Schlafzimmer. „Deine Tante Claire hat gesagt, es wäre unumgänglich, dass wir Grosvenor Square verlassen, doch als ich sie fragte, warum wir ein so hübsches Versteck aufgeben sollten, hat sie nur wieder angefangen zu weinen, und ich wollte sie nicht bedrängen. Doch jetzt wende ich mich an dich. Ist dein Vater uns auf der Spur?“

    „Uns auf der Spur, Mama?“ Regina hätte um ein Haar gelächelt. Ihre Mutter hatte sich auf das, was sie ihr kleines Abenteuer nannte, erstaunlich bereitwillig und begeistert eingelassen, auch wenn die volle Tragweite dessen, was ihrer Nichte zugestoßen sein mochte, eindeutig noch nicht vollends zu ihr durchgedrungen war. Für Lady Leticia war das Versprechen, eine Woche ohne ihren Ehemann verbringen zu können, Grund genug, die Augen vor einer unpassenden Liaison zwischen ihrer Tochter und einem der Blackthorn-Bastarde zu verschließen. Vielleicht war Reginas Mutter auch egoistisch.

    Erst jetzt bemerkte Regina das Weinglas in der Hand ihrer Mutter.

    „Bitte sieh mich nicht so an“, sagte Lady Leticia und barg das Glas wie einen kostbaren Schatz an ihrer Brust. „Ich war verstört, nachdem man mich so grob geweckt hatte. Es ist ja nur ein Glas. Oder zwei …“ Sie brach ab, und Regina sah die vertraute Verschwommenheit in den Zügen ihrer Mutter, die ihr verriet, dass sie Trost bei einem alten Freund gesucht hatte. „Ich war schon sicher, dass wir zurück zum Berkeley Square gebracht würden. Ich kann nicht dorthin zurück, Regina. Ich sterbe, wenn ich dorthin zurückmuss. Dort sterbe ich schon lange vor mich hin.“

    „Ach, Mama …“ Regina griff nach dem Badelaken, das neben der Wanne lag, und stand auf. Sie wusste nicht, was sie zu ihrer Mutter sagen wollte oder konnte.

    Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen.

    Seufzend schüttelte Lady Leticia den Kopf. „Ich wollte sie einschnüren lassen, weißt du?“, sagte sie mit starrem Blick auf Reginas bloße Brüste. „Wie sie es nach deiner Geburt mit mir gemacht haben. Dein Vater bestand auf einer kräftigeren Amme, die seiner Meinung nach mehr Milch hatte als ich. Vielleicht hätte es geholfen. Ammen sind bekanntlich obenherum großzügiger ausgestattet. Andere Unterschichtmädchen auch. Es gehört sich nicht, dass meine eigene Tochter … Tja, ich gebe Großmutter Hackett die Schuld.“

    Regina wickelte sich rasch in das Badelaken, bevor ihre schön geschwungenen Hüften die Aufmerksamkeit ihrer Mutter auf sich ziehen konnten, denn die zählten auch zu ihren körperlichen Makeln. Ihre wenig damenhafte Größe, eine weitere Quelle der Sorge für ihre Mutter, ließ sich nicht verbergen, doch sonst tat Regina, was sie konnte. „Ja, Mama“, sagte sie. „Es tut mir so leid.“

    Lady Leticia tat diese Entschuldigung mit einem Wink der Hand ab, in der sie das halb volle Weinglas hielt. Als wäre sie überrascht, es dort zu entdecken, leerte sie das Glas in einem langen Zug. „Nein, nein, es ist nicht deine Schuld. Ich glaube, aus irgendeinem Grunde spricht es Männer an, aber deine Schneiderin hat mir anvertraut, dass es bedeutend einfacher ist, weniger gut bestückte Frauen auszustatten. Was nicht heißt, dass eine Schneiderin in dieser Hinsicht ein Wörtchen mitzureden hat.“ Sie runzelte die Stirn, als forschte sie in ihrem Gedächtnis nach etwas Vergessenem. „Wolltest du sonst noch etwas, Regina?“

    „Nein, ich glaube nicht, Mama“, antwortete Regina und war ohne sich dafür zu schämen dankbar für den Wein, der eindeutig bereits anfing, ihre Mutter milder zu stimmen und zu verwirren. „Es ist schon weit nach drei, oder? Du bist doch sicher sehr müde?“

    Lady Leticia schob ihr Haar hoch, denn dank Hanks’ zwangsläufig hastigem Einsatz, als sie den Frauen beim Ankleiden für die kurze Fahrt zur Half Moon Street half, begann ihre Frisur sich aufzulösen. „Ja, ich glaube schon.“ Sie blickte in ihr leeres Glas und runzelte erneut die Stirn. „Ich ziehe mich jetzt lieber in mein sogenanntes Schlafzimmer zurück. Gute Nacht, Liebling.“

    „Gute Nacht, Mama.“ Es gelang Regina, zu lächeln, bis ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, doch als die Tür sich schloss, verlor sie die Beherrschung und sie schaffte es nur knapp, zum Bett zu wanken und sich darauffallen zu lassen, bevor sie in Tränen ausbrach.

    Sie weinte um Miranda. Um all die Frauen, die je ihrem Vater in die Hände gefallen waren … Aus der Mitte aller gerissen wurden, die sie kannten und liebten, in Ketten gelegt, an den Meistbietenden verkauft. Oder ertränkt wurden wie unerwünschte junge Katzen. Sie weinte um ihre Mutter, die ihr gesamtes Leben als verheiratete Frau in Angst verbracht hatte, weinte um all die vergeudeten Jahre, um ihre vergeudete Jugend. Sie weinte um sich selbst, wohl wissend, dass es nicht recht war, dass es egoistisch war. Sie weinte um Puck, der sich in so große Gefahr begeben hatte. Sie weinte, bis sie nicht mehr wusste, warum sie weinte. Sie konnte einfach nicht aufhören.

    Sie spürte die Berührung einer Hand an ihrer Schläfe, die ihr sanft das Haar von den nassen Wangen strich, und zuckte heftig zusammen, beruhigte sich jedoch, als sie Pucks Stimme dicht an ihrem Ohr vernahm. „Schon gut, Liebes“, murmelte er leise. „Schon gut. Ich verspreche dir, alles wird gut.“

    Er legte sich zu ihr aufs Bett, schmiegte seine lange Gestalt an ihren Rücken, zog Regina an sich, nahm ihr den Schmerz, hielt sie mit seiner Kraft.

    „Nichts wird gut“, flüsterte sie. „Auch nicht, wenn wir Miranda finden. Sie wird nie wieder dieselbe sein, Puck. Niemand von uns wird je wieder so sein wie früher. Wie sollten wir denn?“

    Puck legte einen Arm um ihre Taille. Sein Mund war immer noch nahe an ihrem Ohr. „Aber wir können stark für sie sein. Wir können ein Unrecht wiedergutmachen.“

    Reginas Unterlippe zitterte. Sie bemühte sich, die Worte nicht auszusprechen, konnte sie jedoch nicht zurückhalten. „Ich will, dass er stirbt“, sagte sie mit einem Schluchzen in der Stimme. „Ich bin genauso schlecht wie er, Puck, denn ich wünsche ihm von ganzem Herzen den Tod. Für … für das, was er Miranda und meiner Mutter angetan hat … und all diesen armen Frauen. Er ist ein Ungeheuer, und sein Blut fließt in meinen Adern. Wie … wie soll ich mit diesem Wissen leben? Wie kannst du mich überhaupt ansehen?“

    Sie sehnte sich nach Trost. Vielleicht wollte sie sogar Vergebung. Sie wusste nicht, was sie wollte.

    Doch was es auch war, sie bekam etwas anderes.

    „Ich dachte, du weinst um deine Cousine, deine Mutter und, wie du sagtest, um diese armen Frauen“, sagte Puck beinahe kalt. „Aber du bist viel zu sehr mit deinem Selbstmitleid beschäftigt, um an irgendwen sonst zu denken. Meine Schuld.“

    Regina rappelte sich auf, kam zum Sitzen und vergaß das Badelaken, das sogleich bis auf ihre Taille herabrutschte. „Wie kannst du es wagen! Schließlich ist es nicht dein Vater, der all dies getan hat.“

    „Stimmt“, sagte Puck, lehnte sich an das Kopfteil und kreuzte die langen Beine. „Alles, was mein Vater getan hat oder vielmehr nicht getan hat, war, meine Mutter zu heiraten, wodurch seine Söhne in den Augen der Welt zu Bastarden abgestempelt sind. Allerdings war es mir und meinen Brüdern überlassen, zu entscheiden, wer wir sind, wie wir unseren Wert einschätzen, unser Leben aufbauen. Wer trifft diese Entscheidungen für dich, mein Schatz, hmm?“

    Sie wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen oder umarmen sollte. „Ich“, gestand sie leise ein. „Ich entscheide.“

    Er legte eine Hand an sein Ohr. „Verzeihung, ich habe es nicht richtig gehört.“

    „Ich sagte: Ich entscheide. Ich. Ich bin nicht mein Vater. Ich bin nicht Großmutter Hackett und auch nicht meine Mutter. Ich bin ich. Wer und was ich bin, ist meine Entscheidung. Das wolltest du doch von mir hören, oder?“

    „Ich möchte, dass du das glaubst“, berichtigte er sie. „Denn in meinen Augen ist Regina Hackett ziemlich wunderbar. Und tapfer, ungeheuer tapfer. Ganz zu schweigen von … bezaubernd.“ Beim letzten Wort senkte er den Blick auf Reginas bloße Brüste.

    „Oh!“, entfuhr es Regina, als sie sich endlich bewusst wurde, dass sie halb nackt war. Rasch zog sie sich das Badelaken über ihre … Unterschichtsbrüste. „Du hättest ein Wort sagen können, weißt du?“

    „Um mich dieses Anblicks zu berauben? Wohl kaum. Schon gar nicht, nachdem du dich selbst entblößt hast, als ich gerade im Begriff war, mich der erhofften Einladung zu bedienen.“

    Regina spürte, wie ihre Brustwarzen unter dem Badetuch hart wurden, während sich in ihrem Inneren als Reaktion auf seine Worte ein angenehmes Kribbeln ausbreitete. „Von allem, was ich heute Nacht tue, wäre dies wohl das Letzte …“, sagte sie, nicht fähig, den Blick von seiner Hose zu wenden, der ihr verriet, dass Puck genauso erregt war wie sie.

    Er griff nach einem Zipfel des Badelakens und zog es langsam, ganz langsam von ihrem Leib, bis Regina völlig nackt vor ihm stand.

    „Es ist tröstlich, Vergessen in körperlichen Wonnen zu finden, Regina. Deshalb verlangt es uns Sterbliche danach. Kein Nachdenken, keine Reue, Raum für nichts außer der Reise … und das Ziel. Denken ist nicht nötig, nur Fühlen. Flucht, freier Flug. Lass dich von mir dorthin führen, meine Liebste. Lass dich von mir mit Wonnen erfüllen, die keinen Platz für irgendetwas anderes lassen.“

    Sie saß wie erstarrt mit untergeschlagenen Beinen da, sah zu, wie er ihren Körper betrachtete, und spürte seine Hände, obwohl er sie noch gar nicht berührt hatte. Er verführte sie mit Worten, erfüllte ihren Geist mit wilden Vorstellungen. Befreite ihren Geist von allem, was sie nicht wollte.

    Er war so klug. Sie war so gern bereit, alle Gedanken bis auf den an Puck abzuschütteln.

    Sie wollte, dass er sie berührte. Sie brauchte seine Zärtlichkeit dringender als die Luft zum Atmen. Er erhob sich, blieb neben dem Bett stehen und legte seine Kleider ab, wobei er den Blick nicht von Regina löste, zärtliche Worte, jetzt auf Französisch, sprach, ihre Sinne berauschte, ihr sagte, wie sehr er sie begehrte, wie ihre Lust seine Freude sein würde. Dann stand er vor ihr, nackt, herrlich, und zeigte ihr sein Verlangen. Die kleine harte Perle zwischen ihren Schenkeln zog sich beinahe schmerzhaft zusammen.

    Doch er blieb neben dem Bett stehen, legte sich nicht zu ihr, wie sie erwartet hatte. Stattdessen lächelte er beinahe spitzbübisch – selbst in der gefühlvollsten Stimmung blieb er Puck und sah die Komik in allen Dingen.

    „Puck … du kannst nicht einfach so dastehen“, sagte sie nervös.

    „Stimmt schon. Aber ich hatte gerade eine Eingebung. Komm her, Liebes“, forderte er sie auf, griff nach ihrem Knöchel, zog Regina zu sich heran, legte sich ihre Beine um die Hüften und drang geschmeidig tief in sie ein. Es geschah so plötzlich und so selbstverständlich … so unverhohlen erotisch. Er war da, sie war da; sie würden einander dabei helfen, sich von der Hässlichkeit des Tages zu befreien.

    Sie wollte die Hände nach ihm ausstrecken, und da erst hob er Regina hoch zu sich, suchte ihren Mund und küsste sie beinahe wild, während er ihre Brüste liebkoste.

    Innerhalb weniger Augenblicke war es, als wären sie durch die Glut ihrer Leidenschaft zu einer Person verschmolzen. Regina hielt sich an Pucks Schultern fest, schlang die Beine fest um seine Taille, sehnte sich nach noch mehr Nähe und wusste doch, dass es unmöglich war.

    Sie hörte auf zu denken. Sie konnte nur noch fühlen.

    Als Puck den Kuss beendete, flüsterte er heiser an ihrem Haar: „Jetzt existiert nichts anderes mehr, Liebes, ist nichts anderes mehr Wirklichkeit. Die Welt hat hier, bei uns, ihren Anfang und ihr Ende.“

    Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen. Tiefer, tiefer … unglaublich intim. Regina umklammerte ihn wie eine Ertrinkende, umschlang ihn mit Armen und Beinen, als er ihre vereinigten Leiber aufs Bett sinken ließ. Sie klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben … denn er war ihr Leben. Er gab ihr Leben.

    Doch was er im Augenblick wollte, war nicht ihr Leben. Beide strebten nicht nach Leben, sondern nach Vergessen.

    „La petite mort, Regina. Weißt du noch? Finde ihn mit mir. Den kleinen Tod. Hab keine Angst, lass dich von mir dorthin führen. Wir sterben zusammen, nur für den einen Augenblick …“

    Und dann ließ sie los, ließ alles andere in der Welt los und ließ zu, dass das Unmögliche die Führung, die Kontrolle übernahm, bis sie gemeinsam völlig befriedigt, völlig erschöpft auf das Bett sanken.

    „Ich nehme alles zurück. Du bist kein Unschuldslamm. Du bist eine Hexe“, sagte Puck schwer atmend an ihrem Haar.

    „Ich weiß. Und du bist ein Bastard. Ich glaube, wir passen gut zueinander“, erwiderte sie und knabberte zärtlich an seinem Hals. Bald schon würde die Welt wieder auf sie einstürzen, doch in diesem Moment? In diesem Moment war sie frei. Puck hatte sie befreit. Er kannte sie besser, als sie sich selbst kannte, er wusste, was sie brauchte, wenn sie nicht weiterwusste und hoffnungslos verloren war. „Danke.“

    „Gern geschehen“, sagte Puck und zog sie fest an sich, ganz Zärtlichkeit, ganz Beschützer und Tröster. „Dummerchen.“

    „Ach? Wenn dem so ist: Ich mag dich auch ziemlich gern.“

    „Das ist gut“, sagte er. „Sonst hätte ich eben zumindest für einen Moment gedacht, du wolltest mich umbringen.“ Er zog sie noch enger an sich. „Ob es dich beruhigt oder nicht, jedenfalls befinden wir uns derzeit in Black Jacks fähigen Händen. Er trifft irgendwelche Vorkehrungen, hat mir jedoch geraten, uns um fünf Uhr bereitzuhalten. Ich sage ‚uns‘, weil ich nicht so dumm bin, dich zum Hierbleiben aufzufordern. Dir bleibt eine Stunde, Liebes, mehr nicht. Versuch zu schlafen.“

    „Hättest du das gleich bei deinem Eintreten in dieses Zimmer zu mir gesagt, hätte ich dich wissen lassen, dass an Schlaf nicht zu denken ist. Und ich hätte dir mit Fragen nach den Plänen deines Bruders zugesetzt.“

    „Aber jetzt?“

    Regina gähnte hinter vorgehaltener Hand, was als Antwort ausreichte. Sie schmiegte sich an Puck, legte den Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. Nur diese eine Stunde lang würde sie ihr Schicksal in die Hände der Götter legen.

    Sie traten hinaus in ein grimmiges Unwetter. Vom Wind getriebener Regen durchnässte sie bis auf die Haut, als sie vom Haus zu den Stallungen hasteten. Blitze machten die Dunkelheit immer wieder kurzfristig taghell, und jedem weiß glühenden Aufzucken folgte grollender Donner auf dem Fuße. Puck meinte, es hätte schlimmer kommen können, doch er wusste nicht recht, wie – es sei denn, in der Höhle hielten sich feuerspeiende Drachen auf.

    Ein ernster Baron Henry Sutton hielt ihnen die Klappe der geschlossenen Bierkutsche auf, und Puck beeilte sich, Regina ohne große Umstände hinaufzuheben.

    Als Puck ebenfalls aufsteigen wollte, packte Jack ihn am Arm und zog ihn beiseite. Gemeinsam prüften sie den stabilen geschlossenen Wagen, den Henry irgendwo aufgetan und zu den Stallungen hinterm Haus gelenkt hatte. Vier kräftige Pferde standen in der Deichsel. „Schnell ist er nicht, aber wir kommen ja hoffentlich vollbeladen hierher zurück. Du hast unseren Zielort vermutlich bereits erraten.“

    „Die Zellen, ja. Alles andere wäre zu einfach gewesen“, sagte Puck und unterdrückte ein Schaudern. „Dunkel, kalt, zweifellos feucht. Ratten, so groß, dass sie wohl alle Fledermäuse aufgefressen haben, das hoffe ich zumindest. Stimmt’s?“

    Jack nickte nur. „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas noch existiert. Ich kenne die Blackheath-Höhlen, glaube aber nicht, dass diese dazugehören, nicht so weit ins Stadtinnere hinein. Henry glaubt, die Römer haben dort früher Galeerensklaven untergebracht. Die Höhlen öffnen sich direkt zum Fluss hin, liegen jedoch abseits, größtenteils hinter Gebüsch verborgen. Vom Wasser aus sind die Eingänge nicht zu erahnen. Es sind insgesamt fünf auf etwa fünfzig Meter Uferstreifen, wahrscheinlich von Menschenhand geschaffen. Zwei Wachtposten laufen davor Patrouille, ein dritter steht auf der – nun, nennen wir es Klippe, aber sie ist nicht allzu hoch. Wir können nur hoffen, dass die Höhlen im Lauf der Jahrhunderte nicht eingesunken sind. Bei diesem Unwetter und der steigenden Flut könnten die verdammten Dinger überschwemmt werden. Hackett macht es uns nicht leicht.“

    „Dann hast du das alles bereits mit eigenen Augen gesehen?“

    „Nein, nur Henry und Dickie. Dickie ist noch dort, für den Fall, dass die Frauen erneut umgesiedelt werden. Fünf Höhlen. Sicherlich ein wahrer Kaninchenbau an Verstecken und Zellen in jeder einzelnen, und die Frauen sind vermutlich darauf verteilt, sie dürften sich nicht alle in derselben Höhle befinden. Der Mann geht nicht gerade pfleglich mit seiner Ware um. Sämtliche Frauen zu finden, wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber wir arbeiten rasch. Ich schlage vor, dass du mit Regina beim Wagen bleibst, bis wir die Frauen bringen und sie wieder mit ihrer Cousine vereint ist. Sie sollte nicht sehen, was sie dort vielleicht erwartet. Außerdem wäre sie, offen gesagt, nur im Wege.“

    „So wie ich auch?“

    Jack rieb sich die Stirn. Offenbar hatte er vergessen, dass er sich Lampenruß ins Gesicht geschmiert hatte, wie Henry auch … und eine dritte Gestalt, die in einiger Entfernung ganz lässig dastand, eine behandschuhte Hand am Knauf des Schwerts, das sie um die Taille geschnallt trug. „Das hier ist unsere Aufgabe, Puck, und wir sind ziemlich versiert in ihrer Ausführung. Wir sorgen im Auftrag der Krone für Ordnung. Wenn nötig, töten wir, ohne mit der Wimper zu zucken. Du hast dich im Gespräch mit Hackett erstaunlich klug gezeigt, aber du bist zu gut für das, was jetzt notwendig wird. Du hast die Seele eines Dichters, Bruder. Du hast ein Herz … Und du hast etwas zu verlieren. Du bist kein Mörder. Außerdem muss jemand bei Regina und den Pferden bleiben.“

    Etwas zu verlieren. Und du nicht, Jack? Geht es darum? Hast du kein Herz? Bist du so gut in deiner Tätigkeit, weil es dir einerlei ist, ob du lebst oder stirbst?

    „Ich habe den Tunnel im Lagerhaus bewältigt, Jack. Mit mir ist alles in Ordnung, mit Regina auch. Es geht um fünf Höhlen, und du wirst uns alle brauchen, um sie zu durchsuchen. Wir sind nicht so weit gekommen, um kurz vor dem Ziel auszusteigen.“

    „Hier geht es nicht um ein verdammtes Pferderennen, Puck. Auch nicht um ein Theaterstück, in dem du den Text bestimmst. Falls du plötzlich Hackett Auge in Auge gegenüberstehen solltest, Regina an deiner Seite, sodass sie Zeugin der Geschehnisse würde – würdest du es fertigbringen? Könntest du ihren Vater vor ihren Augen erschießen? Nein, sag jetzt nichts, denn wir kennen die Antwort beide. Du würdest versuchen, Regina zu schonen, versuchen, Vernunft walten zu lassen, wo sie nicht angebracht ist, und im Zusammenhang mit einem Mann wie Hackett könnte das ein fataler Fehler sein. Hackett gegenüber warst du genial, ich selbst hätte es nicht besser machen können.“ Jack legte Puck die Hand auf die Schulter und schloss nicht eben unfreundlich: „Aber jetzt ist Muskelkraft, rohe Gewalt gefordert.“

    Du hast also doch etwas zu verlieren, Jack. Deinen jüngeren Bruder, dem du in den vergangenen Jahren aus dem Weg gegangen bist, genauso, wie du Beau und unsere Eltern gemieden hast. Wovor hast du Angst, Jack? Was hast du verloren, dass du dich fernhältst, dich isolierst und dir keinerlei Emotionen gestatten willst?

    „Ich wiederhole es. Du warst schon immer ein arroganter Mistkerl, nicht wahr?“, sagte Puck ungerührt. „Sag mir Bescheid, wenn du genug posiert hast und wir die Sache ins Rollen bringen können. Mir läuft der Regen in den Kragen.“

    Jacks Lächeln leuchtete kurz in seinem dunklen Gesicht auf. „Ich mag dich wirklich, Bruderherz. Allmählich glaube ich, ich habe viel versäumt, indem ich dich und Beau in diesen letzten Jahren nicht besser kennengelernt habe.“

    Puck zögerte nicht, es sich zunutze zu machen, dass sein Bruder sich ein wenig öffnete. „Beau und ich haben dich nicht gemieden, Jack, und die Vergangenheit ist nicht die Zukunft. Wenn das hier ausgestanden ist, reisen wir alle nach Blackthorn. Es ist Jahre her, dass wir alle beisammen waren.“

    „Puck, jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für Gespräche über Familientreffen.“

    Jack hatte recht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt und angesichts von Wind und Regen, der sie schier ertränken wollte, auch nicht der richtige Ort. Doch Puck wusste, dass er eine Pflicht zu erfüllen hatte; vielleicht war es der Dichter in ihm, wie Jack gesagt hatte. „Vater hat Beau einen Landbesitz gegeben, weißt du. Zur freien Verfügung. Und mir im vergangenen Jahr ebenfalls. Du weißt, dass es ihm am Herzen liegt, uns alle gut zu versorgen. Lass ihn, Jack. Lass ihn. Lass ihn Abbitte oder was auch immer er will dafür leisten, dass er unsere Mutter nicht geheiratet hat. Es könnte sein, dass du es viele Jahre lang bereuen musst, wenn du es nicht tust.“

    Jack schwieg einen Moment. „Ich überlege es mir“, sagte er schließlich. „Du bist schlimmer als eine Ehefrau, weißt du das?“

    „Das ist der arrogante Jack, den ich nicht richtig kenne, aber eines Tages unbedingt besser kennenlernen will. Gut, ich bin jetzt fertig. Aber zunächst einmal, wer ist unser Schwertkämpfer, oder ist das etwas, was ich wirklich nicht wissen muss?“

    Jack warf einen Blick über die Schulter zurück und lächelte Puck an. „Du kennst ihn bereits. Wenn wir schon einmal so leichtfertig mit dem Wort ‚arrogant‘ um uns werfen: Ich glaube, du wolltest ihn diese Woche einmal gehörig piksen und mit deinen in Frankreich erworbenen Fechtkünsten aufschneiden. Etwas, wovor ich dich im Übrigen nachhaltig warnen möchte.“

    „Will Browning?“, fragte Puck und spähte in die Dämmerung. „Henry und Dickie haben mich auf dem Maskenball mit ihm bekannt gemacht. Sag jetzt nicht, Viscount Bradley lauert auch noch irgendwo in der Dunkelheit.“

    „Wohl kaum. Ich schätze, er fürchtet sich vor seinem eigenen Kammerdiener. Und wenn du nicht lieber noch hierbleiben möchtest, um Wellingtons Strategie für seinen letzten Feldzug oder den gelungenen Schnitt deiner besten Weste zu diskutieren, schlage ich vor, dass wir aufbrechen. Bei diesem Unwetter ist die Dämmerung wohl kein Problem, aber die Flut könnte sich als störend erweisen.“

    „Du hast mich wohl in der Hand“, sagte Puck. Er salutierte reichlich spöttisch in Will Brownings Richtung, drehte sich dann um und stieg auf die Ladefläche des Wagens. Kein Theaterstück? Merkte Jack denn nicht, dass er selbst der größte Schauspieler von ihnen allen war?

    Im Wageninneren kniff Puck die Augen zusammen und spähte in die beinahe undurchdringliche Finsternis. Es roch kräftig nach Ale, wahrscheinlich die übliche Fracht des Wagens, doch Reginas Gesicht blieb in der Dunkelheit verborgen, und er konnte es nicht deutlich erkennen. Er fand ihre Hand und drückte sie, und sie erwiderte den Druck, doch beide sprachen kein Wort, als die Bierkutsche sich holpernd in Bewegung setzte.

    Es ging los. Das war es, es war ihre letzte Chance, und sie wussten es beide. Wenn sie Miranda nun nicht fanden? Wenn das Mädchen womöglich schon tot war? Oder den Verstand verloren hatte – und das lag eindeutig im Bereich des Möglichen. Wenn Hackett sich nun in den Höhlen aufhielt und einen Kampf provozierte? Regina mochte ja sagen, dass sie ihrem Vater den Tod wünschte, aber was, wenn sie Zeugin seines Sterbens wurde?

    In ihrem Kopf dürften sich momentan die Gedanken überschlagen. Hoffnung, Angst, Erwartung, Schmerz. Und trotzdem saß sie einfach da, hielt Pucks Hand, war entschlossen, in dem Augenblick zur Stelle zu sein, wenn Miranda am dringendsten eine Person brauchte, die sie kannte und der sie vertraute.

    Herrgott, wie er diese Frau liebte! Er hätte es ihr sagen sollen.

    Aber es war zu früh.

    Und doch wiederum zu spät.

    Er kannte sie erst seit ein paar Tagen. Ihm war, als könnte er sich an ein Leben ohne sie nicht erinnern. Vermutlich, weil er nicht wirklich gelebt hatte, bevor er sie an jenem Abend zum ersten Mal sah.

    Er wäre ein Dichter? Ach was, zum Teufel! Ein Dichter hätte die richtigen Worte gefunden …

    Die Kutsche rumpelte über Kopfsteinpflaster. Sie war ungefedert, und die Passagiere wurden dermaßen umhergeschleudert, dass sie Halt suchten, wo sie ihn nur fanden.

    „Wohin fahren wir?“, fragte Regina schließlich. „Ist es noch weit?“

    „Also wirklich, die Frage hätte ich stellen sollen“, antwortete Puck und drückte einen Kuss auf Reginas Schläfe. „Wie es sich anhört, sind wir auf dem Weg zu irgendwelchen uralten Römer-Verliesen irgendwo am Ufer der Themse.“

    „Verliese? Warum um alles in der Welt …?“

    „Offenbar befinden sich dort Verliese, die wahrscheinlich gebaut wurden, um Sklaven darin unterzubringen. Galeerensklaven oder dergleichen. Womöglich dachte dein Vater, er könnte die Frauen von dort aus mitten in der Nacht geradewegs auf die ‚Pride and the Prize‘ verladen und so einen Umweg über die Docks vermeiden. Auf jeden Fall wissen wir, wo sie gefangen gehalten werden, und bald schon haben wir sie bei uns in Sicherheit, wenn auch vielleicht nicht in trockenen Kleidern. Was hast du deiner Tante erzählt?“

    „Nichts“, antwortete Regina und lehnte den Kopf an Pucks Schulter. „Sie hat mich nur angesehen, als wir aus dem Lagerhaus zurückkamen, dann brach sie in Tränen aus und rannte in ihr Zimmer. Sie will mir befehlen aufzuhören, das weiß ich, aber sie bringt die Worte nicht über die Lippen. Miranda ist ihre Tochter, und sie würde mich ohne zu zögern opfern, um Miranda zurückzubekommen. Wenn dies alles vorüber ist, wird keiner von uns mehr so sein wie früher, oder? Ganz gleich, ob wir versagen oder Erfolg haben.“

    Egal was Puck darauf geantwortet hätte, es hätte keine Bedeutung gehabt. Deshalb zog er Regina nur enger an sich, und die Bierkutsche rumpelte weiter durch die Nacht.

    Inzwischen konnte Puck im Inneren des Wagens Umrisse erkennen. Er sah Wolldecken, mindestens zwei Dutzend, die in einer Ecke aufgestapelt waren. Laternen, die darauf warteten, für die Suche angezündet zu werden. Zwei große Körbe, die wahrscheinlich Essen und sogar Wein enthielten. Jack war auf einen Erfolg vorbereitet, an dem er wahrscheinlich keine Sekunde zweifelte. Womöglich hatte er genau diese Bierkutsche bereits in einer Gasse versteckt gehalten, als sie das Lagerhaus aufgesucht hatten. Seine Männer waren, wie Jack betonte, gut in dem, was sie taten, doch für die Vorbereitung dieses Ausflugs zu den Höhlen hatten sie weiß Gott nicht viel Zeit gehabt.

    Tatsächlich hatte die Zeit kaum dazu gereicht, dass Hacketts Mann Dickie und Baron Henry zu den drei infrage kommenden Verstecken führte, um sich danach erdrosseln und für Hackett gut auffindbar platzieren zu lassen.

    Skrupellose Männer im Kampf gegen skrupellose Männer. Wie viele mussten in dieser Nacht noch sterben?

    „Ich möchte, dass du hierbleibst, in der Kutsche“, sagte er zu Regina und legte ihr einen Finger auf die Lippen, bevor sie Einspruch erheben konnte. „Du kannst nichts tun, um zu helfen, Liebes, nicht bevor wir die Frauen befreit haben. Wenn es so weit ist, bringe ich Miranda schnurstracks zu dir.“

    Regina legte ihre Hand über seine und schob sie fort, um ihm antworten zu können. „Ich bin einverstanden, Puck. Ganz und gar. Ich bin froh, dass ich dich zum Lagerhaus begleitet habe, dass ich den Fetzen von Mirandas Kleid gefunden habe. Doch jetzt wäre ich nur im Wege.“

    Puck schaute sie in der Dunkelheit prüfend an. „Du hast mein Gespräch mit Jack belauscht, nicht wahr?“

    Sie legte eine Hand an seine Wange. „Die Seele eines Dichters. Das finde ich wunderschön, und es stimmt in gewisser Weise. Aber du würdest selbst auch gern ein paar Leute niederschlagen, stimmt’s? Das solltest du tun. Ganz gleich, wer es ist. Ich würde es tun, wenn ich könnte, wenn ich stark genug wäre. Bin ich aber nicht. Also, könntest du vielleicht in meinem Namen zwei Leute niederschlagen?“

    „Komm her“, sagte er und zog sie, auf dem Boden hockend, fest in seine Arme. „Ich glaube, ich liebe dich, Regina Hackett. Nein, so ist es nicht richtig. Ich weiß, dass ich dich liebe. Vermutlich hätte ich warten sollen, bis diese Sache erledigt ist, bevor ich es dir sage. Aber mit manchen Dingen sollte man nicht warten. Ich liebe dich. Wenn du jetzt allerdings nein danke sagst, könnte ich es mir anders überlegen. Mag sogar sein, dass ich Will Browning sein Schwert entreiße und mich hineinstürze.“

    „Wer ist … Nein, schon gut. Ich liebe dich auch, Puck. Aber alles ist so kompliziert, nicht wahr? Alles ist so eng miteinander verbunden. Papa würde uns niemals seinen Segen geben. Aber wenn er ins Gefängnis geworfen, zum Tode verurteilt wird, dann hättest du wohl die Tochter eines stadtbekannten Ungeheuers am Hals. Würde die Gesellschaft selbst in Paris mir nicht den Rücken zukehren, wozu sie jedes Recht hätte? Und was ist mit deinen Eltern? Ein Bastard ist eine Sache für sich, Puck, aber die Tochter eines … Du willst mich doch bitten, dich zu heiraten, oder?“

    „Nun ja, das wollte ich, zumindest, bevor du mir die möglichen Schwierigkeiten aufgezeigt hast“, sagte er und verbarg mühsam seine Belustigung. „Schließlich muss ich meinem Ruf als Bastard gerecht werden, weißt du? Nachdem ich ein Leben als Niedrigster der Niedrigen geführt habe, ist mir nie der Gedanke gekommen, unter meinem Stand zu heiraten. Halten Sie um meine Hand an, Miss Hackett?“

    Ach, wie gern hätte er jetzt den Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht gesehen!

    „Ich weiß nicht. Ich schwanke zwischen dem Heiratsantrag und dem unbändigen Drang, dir die Ohren lang zu ziehen.“

    „Wenn das so ist, sage ich Ja zu Ersterem und lehne Letzteres dankend ab. Mein sogenannter Ruf könnte mir gestohlen bleiben, aber mir liegt ziemlich viel an meinen Ohren. Du darfst mich jetzt küssen.“

    Offenbar entschied Regina sich für einen Kompromiss, denn sie packte Puck bei den Ohren, zog ihn zu sich heran und küsste ihn auf den Mund.

    Doch der Kuss wie auch der Augenblick sollte nur von kurzer Dauer sein, denn der Wagen hielt an. Beinahe im selben Moment schlug Jack die Segeltuchplane zurück und spähte ins Innere.

    „Ein Mordskerl ist derjenige“, sagte er aufgeräumt, „der auf dem Weg in die Gefahr und womöglich in den Tod noch etwas zu seiner Unterhaltung findet.“

    „Wir sind verlobt“, ließ Puck ihn wissen. Er war verrückt vor Glück und zog rasch die Hand unter dem Umhang hervor, den Regina über Gastons Hose und Hemd trug … Die Hemdknöpfe hatten sich auf rätselhafte Weise geöffnet.

    „Meinen Glückwunsch und mein Beileid für die Dame. Von hieraus gehen wir zu Fuß. Ich habe den Plan geändert, da ich diese Gegend jetzt mit eigenen Augen sehe und Dickie mir just mitteilte, dass Hackett drei weitere Wachen aufgestellt hat, seit Henry gegangen war, um mir Bericht zu erstatten. Ich glaube, Regina wird uns begleiten müssen. Ich verfüge nicht über genügend Männer, um dich oder wen auch immer hier bei ihr zu lassen, und ich bin nicht so begeistert von diesem Umfeld, um sie allein zurücklassen zu können.“

    Regina schob unverzüglich ihre Hand in die von Puck. „Das ist in Ordnung. Ich wollte sowieso gern mitkommen. Ich habe nur das Gegenteil behauptet, weil ich das Richtige sagen wollte.“

    Puck gab ihr noch einen Kuss, einen harten, schnellen, dann half er ihr hinaus in den kalten prasselnden Regen und den peitschenden Wind. Er konnte die Umgebung kaum erkennen, doch die Themse, die in gut zwanzig Metern Entfernung dahinrauschte, war schwer zu übersehen. Das vom Wind aufgewühlte Wasser wirkte schwarz und todbringend; im Dämmerlicht waren Gischtkronen zu erkennen.

    Puck sah zu Jack auf, der noch auf dem Pferderücken saß. „Wir haben Flut. Können wir diese verdammten Höhlen jetzt überhaupt noch erreichen? Wie wollen wir vorgehen? Wie nahe können wir unentdeckt herankommen?“

    „Wie tröstlich zu wissen, dass du dich auch auf andere Dinge konzentrieren kannst, Romeo“, antwortete sein Bruder und wischte sich das Gesicht mit einem ohnehin schon schmutzigen Lappen. Durch den Regen war der Lampenruß in schmierige Schlieren zerlaufen. „Und die Antwort liegt hinter diesem günstig gelegenen Felsvorsprung, den wir im Moment als Deckung benutzen. Zu Zeiten wie diesen werden die Höhlen ganz klar überflutet. Sie holen die Frauen heraus, und zwar einigermaßen zügig. Sie kommen direkt auf uns zu.“

    Regina packte Pucks Unterarm. „Wir haben sie tatsächlich gefunden? Sie sind wirklich hier? Kannst du sie sehen? Ist Miranda bei ihnen?“

    „Ganz ruhig, Liebes. Bald schon haben wir sie.“ Mittlerweile hatte Puck seine Umgebung in Augenschein genommen, soweit dies bei dem Unwetter möglich war. Sie waren nicht allzu weit von der Innenstadt entfernt, und London dehnte sich allmählich aufs Land aus; hier und da zwischen hohem Gras und Bäumen standen ein paar Häuser. Puck hatte nicht gefragt, doch aufgrund der Fahrtdauer und der Gegend um ihn herum vermutete er, dass sie nicht weit von der Cremorne Road entfernt waren. Außerdem war ihm aufgefallen, dass ihre Bierkutsche nicht das einzige Fahrzeug auf der kleinen Lichtung war. „Hacketts?“, fragte er Jack und wies mit einer Kopfbewegung auf den Wagen.

    „Und ein Kutscher, der uns nichts mehr angeht, Dickie sei Dank. Es ist im Grunde ziemlich enttäuschend. Wir müssen einfach hier darauf warten, dass die Frauen auf dem Weg am Flussufer entlang zu uns gebracht werden. Wenn du jetzt so freundlich sein würdest, dich mit den anderen weiter hinaufzubegeben, wo Dickie Nasen zählen und Ziele zuteilen wird, dann sind wir hoffentlich binnen einer Stunde hier fertig und irgendwo, wo es warm und trocken ist. Regina? Halte dich an Puck, bitte, aber lass dir raten, die Augen zu schließen. Bruder? Auf dass deine Treffsicherheit so ehrlich und konstant sein möge wie dein Herz. Henry und ich steigen hinauf zum höchsten Punkt der Klippe.“

    Mit diesen Worten lupfte Black Jack seinen Hut, sodass das Regenwasser von der Krempe strömte, und wendete sein Pferd in Richtung des hohen Felsvorsprungs, der sie vermutlich von den Höhlen trennte. Am Fuß der Klippe saß er ab, band den Zügel seines Pferdes an ein Gebüsch, warf seinen Hut und den Regenumhang auf den Boden und begann den Aufstieg auf den zerklüfteten Felsen mit einer Leichtigkeit, die Puck verriet, dass er so etwas nicht zum ersten Mal machte. Der Mann verfügte unübersehbar über manche Begabung und einen Hang zum Dramatischen.

    Will Browning winkte gebieterisch mit einem Arm, drängte schweigend zur Eile. Puck ergriff Reginas Hand, und zusammen rannten sie zum Felsvorsprung, der sich, nachdem die beiden Männer Regina beim Aufstieg geholfen hatten, als nicht viel mehr als ein einigermaßen abgeflachter, mit Gestrüpp und glitschigem Moos bewachsener Haufen großer Steine erwies.

    Puck kam zu dem Schluss, dass die Höhlen von Menschenhand geschaffen worden waren und der Felsvorsprung, auf dem sie sich jetzt bewegten, aus nichts anderem bestand als aus dem Aushub an Steinen und Erde, aufgeschichtet zu einer Art Mauer oder Barriere. Hier mussten einst Wachtposten gestanden und die Verliese in den Höhlen unter ihnen im Auge behalten haben. Der Romantiker in ihm wollte gern eines Tages hierher zurückkommen und die Gegend in aller Ruhe inspizieren. Der Rest von ihm war einfach nur kalt und nass und begierig darauf, die Sache hinter sich zu bringen.

    Dickie war bereits vor Ort. Er lag auf dem Bauch und bedeutete ihnen, kriechend weiter vorzudringen, damit ihre Umrisse nicht vor dem langsam heller werdenden Himmel zu erkennen waren. Wie es aussah, kaute er auf einer durchnässten Fleischpastete.

    Regina tat, wie ihr geheißen, und Puck legte sich neben sie auf den Boden und schlang schützend einen Arm um ihren Rücken. Gemeinsam blickten sie in die Richtung, die Dickies Finger ihnen wies.

    „Wo, Puck? Ich sehe keine – oh mein Gott …“

    Halb stolperten, halb taumelten sie den gewundenen Pfand entlang, der sich vom nahezu stockdunklen Flussufer aus auftat, eine lange Reihe von Frauen, alle an den Fußknöcheln zusammengekettet. Sie hielten einander umschlungen, stützten einander, und der Wind zerrte an ihren in Fetzen hängenden Kleidern.

    Ein einzelner stämmiger Mann führte sie an, und weitere waren längs der Reihe positioniert, zwischen den Frauen. Zwei … drei … fünf. Fünf Männer.

    Hinter ihnen endete der Weg knapp jenseits der Höhlen mit einem Felsvorsprung, der sich bis ans Ufer erstreckte. Die Römer hatten gut geplant, falls es ihr Ziel gewesen war, ihre Sklaven so zu halten, dass sie einfach zu bewachen waren, doch auf Hackett bezogen galt das nicht für diesen Ort, was der Mann noch früh genug erfahren sollte.

    Hackett wollte die Frauen wahrscheinlich in einem großen Beiboot zur „Pride and the Prize“ schaffen, doch das Unwetter machte diesen Plan zunichte. Puck war sich sicher, dass er und Jack zusammen Hackett so oder so genug Schwierigkeiten bereitet hatten und der Mann jetzt überstürzt handelte und Fehler machte. Puck musste tatsächlich lächeln; er hatte schon immer gewusst, dass er irgendein Talent bei sich entdecken würde. Er musste es Regina sagen.

    Dann sah er sie an, sah die Angst in ihrem Gesicht und verschob sein Vorhaben auf ein anderes Mal. Er konzentrierte sich wieder auf die Situation.

    Jack und sein Freund Henry würden die beiden Männer auf der Klippe übernehmen; Puck kam gar nicht auf den Gedanken, dass sein Bruder versagen könnte. Danach stand es immer noch drei gegen fünf. Doch konnten sie das Überraschungsmoment und ihre erhöhte Position für sich verbuchen, es herrschte beinahe Gleichstand.

    Will Browning stieß Puck mit dem Ellenbogen an und wies auf die Klippe, und Puck blickte gerade noch rechtzeitig hinauf, um zu sehen, wie der einsame Wachtposten plötzlich wie von einer unsichtbaren Hand ergriffen verschwand.

    „Jetzt sind beide außer Gefecht gesetzt“, flüsterte Will, obwohl er auch hätte brüllen können, so laut heulte der Wind um sie herum. „Sobald sie gefesselt sind, kommt Henry hierher zu uns, und Jack greift sich den letzten Mann in der Reihe. Uns bleiben dann nur noch vier zum Spielen. Findest du das etwa fair? Aber so ist Jack, immer muss er sich wichtigtun.“

    „Ja, tatsächlich, ich habe gerade eben festgestellt, dass es in der Familie liegt. Wann schlagen wir zu?“, fragte Puck und griff nach dem Messer in seinem Stiefel. Er hatte auch seine Pistolen dabei, aber war das Pulver trocken? Konnte er hoffen, aus dieser Entfernung sein Ziel zu treffen? Nein, das Messer war besser. Rasch und geräuschlos. Himmel Herrgott! Ich denke schon wie Jack. Vielleicht hätte ich ihn nicht drängen sollen, nach Blackthorn zu kommen. Wir sind wohl ohnehin schon zu viel zusammen. Wer weiß, wohin der weitere Umgang mit ihm führen kann.

    „Puck.“ Regina zupfte wieder an seinem Ärmel. „Puck, sieh mal! Da ist Papa. Oh Gott! Er hat Miranda! Siehst du ihn? Da drüben, eingezwängt in der Mitte der Reihe. Er hat eine Laterne. Das ist sie, Puck. Das ist Miranda.“

    „Ich sehe sie“, versicherte Puck. Was wollte Hackett eigentlich hier? Hatte er gewusst, dass die Höhlen überschwemmt werden könnten, oder hatte er die List durchschaut, dass sein toter Scherge im Lagerhaus deponiert worden war? Und warum trug Miranda keine Fußfesseln wie die anderen? War er gekommen, um seinen wertvollsten Besitz persönlich zu beanspruchen? „Wann schlagen wir zu?“, fragte Puck die anderen.

    „Nur die Ruhe“, warnte Will Browning. „Dickie, alter Freund. Möchtest du vielleicht den Kerl ganz vorn zerquetschen?“

    „Du hast versprochen, so etwas nicht mehr zu sagen“, knurrte Dickie Carstairs und warf den Rest seiner verdorbenen Fleischpastete hinter sich. Doch er stand bereits auf, als die erste Reihe von Gestalten sich unterhalb des Felsvorsprungs näherte. Flüchtig blitzte eine Klinge auf, als er sich trotz seiner Körperfülle flink zum Rand des Vorsprungs bewegte. Er blickte Will Browning über die Schulter hinweg an. „Verdammt beleidigend ist das. Außerdem hatte ich Hunger. Hab mein Abendbrot versäumt, um hier im Regen zu ersaufen. Fertig?“

    Puck gab Regina rasch einen Kuss auf den Mund. „Findest du den Weg hinunter zur Kutsche? Hilf den Frauen beim Einsteigen und beruhige sie, ja? Ich bringe dir Miranda. Ich verspreche es.“ Dann wandte er sich Will Browning zu. „Fertig. Such dir aus, wen du willst. Aber der mit der Laterne gehört mir.“

    Am Ende der Reihe entstand plötzlich ein Tumult, ein kurzer, erstickter Schrei ertönte, den der Wind rasch mit sich nahm. Die Frauen blieben stehen und drehten sich auf dem Weg um, wollten sehen, was sich hinter ihnen zutrug.

    „Und da ist Jack, er gibt uns den Auftakt. Einer weniger. Beten Sie um Panik, Miss Hackett. Die Panik ist immer unsere beste Verbündete. Für König und Vaterland, Puck, und für unseren Spaß“, sagte Will Browning und zog sein Schwert, während sie alle zusahen, wie Dickie Carstairs sich durch heftiges Armrudern aufzupumpen schien wie ein Maikäfer, um sich dann mit den Füßen voran auf den Mann an der Spitze des Zugs zu stürzen.

    Dessen erstickter Schrei war unüberhörbar, als Dickie auf dem Rücken des Mannes landete.

    Dann brach die Hölle los, anders ließ es sich nicht bezeichnen. Frauen schrien, weinten, stolperten übereinander in ihrem Drang zu fliehen. Die zwei verbliebenen Wachen ließen ihre Waffen fallen und kletterten den niedrigen Felsen hinauf, hatten nur ihre eigene Flucht im Sinn.

    „Henry wird sich freuen, wenn er sieht, dass sie ihm direkt in die Arme laufen“, sagte Will Browning grinsend. „Ich glaube, ich schließ mich ihm an.“

    Das alles ließ Reginald Hackett und seine Nichte allein auf dem Pfad zurück. Sie standen stocksteif da, während sich vor Pucks innerem Auge jeder und alles andere verflüchtigte. Alles, was blieb, war der Lärm von Wind und Regen und von seinem eigenen Herzen, das wild in seinen Ohren pochte. Jack täuschte sich. Er, Puck, konnte Reginald Hackett töten, wenn es sein musste. Binnen eines einzigen Herzschlags. Und er würde es nicht mehr bedauern, als hätte er eine besonders hässliche Wasserwanze zertreten.

    Dank des Regens glich Pucks Abstieg zu dem schmalen Pfad eher einer Rutschpartie als einem Sprung, doch er landete auf den Füßen. In der Linken hielt er das im Regen blitzende Messer.

    „Aus dem Weg! Geht weiter!“, brüllte er den Frauen zu. „Geht immer weiter. Ihr seid jetzt in Sicherheit! Bleibt auf dem Weg! Geht zu den Kutschen!“

    Eine der jungen Gefangenen warf sich ihm entgegen und klammerte sich fest an ihn, als er sie abzuschütteln versuchte. „Bitte, Sir. Bringen Sie mich heim. Mein Vater wird Sie gut bezahlen, ich schwöre es Ihnen! Bitte! Oh Gott, bitte! Bitte!“

    „Ich habe sie“, sagte Dickie und zog das Mädchen mit sich. „Aber dein Erzfeind will sich anscheinend aus dem Staub machen.“

    Puck richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Pfad und sah, wie Hackett Miranda mit sich zurück zu den Höhlen schleifte. Warum? Gab es einen anderen Ausgang? Ratten besaßen immer einen zweiten Fluchtweg. Wie hatten sie das vergessen können? „Verdammt noch mal!“

    Er hastete hinter den beiden her, drängte sich roh zwischen den in Panik geratenen Frauen hindurch, glitt auf dem schlammigen Pfad aus und sah gerade noch, wie Hackett abrupt stehen blieb, einen Blick über die Schulter zurückwarf und dann abschätzend zu den inzwischen sichtbaren dunklen Höhleneingängen hinübersah. Konnte er sie erreichen, bevor Puck ihn einholte?

    „Gib auf, Hackett! Es ist vorbei! Lass sie los!“

    Hackett zögerte, wog anscheinend seine Möglichkeiten ab und kam zu dem Schluss, dass die Chance auf eine erfolgreiche Flucht in der jetzigen Situation nicht allzu groß war.

    Deshalb beschloss er, seine Chance um welchen Preis auch immer zu erhöhen.

    Er zerrte die schreiende Miranda an den Wegrand und schleuderte sie grob von sich. Sie taumelte rückwärts und stürzte in das dunkle, schnell fließende Wasser der Themse.

    Puck verschwendete nicht einen Blick an Hackett, als dieser in einen der Höhleneingänge hastete. Puck blieb keine Zeit, dem Mann sein Messer in den Rücken zu schleudern. Keine Zeit für mehr, als das Messer fallen zu lassen, seinen regennassen Umhang abzuwerfen, zu der Stelle zu sprinten, an der Miranda so schnell im Wasser verschwunden war, und ihr nachzuspringen.

16. KAPITEL

    Regina hatte getan, worum Puck sie gebeten hatte, wenngleich sie viel, viel lieber geblieben wäre, wo sie war, um die weiteren Entwicklungen zu verfolgen. Sie hatte Miranda gesehen. Sie hatte ihre Cousine gesehen, lebend. Danach ihren Platz räumen zu müssen, selbst wenn sie wusste, dass Puck und sein Bruder und die anderen jedes Unheil von Miranda abwenden würden, war das Schwerste, was sie je getan hatte.

    Doch diese armen verängstigten Frauen brauchten sie auch. Sie mussten begreifen, dass sie nun in Sicherheit waren, und sie mussten es vor allem auch glauben. Regina hatte kaum den Fuß des Vorsprungs erreicht, als die erste von den Frauen am Ende des Pfads auftauchte. Hastig hüllte Regina sich in ihren Re­genumhang, um die Hosen zu verbergen. Eine Erklärung für ihre ungewöhnliche Kleidung konnte warten.

    „Ihr seid in Sicherheit! Lauft nicht weg! Ihr seid in Sicherheit! Wir sind gekommen, um euch zu helfen!“, rief sie, lief den Frauen entgegen und winkte in Richtung Bierkutsche. „Da drüben, im Wagen – dort gibt es Wolldecken und Essen! Jetzt wird euch niemand mehr quälen!“

    „Und woher wissen wir das?“ Die Anführerin drehte sich zu ihren Gefährtinnen um. „Auf solche Sprüche sind wir schon mal reingefallen, stimmt’s, Mädchen? Ich bin dafür, dass wir lieber allein weiterziehen.“

    „Ach, hör auf, Madge“, sagte eine andere und drängte sich an der Frau vorbei. Trotz ihrer Fußfesseln konnte sie erstaunlich gut laufen. „Ich finde, alles ist besser als diese Höhlen. Kommt schon! Sie können uns kaum noch mehr herumstoßen als bisher schon. Vielleicht haben wir diesmal Glück.“

    „Na, das ist mal eine kluge junge Dame, und reizend noch dazu. Ihr seid alle in Sicherheit, Tatsache, wenn auch nicht trocken, wie? Aber das haben wir gleich“, sagte Dickie Carstairs, der vortrat und etwas hochhielt, das wie ein großer Schlüssel aussah. Er hatte ein junges Mädchen an der Hand gehalten, das er jedoch losließ, um sich den anderen zuzuwenden. „Und seht mal, was ich hier habe. Wer will zuerst?“

    Auf der Stelle war er von einem Pulk nasser, schmutziger junger Frauen umringt, und jede verlangte lautstark, die erste zu sein, der die Fußfesseln abgenommen wurden. Alle bis auf die eine, die Dickie in die Gruppe geschoben hatte, ein Mädchen, das Regina jünger erschien als die anderen. Klein, dünn und offenbar unfähig, etwas anderes zu tun, als hinter vorgehaltenen Händen zu schluchzen.

    Regina lief eilig zum Wagen und holte eine Wolldecke, näherte sich dann dem Mädchen und legte ihm die Decke um die Schultern. „Du bist jetzt in Sicherheit. Ich schwöre es dir. Ich bin Regina. Wie heißt du? Wo wohnst du? Fehlt dir etwas?“

    „Ich will nach Hause.“ Mehr brachte das Mädchen nicht heraus, während es sich auf den Fersen vor und zurück wiegte. „Bitte. Ich will nach Hause. Ich will nach Hause.“

    „Das übernehme ich, Miss“, sagte Will Browning, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Ich glaube, ich weiß, wohin sie gehört. Sie und noch eine weitere. Jack hat mich beauftragt, beide nach Hause zu bringen. Diskret, versteht sich. Es wäre besser, keine Namen zu nennen, falls Sie verstehen, was ich meine. Und das gilt für alle.“

    Jack und seine Freunde waren wie Gespenster, tauchten auf und verschwanden wieder, und wahrscheinlich wünschten sie sich, Regina hätte nie ihre Gesichter gesehen oder ihre Namen gehört. „Ja. Ich habe verstanden. Danke.“ Sie schaute sich auf der Lichtung um. Der Himmel hatte endlich ein wenig aufgeklart, der Regen war in ein Nieseln übergegangen. „Wo ist Puck?“

    Will Browning antwortete ihr nicht sofort, und Reginas Herz machte einen schmerzhaften Satz in ihrer Brust.

    „Mr Browning? Ich habe Sie etwas gefragt. Wo ist Puck? Und wo ist meine Cousine?“

    „Jack ist noch auf dem Pfad, Henry ebenfalls“, informierte er sie. Dickie kniete im Schlamm und schloss die Fußfesseln des jungen Mädchens auf. „Dort droht jetzt keine Gefahr mehr.“

    Regina machte den Mund auf, um eine weitere Frage zu stellen, hatte jedoch zu große Angst vor der Antwort, um sie hören sie zu wollen. Sie lief einfach los in Richtung Weg und auf die Höhlen zu. Der Pfad war mittlerweile eine einzige Schlammpfütze; die steigende Flut überschwemmte ihn mehr und mehr, das Wasser drang bereits in die Höhlen. Das Laufen auf dem glitschigen Boden war äußerst beschwerlich.

    Regina entdeckte Jack und den Baron, die direkt vor diesen Höhleneingängen standen, doch die beiden bemerkten sie nicht. Sie richteten den Blick starr auf den Fluss.

    „Jack! Jack, wo ist Puck? Wo ist meine Cousine? Wo … wo ist mein Vater?“

    „Will und Dickie haben hier alles im Griff, Jack. Ich hole mein Pferd und mache mich auf den Weg“, sagte Henry Sutton und wich Reginas Blick aus. „Die Strömung ist ziemlich stark. Wir suchen auf der anderen Seite dieses Felsvorsprungs flussabwärts weiter. Könnte doch sein, dass er sie irgendwo dort an Land gezogen hat, Jack. Nichts ist unmöglich.“ Er sah Regina an und tippte leicht an seinen Hut. „Miss.“

    Und fort war er, lief den schlammigen Weg entlang zurück.

    „Nein“, sagte Regina und schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“

    Jack streckte die Hand nach ihr aus. „Regina …“

    Sie hielt sich die Ohren zu und wich langsam vor Pucks Bruder zurück, wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatte. „Nein!“

    „Er ist ihr hinterhergesprungen, Regina. Er hatte die Wahl: deinen Vater zu verfolgen oder Miranda zu retten. Er hat die einzige Entscheidung getroffen, die ein Mensch wie Puck in einem solchen Fall treffen kann. Jetzt ist es an uns, die Hoffnung nicht aufzugeben.“ Er griff nach ihrer Hand. „Willst du hier stehen bleiben oder kommst du mit mir?“

    Ihre Lippen waren taub. Sie hatte kein Gefühl mehr im ganzen Körper. „Ich … ich komme mit dir.“

    Als er ihr jetzt die Hand hinstreckte, nahm Regina sie, und zusammen traten sie den Rückweg auf dem überfluteten Pfad an. Zweimal wäre sie beinahe gestürzt, doch beide Male fing Jack sie mit starken Armen auf, bis sie schließlich den Felsvorsprung und die Kutschen erreicht hatten.

    Dickie, der damit beschäftigt war, aus einem der Körbe zu seinen Füßen Essen auszuteilen, hielt ein halb verzehrtes Hühnerbein in der Hand und blickte den beiden entgegen.

    „Ich weiß Bescheid. Will macht seine Arbeit. Ich habe hier zu tun, muss all diese hübschen Täubchen versorgen und zurück in ihre Nester bringen. Aber das braucht seine Zeit. Wo treffen wir uns?“

    „Grosvenor Square!“, rief Jack. Er ließ Reginas Hand nicht los.

    „Und die Leichen? Wir haben ein paar Tote, weißt du?“

    „Lass sie liegen. Es ist Zeit, hier zu verschwinden. Wir sind ohnehin schon viel zu lange hier.“

    „Soll mir recht sein. Du findest ihn, Jack“, versicherte Dickie. „Wenn er aus ähnlichem Holz geschnitzt ist wie du, dann ist er zu stur, um zu ertrinken. Wo ist Hackett?“

    „In den Höhlen oder über alle Berge“, sagte Jack, schwang sich leichtfüßig in den Sattel und reichte Regina beide Hände, damit er sie hochziehen und sie quer vor sich setzen konnte. „Warte hier nicht auf ihn. Wir wissen, wie wir ihn finden können.“

    Und dann ritten sie davon. Regina hielt Jacks Taille fest umklammert. Die Hufeisen seines Pferdes klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, als Jack es in eine der Straßen parallel zum Fluss dirigierte, dem sie stromabwärts folgten. Es erschien Regina wie eine Ewigkeit, konnte sich jedoch nur um ein paar Minuten handeln.

    „Dort, wo die Flussbiegung vor Battersea Bridge ansetzt, gibt es ein paar kleine Anleger“, erklärte Jack. „Mit etwas Glück konnte er sich bis dahin über Wasser halten.“

    Regina nickte nur. Jack störte sie in ihren Gebeten. Sie betete so inbrünstig wie nie zuvor. Sie fragte nicht, wie Miranda in den Fluss geraten war. Sie fragte nicht nach ihrem Vater. Für Fragen war keine Zeit. Sollte Puck für sie verloren sein, blieb ihr der Rest ihres ganzen Lebens, um Fragen zu stellen, doch in diesem Fall wären ihr die Antworten von Herzen gleichgültig.

    Auf den Straßen herrschte wenig Verkehr, abgesehen von den mit frischem Obst und Gemüse beladenen Wagen vom Lande und ein paar aufsässig muhenden Kühen auf dem Weg nach Mayfair, wo ihre Besitzer „Frische Milch, frische Milch“ feilbieten würden, bis die Dienstboten der Reichen mit ihren Kannen aus den Häusern kamen. Die Stadt erwachte zum Leben wie jeden Morgen, und wenn Jack und Regina einen befremdlichen Anblick boten, so hatte offenbar niemand die Zeit, sich darum zu kümmern.

    Endlich zügelte Jack sein Pferd und hob Regina herunter. „Henry sucht das Ufer ab, doch ich bezweifle, dass Puck es erreichen konnte, nicht in dieser Strömung und nicht, wenn er deine Cousine über Wasser gehalten hat. Falls er sie gefunden hat.“

    „Er würde sie nicht im Stich lassen. Er würde sie nicht loslassen. Puck doch nicht.“ Regina zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. „Was machen wir jetzt?“

    „Jetzt suchen wir diese Anleger da vorn ab. Und wir beten, dass die Strömung Puck nicht zu weit auf den Fluss hinausgezogen hat. Siehst du dort die Bäume, Regina? Die Bodenerhebungen? Dort waren wir. Wenn Puck sich retten und irgendwo halten kann, kommen nur die Pfähle, die diese Anleger tragen, infrage.“

    Regina betrachtete die baufälligen Häuser, die hier das Flussufer säumten, und die langen hölzernen Anleger, die hinaus ins Wasser ragten. Diese Anlagen waren wohl nicht mehr in Betrieb, vermutlich seit der Öffnung der Londoner Docks. Trotzdem lungerten genug zwielichtige Gestalten herum, sodass Jack die Pistole aus dem Hosenbund zog, während sie zu dem Anleger, der den Höhlen am nächsten war, halb gingen, halb liefen. So ließ man sie in Ruhe.

    Ihre Stiefelschritte auf den Planken des schmalen Anlegers schienen die gesamte Konstruktion in ihrer Verankerung zu erschüttern. Regina spähte flussaufwärts, betete darum, zwei Köpfe über dem schnell fließenden Wasser zu entdecken, während Jack sich bäuchlings auf die Planken legte, sich über die Kante beugte und rief: „Puck! Verdammt noch mal, Puck! – Wo bist du?“

    Nichts. Nur das Kreischen der Möwen, die über ihnen ihre Kreise zogen.

    Regina legte die Hände trichterförmig um den Mund. „Puck! Miranda! Wir sind hier! Wo seid ihr?“

    „Da!“ Jack sprang auf und zeigte auf ein Stück Ufer nicht weit entfernt von den Anlegern. „Siehst du sie? Dort unten! Wie hat er das geschafft? Wie zum Teufel hält er das aus? Allmächtiger!“

    Und dann hasteten beide zurück an Land und kletterten und rutschten die schlammige Böschung hinab zu der alten Steinmauer, die das Ufer säumte.

    Puck lächelte zu ihnen auf. Er lächelte! Das blonde Haar klebte ihm im Gesicht, seine Haut war fast blau vor Kälte. Und er lächelte!

    „Ihr habt … ihr habt lange genug gebraucht“, stieß er hervor. Mit einer Hand hielt er sich an der Mauerkrone fest, mit dem anderen Arm umschlang er die reglose Miranda. „Ich wollte schon aufgeben und darauf hoffen, dass ich an einem der Pfähle hängen bleibe, war aber nicht sicher, ob ich es riskieren konnte. Kein … kein besonders schöner Morgen, um baden zu gehen, finde ich. Ich hätte wohl die Stiefel ausziehen sollen.“

    „Ach, Puck“, stieß Regina hervor, während Jack Mirandas schlaffen Körper hoch und über die Mauer hievte und auf dem Gras niederlegte. Regina kniete sich neben ihre Cousine und deckte ihren nassen Umhang über sie, und sei es nur, um irgendetwas zu tun; zu viel war er wohl nicht nütze. „Ist sie wohlauf? Oh Gott, sie rührt sich nicht!“

    Puck war inzwischen aus dem Wasser gekrabbelt und kauerte schwer atmend auf Händen und Knien neben ihr. „Sie hat nicht aufgehört, sich zu wehren“, erklärte er. „Ich fürchte, sie wird gehörig Kieferschmerzen haben, wenn sie aufwacht.“

    Reginas riss die Augen auf und berührte Mirandas eiskalte Wange. Die Brust ihrer Cousine hob und senkte sich mit jedem Atemzug, und einzig und allein dieser Anblick bewahrte Regina vor einem hysterischen Anfall. Dennoch wusste sie, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie schluchzte vor Erleichterung. „Du hast sie geschlagen?“

    Jack half seinem Bruder auf die Füße. Er hielt Puck für einen langen Moment bei den Schultern, dann zog er ihn grob an sich und umarmte ihn kurz und heftig. „Ich dachte, du wärst verloren.“ Dann stieß er ihn genauso rasch, fast rabiat von sich. „Du siehst zum Fürchten aus und stinkst wie der Fluss. Ich besorge eine Droschke, bevor ihr drei erfriert. Deine verdammten Heldentaten! Das ist der Dichter in dir. Ich habe dich gewarnt.“

    „Bruderliebe“, sagte Puck mit einem leisen Lachen und knickte unübersehbar erschöpft wieder in den Knien ein. „Die hat dem armen alten Black Jack gehörig zugesetzt. Ist Miranda wohlauf? Sie hat sich gegen mich gewehrt, mich unter Wasser gezogen, und meine Stiefel haben ein Übriges getan. Mag sein, dass ich sie ziemlich hart geschlagen habe. Noch nie zuvor habe ich eine Frau geschlagen, Regina … Ich habe es nicht gern getan.“

    „Aber sie lebt. Du hast ihr das Leben gerettet.“ Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn wild an sich, denn sie hatte geglaubt, sie würde ihn nie wiedersehen. „Als ich … als ich begriffen hatte, was passiert war …“

    „Schsch“, mahnte er und wiegte sie an seinem starken Körper. „Ich bin das sprichwörtliche Unkraut, mein Liebes. Unkraut vergeht nicht. Ah, und wie es aussieht, wacht deine Cousine auf. Worüber sie wahrscheinlich nicht unbedingt glücklich sein wird …“

    Regina blickte auf ihre Cousine, die angefangen hatte, mit geschlossenen Augen das Gesicht zu verziehen. Einmal stöhnte sie laut, und dann riss sie die Augen weit auf, drehte sich auf die Seite, würgte und gab, wie es aussah, den halben Fluss von sich, bis ihr Magen leer war.

    Regina hielt Miranda bei den Schultern, versuchte, sie zu beruhigen, sagte ihr, dass alles gut war, dass sie außer Gefahr war … Und zur Belohnung für ihr Mitgefühl wandte sich ihre Cousine plötzlich gegen sie und schlug wild mit den Fäusten um sich. „Lass mich los! Lass mich los! Du Bastard!“

    „Auch wenn ich ihr kürzlich ins Gesicht geschlagen habe, glaube ich nicht, dass sie mich meint“, sagte Puck und hielt Mirandas Handgelenke fest, bevor sie Regina noch einmal treffen konnte. „Lady Miranda!“, sagte er in scharfem Ton. „Sie sind außer Gefahr. Sehen Sie – sehen Sie, wer hier ist. Regina.“

    Langsam wurde Miranda ruhiger. Ihr panischer Gesichtsausdruck machte dem einer leisen Ahnung Platz, und endlich sah sie ihre Cousine an. „Reggie? Reggie!“ Und dann verdrehte sie die Augen und fiel in Ohnmacht.

    Puck saß im Haus am Grosvenor Square in seinem Arbeitszimmer und wärmte das Brandyglas zwischen seinen Händen. Das Feuer im Kamin passte eher zu einem Winterabend, war aber trotzdem sehr willkommen. Mit ausreichend Brandy mochte es ihm vielleicht sogar gelingen, den Geschmack der Themse aus seinem Mund zu spülen.

    Wahnsinn! Diese vergangenen paar Tage waren blanker Wahnsinn gewesen und sie hatten sich das Schlimmste aufgespart für den Moment, als er in das dunkle Wasser sprang, Mirandas Haar zu greifen bekam und sie mit sich an die Oberfläche zog.

    Sie hatte sich gewehrt. Seine Stiefel, voller Wasser, wollten sie beide wieder in die Tiefe ziehen. Ihm war sofort eiskalt gewesen, er fühlte sich schwach. Die Kälte raubte ihm die Kraft, die Strömung riss ihn und Miranda mit sich fort wie zwei Korken, die auf dem Ozean hüpften.

    Er wusste nicht, wie lange sie im Wasser gewesen waren, doch er hatte gewusst, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können. Seine Chancen hätten besser gestanden, wenn er das Mädchen einfach losgelassen hätte. Doch das hatte er keinen Moment in Erwägung gezogen. Dann hätte er Regina nie wieder in die Augen sehen, er selbst hätte nie wieder in den Spiegel schauen können. Also hieß es, sie zu retten oder gemeinsam zu ertrinken. Das war seine Alternative: Triumph oder Tragödie, und dazwischen gab es nichts. Dieser verdammte Dichter in ihm!

    Die Strömung hatte ihn gegen jene Mauer gedrückt, und er hatte es mit letzter Kraft geschafft, sich so weit aus dem Wasser hochzustemmen, dass er dürftigen Halt an den Steinen fand. Doch Mirandas schlaffer Körper war schwer, und er wusste, dass er sich nicht mehr lange an der Mauer würde festhalten können. Er war schon im Begriff loszulassen, einen der Pfähle des Anlegers als Ziel anzusteuern, als er Jacks Rufen hörte.

    Und dann hatte er Reginas Gesicht gesehen, und plötzlich fühlte er sich wieder stark. Er hielt durch. Für sie. Für sie beide.

    Jetzt ging es auf Mittag zu, und die Frauen waren wieder glücklich vereint. Gaston persönlich hatte Lady Claire und Lady Leticia zurück zur Residenz gefahren, wenngleich er nicht erfreut war, das Baden seines Herrn einem gewöhnlichen Sterblichen überlassen zu müssen. Puck hatte etwas gegessen – er konnte sich wirklich nicht erinnern, was es war – und wartete jetzt ungeduldig darauf, dass sein Bruder auftauchte und ihm detailliert berichtete, was er sonst noch über die geretteten Frauen und einen gewissen Reginald Hackett in Erfahrung gebracht hatte.

    Vor allem anderen musste Regina wissen, was aus ihrem Vater geworden war. Sie alle mussten es wissen.

    Wenn die Götter ihnen allen freundlich gesonnen waren, trieb der Mann in diesem Augenblick bäuchlings in einer der gefluteten Höhlen.

    Dickie Carstairs war gekommen, nachdem er die Schönen der Nacht erfolgreich bei Mr Porter abgeliefert hatte. Er war rot geworden, als er Puck berichtete, dass ihm für ein Jahr die freie Auswahl unter Mr Porters Straßenmädchen gewährt worden war, eine Einladung, die er mit tiefstem Bedauern ausgeschlagen hatte. Und dann war ein merkwürdig ernster Will Browning eingetroffen, hatte wenig gesagt, und die beiden Männer waren umgehend gegangen, angeblich nach Hause, um ein heißes Bad zu nehmen und die Kleidung zu wechseln, höchstwahrscheinlich jedoch zurück zum Fluss. Jedenfalls hatten sie sich nicht lange aufgehalten und Pucks Angebot, sie zu begleiten, ausgeschlagen.

    Ein merkwürdiger Haufen, Jack und seine Freunde! Sie hatten Puck stillschweigend akzeptiert, hatten ihm sogar zu seiner Heldentat gratuliert, als er in die Themse gesprungen war, um Miranda zu retten, doch es war klar, dass er nicht zu ihnen gehörte, nicht aus demselben sonderbaren Holz geschnitzt war wie sie. Und Puck musste ihnen wohl oder übel recht geben. Er würde immer kämpfen, wenn es sein musste, notfalls sogar töten, doch er war nicht der Mann, der jemals Situationen suchte, die ihm beides abverlangten. Das würde er sogar Jack gegenüber eingestehen, sobald er ihn sah.

    Aber Jack hatte sich noch nicht blicken lassen. Er hatte Puck und die beiden Frauen in eine Droschke verfrachtet und war weitergeritten, um den Baron zu suchen und die Jagd auf Reginald Hackett fortzusetzen.

    Noch eine Stunde verging, bis ein leises Geräusch an der Tür Puck gerade rechtzeitig bei der Betrachtung seines im Glas kreisenden Brandys unterbrach, um Jack eintreten zu sehen, dunkel, schön und völlig unergründlich wie gewohnt.

    „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte er, als Jack schnurstracks zur Anrichte ging und sich ein Glas Wein einschenkte.

    Jack setzte sich nicht Puck gegenüber in den Sessel vorm Feuer, sondern lehnte sich an den Kaminsims, mit einer Miene so finster, dass sie kleine Kinder und auch so ziemlich jeden anderen verschreckt hätte. „Hackett lebt. Und ist nirgends zu finden.“

    „Verdammt. Bist du sicher?“

    „Ich bin sicher. Ich habe Henrys Leiche am Flussufer gefunden. Aber nicht sein Pferd.“

    Puck wurde kalt am ganzen Körper. „Wie das?“

    Jack leerte sein Glas. „Ich habe mir die gleiche Frage gestellt, als ich die Höhlen durchsuchte. In einer habe ich einen eindeutig erst vor kürzerer Zeit gegrabenen Durchgang entdeckt, der um die Klippe herum auf die andere Seite führt. Hacketts Fluchtweg. Ich kann mir vorstellen, wie es passiert ist. Henry … Henry hat seine ganze Aufmerksamkeit aufs Wasser gerichtet und Ausschau nach dir und dem Mädchen gehalten. Er hat nicht an Rückendeckung gedacht. Es gibt Hinweise auf einen Kampf, doch Hackett ist kräftig gebaut. Er hat Henry das Genick gebrochen. Es ist nicht deine Schuld, Puck, denk immer daran. Jeder hat nur einen Fehler frei, und Henry hat seinen heute begangen. Zwei Jahre hat er gegen Bonaparte gekämpft und nie einen Kratzer davongetragen. Um dann so traurig zu enden. Will und Dickie haben ihn nach Hause gebracht und ihn ins Bett gelegt. Es soll so aussehen, als ob er im Schlaf gestorben sei. Die Wahrheit wird kein Mensch jemals erfahren.“

    Das Weinglas zerbrach klirrend.

    Pucks Gedanken gerieten völlig durcheinander. Hacketts Hände, groß und kräftig. Todbringend. Hacketts Gesicht, wahrscheinlich das Letzte, was der Baron gesehen hatte, bevor er starb. Hackett. Er lebte. Die einzigen Männer, die aufdecken konnten, was und wer er war, die ihn an den Galgen bringen konnten, befanden sich hier, am Grosvenor Square. Seine Frau und seine Tochter und auch Lady Miranda und Lady Claire hielten sich ebenfalls am Grosvenor Square auf. Nicht, dass der Mann das wusste. Noch nicht.

    „Du meinst, er nimmt die Verluste hin und macht sich aus dem Staub?“, fragte Puck seinen Bruder und hoffte, Jack würde diese Möglichkeit bestätigen. „Dass er denkt, nach allem, was geschehen ist, könne er nicht länger in England bleiben? Die Flucht dürfte ihm leichtfallen. All diese Schiffe. Die ‚Pride and the Prize‘ im Hafen von London zum Beispiel, bereit, die Segel zu setzen. Er muss gewusst haben, dass dieser Tag einmal kommen würde. Er wird Geldmittel bei ausländischen Banken deponiert haben, einen Schlupfwinkel kennen. Dieser Mann hat immer und überall einen Schlupfwinkel.“

    Jack wirkte geistesabwesend. „Ich weiß nicht. Ein Mann wie Hackett setzt aufs Überleben. Das ist nicht das Gleiche wie die Vorsorge für den Fall einer Niederlage. In diesem Augenblick verflucht er wahrscheinlich sich selbst dafür, dass er sich von zwei blutigen Anfängern wie uns hat überlisten und seiner Fracht berauben lassen. So wird er es sehen, Puck. Dass wir ihn seiner wertvollen Güter beraubt haben. Nicht, dass wir die Frauen gerettet, dass wir ein höheres Ziel verfolgt haben. Er hält uns für genauso schlecht, wie er selbst es ist, nur nicht für ganz so intelligent.“

    Puck nickte. „Gut, das ergibt einen Sinn. In seinen Augen haben wir beschlossen, seine Fracht in unseren Besitz zu bringen, um sie selber zu verkaufen. Er ist wahrscheinlich schlau genug, um zu wissen, dass wir ihm seinen Plan, uns als Partner zu akzeptieren, nie geglaubt haben.“

    Jack brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. „Ich glaube, ich möchte momentan nicht in Mr Benjamin Harleys Haut stecken. Du vielleicht?“

    „Herrgott, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Mit meinem Theaterspiel habe ich das Todesurteil des Mannes unterschrieben, nicht wahr? Wir sind jetzt im Besitz der Fracht, kennen aber die Anlaufhäfen nicht. Die kennen nur Hackett und Harley. Außerdem würden wir das Schiff brauchen. Hackett muss glauben, sein Partner hätte ihn verraten. Benjamin Harley könnte derjenige sein, der uns die Höhlen gezeigt hat.“ Puck schüttelte den Kopf, voller Verwunderung darüber, dass all die falschen Puzzleteile, mit denen Reginas Vater zu spielen schien, sich trotz allem wunderbar zusammenfügten. „Verdammt! Sollen wir den Burschen vor Hacketts Zorn retten oder besser nicht?“

    „Bist du schon wieder zu Heldentaten aufgelegt, Bruderherz?“

    Puck überlegte kurz. „Nicht sonderlich. Ein guter Mann ist tot. Das geht mir sehr nahe. Aber Sorgen um Benjamin Harley will ich mir nicht machen. Nein.“

    „Gib gut acht, Bruder. Du fängst an, wie ich zu denken. Wir sind uns also einig. Wir überlassen Mr Harley dem Rest seines Lebens, wobei es sich dabei vermutlich nur noch um Stunden handelt. Und wir? Du bist der Dichter, Puck, der Geschichtenerzähler. Was würdest du jetzt tun, wenn du Reginald Hackett wärst und glaubtest, was du glaubst? Schlüpfe mir zuliebe mal kurz in seine Rolle.“

    Puck betrachtete den Cognacschwenker in seiner Hand und stellte ihn behutsam auf den Tisch neben seinem Sessel. Er schloss die Augen, versuchte, in die Gedankenwelt eines kaltblütigen Ungeheuers einzudringen und sich auf das zu beschränken, was der Mann wusste. „Wenn er retten will, was zu retten ist, würde er dann in England bleiben? Er will eindeutig unseren Tod und den seines verräterischen Partners. Wenn ich Reginald Hackett wäre, stünde Harley ganz oben auf meiner Liste, aus purem Hass und weil er ihn leichter verschwinden lassen kann. Du und ich, wir folgen an zweiter Stelle.“

    Er öffnete die Augen und sah seinen Bruder an. „Wir müssen die Frauen von hier fortschaffen, Jack. Umgehend.“

    „Ah, dann sind Verstand und Muskelkraft sich einig. Die Jäger sind jetzt zu Gejagten geworden. Aber was machen wir mit den Frauen? Bringen wir sie zurück in die Half Moon Street? Jedes Mal, wenn sie umziehen, wächst die Gefahr, dass jemand sie sieht.“

    „Ich weiß“, pflichtete Puck ihm bei und stand auf. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. „Hier können sie nicht länger bleiben, so viel ist sicher. Doch sie sollen sich nicht mehr verstecken. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Regina und ihre Cousine zurück nach London kommen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, Jack, aber mir ist die Rolle des Jägers entschieden lieber, und ich wüsste keine bessere Möglichkeit, unsere Beute aufzuscheuchen. Außerdem muss ich in aller Form um die Hand seiner Tochter anhalten. Ich rechne nicht mit seinem Segen, doch er soll von unserer Verlobung wissen, bevor du ihn abführst und mit ihm machst, was die Krone für das Beste hält.“

    Zum ersten Mal, seit Jack mit den Nachrichten von Hacketts Flucht und Baron Henrys Tod das Arbeitszimmer betreten hatte, lächelte er. „Du weißt, was die Krone für das Beste hält.“

    Puck ging zur Anrichte, schenkte zwei Gläser Wein ein, reichte ein Glas seinem Bruder und hob sein eigenes. „Auf einen ehrlichen, mutigen Freund. Auf Baron Henry Sutton, und darauf, dass der Schurke, der ihn uns genommen hat, noch vor Sonnenaufgang in der Hölle schmort. Henri, soldat courageux, nous vous saluons!“

17. KAPITEL

    Papa!“

    Regina sah zu, wie Miranda im Haus am Cavendish Square in den Salon stürmte und sich ihrem Vater in die Arme warf.

    Der Viscount wirkte erschrocken, wie nicht anders zu erwarten war, doch dann legte er bedächtig die Arme um seine Tochter, die an seiner Schulter schluchzte.

    „Sieh ihn dir an“, flüsterte Regina Puck zu. Sie waren in der schwarz-weiß gefliesten Eingangshalle zurückgeblieben und beobachteten das heikle Wiedersehen. „Er weiß nicht, ob er glücklich oder entsetzt sein soll. Vielleicht war das hier ein Fehler.“

    „Ein Fehler, den ihre Ladyschaft meines Erachtens im Handumdrehen beheben wird. Sie ist aus ziemlich hartem Holz geschnitzt, wie ich herausgefunden habe“, antwortete er, und Regina sah, wie ihre Tante mit steifem Rücken und gestrafften Schultern ins Zimmer marschierte und sich zu Ehemann und Tochter gesellte. „Kettering, sind Sie es?“, sagte Puck dann, ohne sich umzudrehen.

    „Ja, Sir, Mr Blackthorn. Ich stehe Ihnen natürlich zu Diensten.“ Die Stimme des Butlers von Mentmore ertönte, wie es schien, nur wenige Zentimeter hinter Reginas Rücken, was sie erschreckte.

    Puck drückte Reginas Hand und flüsterte ihr ins Ohr: „Hast du gehört? Er steht mir zu Diensten.“ Er drehte sich um, ohne Reginas Hand loszulassen, und winkte Kettering in den Flur, wo sie einigermaßen ungestört sein konnten. „Ja, Kettering, mein Bester. Du hast die anderen Dienstboten fortgeschickt?“

    „Ja, Sir, sofort, als ich Ihre Nachricht erhielt. Ich habe sie, wie von Ihnen verlangt, unterrichtet, dass der Viscount einen Tag des Gebets für seinen kranken Vater, den Earl, ausgerufen hat und dass sie alle sich in die Kirche begeben sollten.“ Der Butler beugte sich vertraulich vor. „Aber ich glaube, die meisten haben sich zum Bartholomew-Jahrmarkt abgesetzt dank des Geldsäckchens, das Sie mit der Nachricht geschickt hatten. Von denen wird in absehbarer Zeit keiner zurückkommen. Und, Sir, ich gratuliere Ihnen. Sie haben Lady Miranda gefunden.“

    „Gefunden?“ Puck legte die Hand aufs Herz, als wunderten ihn die Worte des Mannes. „Wieso, war sie verloren gegangen? Die Damen waren in Mentmore, schon vergessen? Sie haben den Earl besucht, ein paar Ruinen der näheren Umgebung aquarelliert und was Damen sonst so tun, um sich die Zeit auf dem Lande zu vertreiben.“

    Kettering wurde rot bis unter die Haarwurzeln. „Ja, Sir. Ich hatte vergessen … das heißt, jetzt weiß ich es wieder. Aber warum, Sir, sind die Damen, wenn ich fragen darf, von ihrem Landaufenthalt zurückgekommen, wenn der Earl doch auf dem Weg ins Jenseits ist?“

    „Wie kannst du nur fragen, Kettering?“, erwiderte Puck noch verwunderter als zuvor. „Lady Seftons Ball findet heute Abend statt, Mann. Falls die jungen Damen schon bald gezwungen sein werden, Trauer zu tragen und den Rest der Saison zu versäumen, nun, dann sollten sie einen Mann zum Heiraten einfangen, solange sie noch können. Und jetzt, bitte, Abendessen für – lass mich überlegen – ah ja, ist Lady Mirandas lieber Bruder schon von seiner Reise zurück? Nein? In diesem Fall bitte kein allzu aufwendiges Abendessen. Ich schlage vor, den Damen ein Tablett aufs Zimmer bringen zu lassen. Und die Kutsche muss um neun Uhr vorgefahren werden, keinen Moment später. Bis dahin empfängt die Familie keinen Besuch. Hast du alles verstanden?“

    Kettering verbeugte sich vor Puck und steckte rasch die Goldmünze ein, die dieser in seine Hand hatte gleiten lassen. „Ich werde es nicht wieder vergessen, Sir, und bitte vielmals um Verzeihung.“

    „Aber natürlich wirst du es nicht vergessen. Du bist ein guter Mann, Kettering. Gleich, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, wem du treu ergeben bist. Wadsworth?“

    Der Butler von Blackthorn trat vor. „Sir!“

    „Mr Kettering, du darfst jetzt Mr Wadsworth begrüßen, ein Mann, der in seiner Loyalität mir gegenüber nicht mit Gold aufzuwiegen ist, falls du dich das fragen solltest. Und in deiner Küche hält sich meine übrige treu ergebene Dienerschaft zu meiner Verfügung. Du begibst dich jetzt bitte in Mr Wadsworths fähige Hände, Mr Kettering. Einverstanden?“

    Regina fand, dass Kettering einen Augenblick lang aufmüpfig aussah, doch dann nickte er zustimmend. „Wie Sie wünschen, Sir.“

    „Wunderbar! Wadsworth? Du hättest jetzt sicher gern eine Tasse Tee, nicht wahr?“

    „Mit Schuss, ja, Sir“, sagte Wadsworth und zwinkerte Kettering zu. „Komm, mein neuer Freund“, fuhr er fort und legte einen muskulösen Arm auf eine Art um Ketterings Schulter, die besagte, dass er freundlich sein würde, solange der Butler ihm folgte, andernfalls aber auch ganz andere Saiten aufziehen konnte. „Wir haben eine Menge zu bereden, wir zwei.“

    Regina beobachtete voller Verwunderung, wie der hochnäsige Butler von Mentmore sich lammfromm abführen ließ, dann wandte sie sich Puck zu. „Bist du wahnsinnig? Miranda ist überhaupt nicht in der Lage, einen Ball zu besuchen. Ich weiß, ich habe versprochen, keine Fragen zu stellen, als du uns alle in die Kutsche geladen und hierher geschickt hast, aber glaubst du allen Ernstes, du könntest das jetzt noch von mir verlangen?“

    Er grinste sie an, doch sie wollte sich nicht besänftigen lassen, schon gar nicht, als er antwortete: „Zugegeben ja, ich habe es eigentlich gehofft, geblendet von deiner Liebe zu mir. Doch in Wirklichkeit habe ich ernsthaft bezweifelt, dass ich es von dir verlangen könnte, wenn du erst einmal wissen würdest, dass du mit den anderen Ladys in der Mentmore-Kutsche mit geschlossenen Blenden mitten durch Mayfair gefahren wurdest, sodass alle euch bei eurer Rückkehr von eurem kürzlichen Landaufenthalt sehen konnten.“

    „Ja. Alle. Meinen Vater eingeschlossen. Auch wenn du die Dienstboten weggeschickt hast, wird es doch früher oder später zu ihm durchsickern, und das weißt du genau. Und er weiß, dass Miranda allen von den Geschehnissen berichten wird.“

    „Nein, das wird sie nicht. Sie darf es nicht. Wir wissen es, ihre Familie wird es wissen. Doch der Rest der Welt wird es nicht erfahren.“ Puck drückte ihre Hände. „Denk mal darüber nach, Liebes, denn das habe ich auch getan. Anfangs war ich in Sorge um sie, aber jetzt nicht mehr. Du musst verstehen, denn dein Vater ist gewiss auch schon auf den Gedanken gekommen, dass sie niemandem von der Sache erzählen kann, ohne sich selbst um ihren guten Ruf zu bringen. Lady Claire pflichtet mir bei.“

    „Du hast mit meiner Tante darüber gesprochen? Aber wenn du dich nun täuschen solltest? Wenn mein Vater heute hierherkommt? Ich kann ihn nicht ertragen, Puck. Ich kann es nicht!“

    „Und du musst es auch nicht. Ihr besucht doch Lady Seftons Ball, schon vergessen?“

    Regina glaubte, der Kopf würde ihr platzen. „Wie bitte? Du erwartest, dass ich Miranda begleite?“

    „Du und deine Mutter, ja.“ Puck warf einen Blick in den Salon, wo die wiedervereinte Familie nun eng beisammen auf den Sofas saß. „Komm mit mir. Ich möchte dies lieber nur einmal sagen, und dann können wir zwei uns in diesem schäbigen Gemäuer ein intimes Zimmerchen suchen, in dem ich dir und deiner Tugend ungehörige Avancen machen kann.“

    „Darauf wüsste ich jetzt schon eine Antwort, Robin Goodfellow“, flüsterte sie wütend, als er sie fast mit Gewalt in den Salon zog. „Aber nicht einmal Großmutter Hackett hätte es gewagt, so offen zu reden.“

    „Verrückt nach dir“, flüsterte er zurück. „Ich bin einfach verrückt nach dir. Ich glaube, wenn das alles vorbei ist, lasse ich dich eine Woche lang nicht aus meinem Bett. Dann können wir uns den Luxus gönnen, uns alle Zeit der Welt zu lassen. Einen ganzen Nachmittag, an dem ich nichts anderes tun werde, als dich zu küssen. Vom Kopf bis zu den Zehen. J’apprendrai tous vos secrets, mon amour, et vous saurez le mien.“

    Sie spürte, wie ihr die Glut ins Gesicht stieg. „Puck! Du wirst mir nicht die Fassung rauben! Und ich gehe nirgendwohin, ganz gleich, wie du meine Tante überredet hast oder meinen Onkel überzeugen willst.“

    Doch dann schilderte Puck seinen Plan für den Rest des Tages und den Abend, und es stellte sich heraus, dass Regina sich im Irrtum befand … Und nach einer Stunde hinter verschlossenen Türen in dem kleinen Wintergarten, der seit Jahren nicht mehr benutzt worden war, setzten Pucks Vorschläge sich durch.

    In dem Moment, als der Schlüssel sich sicher in seiner Tasche befand, begann Puck, Regina zu küssen.

    Seit dem Vormittag hatten sie keinen einzigen Moment für sich allein gehabt. Miranda, verständlicherweise hysterisch, nachdem sie aus der Ohnmacht erwacht war, hatte sich schluchzend und lachend gleichzeitig an Regina geklammert und wurde dann plötzlich ganz still, bis ein Schaudern sie überkam und sie wieder zu weinen begann.

    Darauf folgte das Wiedersehen, als Lady Claire und Reginas Mutter von der Half Moon Street abgeholt worden waren. Es war herzzerreißend, dies zu beobachten, es war herrlich und wunderbar, eine verrückte Gefühlsmischung, die sie alle völlig erschöpft hatte.

    Reginald Hacketts Name wurde erwähnt und allgemein verflucht. Daraufhin hatten Regina und ihre Mutter sich zurückgezogen, ihre Mutter, um Trost im Wein zu suchen, dessen war Regina sich sicher, und sie selbst, um für sich allein zu sein und sich zu fragen, wann Miranda anfangen würde, sie ihres Vaters wegen zu hassen.

    Und dann, als Regina sich nach ihrem Bad gerade eilig angekleidet hatte und nach unten schlüpfen wollte in der Hoffnung, Puck anzutreffen, wurden sie plötzlich alle in die Mentmore-Kutsche geladen und hierher zum Cavendish Square gefahren, wo Puck sie in Empfang nahm. Er war vor ihnen angekommen und hatte den Dienstboteneingang benutzt, er lächelte, plante und scherzte, als wäre er nicht vor Kurzem dem Tode nahe gewesen.

    Und jetzt, als sie endlich allein waren, klammerte Regina sich an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen. Sie hätte ihn an diesem Morgen an den Fluss verlieren können. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihn verloren. Hätte sie ihn verloren, dann hätte sie auch sich selbst verloren, weil sie jetzt ein Teil von ihm war, so, wie er ein Teil von ihr war, für immer und ewig.

    Vor fünf Tagen hatte sie ihn noch nicht gekannt. Jetzt war ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellbar.

    Was sie von ihm oder er von ihr brauchte, dessen war sie sich sicher, war nicht Leidenschaft. Es war Nähe, Zärtlichkeit, das Festhalten an dem, was sie gefunden hatten, an dem Versprechen einer Zukunft, an dem Wissen, am Leben zu sein. Und dieses Leben wollte gelebt werden.

    Puck küsste ihr Haar, ihre Lider. „Die Vorstellung, dich, wenn ich aufgebe, nie wiederzusehen … Sie hat mir die Kraft gegeben weiterzumachen, Regina. Das Leben ist niemals gerecht und oft sogar grausam, doch manchmal kann es auch freundlich sein. Denn wir beide sind hier. Und nichts wird uns jemals wieder trennen, das verspreche ich dir.“

    Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust und lauschte innig dem regelmäßigen Schlag seines Herzens. „Du warst so mutig. Nicht jeder hätte es mit dem Fluss aufgenommen, um eine Frau zu retten, die er nicht einmal kennt.“

    „Stimmt. Das Wasser war sehr kalt und verdammt dreckig obendrein. Und dann war da die Sache mit meinen Stiefeln. Ich hatte gehofft, wenigstens einen Fisch in einem von ihnen zu finden, als Gaston sie mir endlich von den Füßen zerren konnte, aber Pech gehabt. Und die Stiefel sind natürlich hinüber. Daraus habe ich, zu deiner Beruhigung, die Konsequenz gezogen, nie wieder etwas so Tollkühnes zu tun.“

    Sie hob den Kopf und blickte in sein lächelndes Gesicht. Er wollte, dass auch sie lächelte, und deshalb tat sie es. Für einen Augenblick sollten sie leichten Herzens sein. „Glaubst du, dass eine ähnliche Situation noch einmal eintreten könnte? Oder sprichst du von Heldentaten im Allgemeinen?“

    Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Konsequente Feigheit hat ihre Vorteile, weißt du? Oder wäre es dir lieber, wenn ich wie Jack wäre?“

    Sie umschlang ihn noch inniger. „Ich finde deinen Bruder sehr mutig und engagiert in dem, was immer er tut, was er und seine Freunde tun … Und solltest du es jemals wagen, dich ihm bei einer seiner Unternehmungen anzuschließen, würde ich dich wahrscheinlich im Keller einsperren, bis du zur Vernunft kommst. Werden wir einen Keller haben?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete er, und das Lächeln blitzte wieder auf in seinen Augen. Er sah so jung und schön aus, dass es ihr fast das Herz brach. „Ich verfüge übrigens über einen Landbesitz. Ich glaube, mit Schafen und ein paar Kühen und Unmengen an Feldern und Bäumen. Ach ja, und einem Haus. Vielleicht sogar mit einem Keller. Du magst ja einen Bastard heiraten, Miss Hackett, aber es geht immerhin um einen ziemlich gut betuchten Bastard.“

    „Heiraten“, sagte sie mit einem Seufzer. „Ist es falsch, an eine Zukunft zu denken, wenn alles noch so unsicher ist? Ich schätze, deine Pläne für Miranda sind unumgänglich. Aber mein Vater ist nicht dumm und in einer ziemlich hoffnungslosen Situation, was er dir zu verdanken hat. Wenn er nun nicht so agiert, wie du es erwartest?“

    Puck legte einen Finger an ihre Lippen. „Schsch. Nicht jetzt. Wenn uns nur dieser kurze Augenblick bleibt, wollen wir ihn nicht mit Gedanken an deinen Vater verschwenden. Nicht, wenn ich dich doch viel lieber küssen würde.“

    „Ja, aber woher willst du wissen, dass er uns nicht auf den Ball folgt und versucht, Miranda etwas anzutun? Ich weiß, du hast gesagt, das würde er nicht tun, und deine Erklärungen sind plausibel. Aber woher willst du es wissen?“

    Er nahm ihre Hand, führte Regina zu einer staubigen steinernen Bank und breitete sein Taschentuch darauf aus, bevor sie sich setzte. „Du hast meine Begründung gehört, als ich sie dem Viscount und Lady Claire darlegte.“

    „Ja“, sagte Regina gedehnt. „Und mir. Du hast sie auch mir dargelegt. Wir sind von unserem Landaufenthalt zurückgekehrt, man hat uns vielleicht gesehen, als wir aus der Kutsche stiegen. Wir besuchen heute Abend Lady Seftons Ball, sind dort in Sicherheit und aus dem Weg und gleichzeitig gut sichtbar für alle, die wissen sollen, dass wir gesund und munter sind und … glücklich und unbeschwert. Himmel, wie soll Miranda das fertigbringen? Wie sollen wir alle das fertigbringen?“

    Puck drückte ihre Hand. „Ihr werdet es schaffen, denn ihr habt keine andere Wahl. Mirandas Zukunft hängt davon ab. Ich würde euch gern begleiten, das weißt du ja, aber anscheinend hat Lady Sefton es versäumt, dem Bastard des Marquess eine Einladung zu schicken. Wie auch immer, dein Vater wird inzwischen wissen, wo du dich aufhältst, denn ich bin überzeugt, dass er die Residenz am Grosvenor Square Tag und Nacht bewachen lässt. Bis vor einer Stunde hat jemand auch dieses Haus überwacht, zusammen mit Dickie Carstairs, der sich da draußen recht auffällig gebärdete, während jemand, der besser getarnt war, seinerseits den Wachtposten überwachte. Doch selbst der Wachtposten ist jetzt fort.“

    „Ich würde dich gern bitten, mir das alles zu erklären, aber ich lasse es sein, weil es dich offenbar glücklich machen würde. Erzähl weiter.“

    „Danke. Dein Vater wird mittlerweile ganz richtig zu der Einsicht gekommen sein, dass Miranda keine Bedrohung mehr für ihn darstellt, da es eine Katastrophe für sie wäre, wenn jemals bekannt würde, was ihr in diesen Tagen widerfahren ist. Dein Vater wird außerdem auch wissen, dass du und deine Mutter Miranda aufgesucht habt. Und Lady Claire. Ihm wird mittlerweile bewusst sein, dass er hereingelegt worden ist, dass ihr London nie verlassen habt, dass seine Tochter und seine Frau ihn betrogen haben, dass ihr wisst, was er in Wirklichkeit ist … und dass sein neuer Erzfeind euch beschützt hat.“

    „Mehr als beschützt. Er wird das Schlimmste annehmen, und er wird recht haben. All seine Pläne, mich in den Adel zu verheiraten, sind zunichtegemacht worden. Seine ganze sorgfältig konstruierte Welt ist zusammengebrochen. Alles nur, weil Miranda und ich vor einer Ewigkeit diesen Maskenball besucht haben.“ Sie legte eine Hand an Pucks Wange. „Er hat so viele Gründe, deinen Tod zu wünschen.“

    „Ja, aber ich bin trotzdem die geringste seiner Sorgen. Ja, anfangs glaubten Jack und ich, er würde uns jagen, vielleicht sogar Miranda. Doch dann haben wir erkannt, was die größere Gefahr für Miranda darstellt: die anderen Gefangenen. Kein Geheimnis bleibt lange tatsächlich geheim, Regina. Es sind zu viele Frauen, und mindestens eine wird den Namen deiner Cousine kennen, zumindest eine wird irgendwem von Reginald Hackett erzählen. Die Verbrechen deines Vaters kommen mit Sicherheit ans Tageslicht, und das ist der Grund, warum Miranda sich heute Abend blicken lassen muss – glücklich, fröhlich, um alle Gerüchte, dass sie eine der Gefangenen gewesen sei, Lügen zu strafen.“

    „Und das alles mit der Hälfte der Reispudervorräte Londons auf ihrer blaugrün verfärbten Wange. Ich weiß nicht, wie sie das schaffen soll, doch wenn Tante Claire den Ballbesuch für notwendig erachtet, wird Miranda auf sie hören. Aber mein Vater …“

    „Ist fort, Liebes. Was ich dem Viscount berichtet habe, war die Wahrheit. Er ist fort. Er mag zu Anfang gedacht haben, er könnte seinen Partner aus dem Weg räumen, Jack und mich unschädlich machen und wieder Reginald Hackett sein, der wohlhabende Schiffseigner und Vater einer Tochter, die in den Adel einheiraten würde. Doch jetzt hat er keine andere Wahl als das zuvor Unvorstellbare. Er muss seine Verluste hinnehmen und aus England fliehen, bevor er verhaftet und gehängt wird. Er hat bereits sein wirklich letztes Schlupfloch aufgesucht und ist von dort aus untergetaucht, Regina. Irgendwann wird es zu einem Skandal kommen, das will ich nicht abstreiten, doch da dein Vater bereits fort ist, wird dieser Skandal von kurzer Dauer sein. Und du und deine Mutter, ihr werdet nicht hier sein, um ihn zu erleben. Dein Vater ist aus deinem Leben verschwunden.“

    Sie blickte Puck lange, lange an. Er sah so gut aus, er war fast schon schön. Sein Gesicht war so offen, so ehrlich. Seine Augen waren so klar.

    „Du lügst mich an, nicht wahr? Du sitzt hier, hältst meine Hände und schaust mir seelenvoll in die Augen, lügst mich aber an. Ich glaube dir, was Miranda betrifft, wirklich. Ich verstehe, dass wir sie schützen müssen. Ich stimme sogar mit dir überein, dass Miranda mindestens einer der anderen Gefangenen ihren und Papas Namen genannt hat. Doch den Rest glaube ich nicht. Er ist nicht fort. Noch nicht. Er versteckt sich, bereitet vielleicht seine Flucht vor, aber er ist noch nicht fort. Und du weißt genau, wo er steckt, nicht wahr? Du willst mich heute Abend auf Lady Seftons Ball wissen, damit du und Jack und all die anderen Handlungsfreiheit habt und ihn stellen könnt. Du willst, dass wir Frauen auf dem Ball sind, dort gesehen werden, uns fröhlich und arglos geben, während du und Jack ihn jagt und … und ausführt, was ihr geplant habt.“

    „Regina …“

    „Nein, Puck, keine Lügen mehr. Er hat Jacks Freund getötet. Das hast du mir bereits erzählt. Jack lässt ihn nicht einfach davonsegeln, damit er an einem anderen Ort seine verbrecherischen Geschäfte fortführen kann. Oder?“

    Puck hob ihre Hände an seinen Mund und küsste eine nach der anderen. „Nein. Nein, das tut er nicht.“

    Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen und schloss die Augen. Nickte. „Und … und du wirst dabei sein?“

    „Ich werde dabei sein.“

    Es war immerhin ihr Vater, über den sie so seelenruhig, nahezu kalt sprachen. Der Mann, der sie gezeugt hatte. Das Ungeheuer, dessen Verbrechen zahllos waren, der Mann, der zugelassen hatte, dass Miranda verschleppt wurde, der Mann, der seine eigene Nichte in die Themse gestoßen hatte, um sich selbst zu retten. Ein schlechter Mensch, eine Kreatur ohne Herz und Gewissen. Und jetzt, da er entlarvt war, auf der Flucht. Er musste aufgehalten, ausgelöscht werden wie ein tollwütiger Hund. Aber er war trotzdem ihr Vater.

    „Tu’s nicht. Geh nicht mit, Puck. Bitte.“

    Ein leises Klicken war zu hören, und einer der Bücherschränke – der, in dem die blauen und die grünen Buchrücken aufgestellt waren – schwang auf. Ein großer Mann trat aus der Öffnung, eine einzelne Kerze in der Hand, und ging zielstrebig zum üppig mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch. Er stellte die Kerze ab und zog einen Schlüssel aus seiner Westentasche, doch dann zögerte er. Er zog die Kerze näher heran und sah, dass das Schloss der Schublade aufgebrochen, das Holz zersplittert war.

    Plötzlich alarmiert blickte er auf und spähte um sich.

    „Guten Abend, Reginald“, begrüßte ihn Jack aus der Dunkelheit. Langsam streckte er die langen Beine, erhob sich und trat ins Kerzenlicht. Er hielt mit der einen Hand ein dickes Bündel Papiere in die Höhe, mit der anderen ein in Leder gebundenes Geschäftsbuch: sämtliche Aufzeichnungen über die Verbrechen des Mannes sowie über die anderen Häfen, die die „Pride and the Prize“ anlaufen würde, um weitere menschliche Fracht an Bord zu nehmen. Namen, Orte, Einnahmen. „Suchst du das hier?“

    Hackett wandte sich panisch dem geheimen Durchgang zu, sah sich jedoch Dickie Carstairs und Will Browning gegenüber. Letzterer hielt ein einfallslos gearbeitetes, aber garantiert todbringendes Schwert in der Hand, dessen Spitze aus nur wenigen Zentimetern Entfernung auf Hacketts Brust zielte.

    „Wie – wie sind Sie hier hereingekommen?“

    „Das ist alles, was du wissen willst?“, fragte Jack und gab sich schockiert. „Das ist deine einzige Sorge? Wie wir hier hereingekommen sind? Tatsächlich?“

    Puck, der im Flur gewartet hatte, trat jetzt ins Zimmer, eine große Schatulle mit durchtrennten Lederriemen und aufgebrochenem Schloss in den Händen. Er nickte dem wutschnaubenden Hackett zu, stellte die Schatulle auf den Schreibtisch und öffnete den Deckel.

    „Das hier“, sagte er und hob eines der zahlreichen dicken Notenbündel in die Höhe, „wird im Namen Ihrer verstorbenen Mutter für die Einrichtung eines Heims für Straßenmädchen gespendet. Sehr passend, nicht wahr? Und das hier, Mr Hackett“, fuhr er fort und legte mehrere ordentliche Bündel auf den Schreibtisch, „ersetzt ganz nett Lady Mirandas vormals nicht vorhandene Mitgift. Zwanzigtausend Pfund dürften mehr als ausreichend sein, um Getuschel zum Schweigen zu bringen, sollte ein Skandal sich nicht gänzlich vermeiden lassen. Und das hier“, schloss er, nahm einen kleinen ledernen Geldbeutel aus der Schatulle und steckte ihn ein, „dürfte die Kosten für meine neuen Stiefel decken. Ich vermute, es gibt noch mehr. Verlassen Sie sich darauf, dass wir es finden.“

    Hackett ergriff stotternd das Wort. „J…ja, ja. E…es gibt m…mehr. Viel mehr! U…und alles in Münzen, G…Goldmünzen. Und es gehört Ihnen. A…alles. Aber w…wenn Sie mich u…umbringen, finden Sie es n…nie.“

    „Au contraire, Reginald“, sagte Jack und warf ein weiteres in Leder gebundenes Geschäftsbuch auf den Schreibtisch. „Ah, ich sehe, Sie erkennen es. Sie haben es im Haus Ihres verstorbenen Partners nicht gefunden, wie? Weil wir ihm nämlich einen kleinen Besuch abgestattet haben, bevor Sie kamen, um ihn zu beseitigen. Mr Browning hier ist ein geschickter Einbrecher. Der Mann hat sich nicht einmal im Schlaf umgedreht. Daraus können Sie noch lernen, Reginald. Holen Sie sich immer zuerst, was Sie haben wollen, und greifen Sie erst dann zum Messer. Nun ja, der kürzlich verstorbene Mr Harley war offenbar ein sehr gewissenhafter Buchhalter. Machen Sie sich also keine Gedanken wegen all dieser hübschen Goldmünzen. Wir wissen, wo sie sich befinden.“

    Hackett schien vor Pucks Augen zu schrumpfen. „Aber du hast Reginalds Frage noch nicht beantwortet, Jack. Bitte, überlasse es mir. Sehen Sie, Mr Hackett, Ratten haben immer ein Schlupfloch. Daran haben Sie selbst uns immer wieder erinnert, und deshalb waren wir sicher, dass Sie ein weiteres nutzen, um heute Abend zurückzukommen und Ihre Habseligkeiten zu holen, während auf der ‚Pride and the Prize‘ die Segel gesetzt werden – oder gesetzt werden sollten. Der Bücherschrank, Mr Hackett? Allzu offensichtlich. Es war eigentlich schade, dass Ihr Schlupfloch so leicht aufzuspüren war. Und da mein Bruder dieses Haus hier seit Tagen von zwei Männern überwachen lässt, wussten wir, dass Sie noch einmal zurückkommen mussten, und zudem waren wir sicher, dass Sie kommen würden. Denn es gibt da noch so eine Redensart, Mr Hackett, auf die mein Bruder mich aufmerksam gemacht hat: Hunde kommen immer zurück zu ihrer Kotze.“

    „Du! Du bist der Hund. Bastard! Ich habe es nur für sie getan! Alles habe ich für sie getan! Und du hast sie mir genommen. Du hast sie ruiniert!“

    Er schob die Schuld an seinen Sünden seiner eigenen Tochter zu? Jeder Muskel in Pucks Körper spannte sich an; nur mit äußerster Mühe hielt er sich zurück, um sich nicht über den Schreibtisch hinweg auf den Mann zu stürzen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.

    Puck zwang sich, ruhig zu bleiben, packte die Banknoten wieder ein, klappte mit einem endgültig wirkenden Knall den Deckel zu und klemmte sich die Schatulle unter den Arm, bevor er sich seinem Bruder zuwandte.

    „Du hast dich getäuscht, Jack“, sagte er gelassen. „Ich könnte das Gleiche tun wie du. Aber ich würde es nicht aus den gleichen Gründen tun wie du, und das würde nur zerstören, was Regina und ich gemeinsam gefunden haben. Sie wusste es schon lange, bevor es mir klar wurde.“ Er warf Reginald Hackett einen letzten Blick zu. „Ich bin hier fertig. Für König und Krone, er gehört dir.“

    „König und Krone? Dann bist du nicht das, wofür du dich ausgegeben hast? Du bist … Warte! Warte! Komm zurück! Was geht hier vor? Wohin willst du mit meinem Geld? Blackthorn, komm zurück! Ich verlange, dass ich verhaftet werde! Du kannst doch nicht zulassen, dass sie … Weg da! Nimm deine verdammten Finger weg! Verhaftet mich! Verhaftet mich!! Bitte, nein …“

    Puck setzte seinen Weg fort und sah sich nicht einmal um. An der Tür reichte er die Schatulle einem stoischen Wadsworth, der ihm danach die Tür aufhielt. Puck legte den ganzen Weg bis zum Cavendish Square zu Fuß zurück und zitierte im Geiste Verse aus Shakespeares „Maß für Maß“, bis sein Puls sich beruhigte und sein Kopf klarer wurde und ihn nur noch die Zukunft interessierte.

    Regina kauerte auf der obersten Treppenstufe und hatte sich den Morgenmantel fest über die Knie gezogen, als Kettering persönlich die Tür öffnete, um Puck einzulassen. Sie hatten nur eine Stunde auf dem Ball verbracht, bevor sie heimkehrten. Tante Claire hatte schreckliche Kopfschmerzen vorgeschützt, was wahrscheinlich nicht einmal eine Lüge war, wohl aber ein akzeptabler Vorwand, um Miranda nach Hause bringen zu können, nachdem sie allseits gesehen worden war.

    Arme Miranda! Sie war unübersehbar zusammengezuckt, als der Pferdeknecht von Mentmore die Hand unter ihren Ellenbogen legte, um ihr hinauf in die Kutsche zu helfen, und ihre schönen Augen wirkten tieftraurig, selbst dann noch, als Lady Sefton freundlich ein Kompliment über ihr Kleid machte. Noch vor einer Woche hätte Miranda sich ekstatisch gefreut und die ganze Nacht hindurch heiter über diese Ehre ge­plappert.

    Jetzt lag sie im Bett ihrer Mutter, und Lady Claire hielt sie in den Armen, um die Albträume fernzuhalten. Der Viscount besuchte einen seiner Clubs, eindeutig in der Absicht, sich um den Verstand zu trinken, bis er noch weniger davon besitzen würde als vor einer Woche. Wenn das überhaupt möglich war. Oh je, vielleicht hatte sich Regina in der vergangenen Woche auch verändert? Solche Gedanken gingen ihr früher eher nicht durch den Kopf oder zumindest nicht so oft.

    Einzig Reginas Mutter hatte es bedauert, den Ball verlassen zu müssen, nachdem sie jedem, der es hören wollte, erzählt hatte, dass sie und ihre Tochter einen „kleinen Urlaub“ am Cavendish Square machten, weil Maler und andere „Angehörige der Arbeiterklasse“ mit der Renovierung des herrschaftlichen Hauses am Berkeley Square beschäftigt waren.

    Als Regina sie fragte, warum sie so etwas erzählte, hatte Lady Leticia nur lässig mit ihrem Weinglas abgewinkt und gesagt: „Der liebe Puck hat mich gebeten, es genau so zu sagen – Arbeiterklasse.“ Dann senkte sie die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Du weißt schon, wie Großmutter Hackett. Und dein Vater. Hätte ich ihn fragen sollen, warum?“

    Nun wusste Regina es. Puck und Jack rechneten damit, dass Reginald Hackett zum Berkeley Square zurückkehren würde, vermutlich um seine illegal erworbene Beute oder was auch immer zu holen … Und was immer mit ihm geschehen sollte, würde dort geschehen.

    War dort geschehen, denn Puck war jetzt zurück. Regina stellte fest, dass sie ruhig war, seltsam ruhig. Sie hatte sich mit dem Unumgänglichen abgefunden.

    Puck sagte etwas zu Kettering, und der Butler wies mit einer leichten Kopfbewegung auf die geschwungene, über zwei Stockwerke führende Treppe. Mit gestrafften Schultern und undurchdringlicher Miene strebte Puck der Treppe zu.

    Auf halbem Weg nach oben blickte er auf und schien zu erschrecken, als er Regina dort sitzen sah. „Warten Sie auf jemanden, Miss Hackett?“, fragte er, setzte seinen Weg fort und ließ sich oben angekommen neben ihr nieder.

    Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände, öffnete sie und faltete sie erneut. Regina sah zu und wartete.

    „Bei dir und den Damen ist heute Abend alles gut gegangen?“, fragte er schließlich.

    „Ich glaube, ja. Wir haben getan, was du gesagt hast“, antwortete sie und lehnte den Kopf an seine Schulter. Gemeinsam betrachteten sie so, als wäre er das Interessanteste, was sie je gesehen hatten, den Kronleuchter, der unter ihnen erstrahlte. Zwischen den staubigen Kristallen spannte sich ein großes Spinnennetz. Seltsam, was einem so auffällt, wenn der Verstand nicht verstehen will, was ihm mitgeteilt werden muss. „Weißt du, wenn es in dieser Geschichte eine Heldin gibt, dann ist es Miranda. Sie war heute Abend großartig. Sie hat mir sogar verziehen, dass ich die Tochter meines Vaters bin.“

    Puck legte den Arm um ihre Schultern, und endlich konnte Regina sich ein wenig gehen lassen, denn sie war dort, wohin sie gehörte. „Und kannst du dir selbst verzeihen, dass du Reginald Hacketts Tochter bist?“

    „Ich habe versucht, ihm zu verzeihen. Aber ich glaube nicht, dass ich es jemals tun werde, selbst, wenn es möglich sein sollte. Aber wer ich bin, entscheide ich selbst. Du hast es mir erklärt, und ich glaube dir.“

    Sie verfielen wieder in Schweigen, saßen nur da und waren es zufrieden. Die Spinne herrschte in ihrem Netz, groß und schwarz, sie bestellte ihr Haus. Sie glaubte sich vermutlich in Sicherheit, denn sie webte ihr Netz sorgfältig und gratulierte sich wahrscheinlich zur Wahl des unzugänglichsten Ortes, an dem sie in aller Ruhe Jagd auf arglose Opfer machen konnte. Als Königin ihres Schlosses aus Spinnenfäden. Doch selbst ein mit aller Sorgfalt konstruiertes Netz kann einer entschlossenen Dienstmagd nicht standhalten, und diese Lektion würde die Spinne früher oder später lernen müssen.

    „Er ist tot, nicht wahr?“

    Puck blieb zunächst schweigsam. „Ja, mein Liebes. Er ist tot“, sagte er endlich.

    Regina holte zitternd Luft. „Und warst du zugegen, als er … als er starb?“

    „Nein. Nein, ich war nicht dabei. Obwohl wir recht hatten mit unserer Annahme, dass er ein letztes Mal zum Berkeley Square zurückkommen würde. Seine Dienstboten haben ihn erhängt in seinem Arbeitszimmer gefunden. All seine Geschäftsbücher und Aufzeichnungen lagen auf dem Schreibtisch. Jack hat sie an sich genommen, damit sie nicht in die falschen Hände geraten. Wir wissen jetzt alles; wir kennen den Namen eines jeden Hafens, den die ‚Pride and the Prize‘ anlaufen sollte, nachdem sie von London aus in See gestochen ist. Jack und die anderen werden diese Hafenstädte aufsuchen, um weitere junge Frauen wie die, die wir gesehen haben, zu befreien. Es ist so gut wie vorbei, Regina.“

    „So gut wie“, wiederholte sie stumpf. „Ich … ich hätte nie gedacht, dass er den ehrenhaften Weg wählen würde. Es war doch beinahe ehrenhaft, oder?“

    „Es war die logische Lösung für ihn, meine Liebste. Heute Abend hat dein Vater verstanden, dass er am Ende war, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Ja, sein Tod hat alles leichter gemacht. Es mag zu einem Skandal und zu Getuschel kommen, doch nur für kurze Zeit, und nichts wird sich beweisen lassen. Dafür wird die Krone sorgen. Jack wird dafür sorgen. Und nichts wird auf deine Mutter, deine Cousine oder dich zurückfallen. Deine Mutter ist jetzt vielmehr eine sehr reiche Witwe. Sie kann sich für ein Jahr aufs Land zurückziehen und im Frühling zurück nach London kommen. Ihr Bruder wird ihr sicherlich von Herzen gern zur Seite stehen.“

    „Mit offenen Händen, versteht sich. Alles klingt so sauber und ordentlich.“ Sie presste die Hände an die Wangen und wischte sich die Tränen ab. „Und du sagst mir die Wahrheit?“

    Er hob ihr Kinn an, damit er ihr tief in die Augen blicken konnte. „Da ich dich liebe, ist jedes Wort, das ich gesprochen habe, wahr.“

    Und weil sie ihn liebte, entschied sie sich, ihm zu glauben.

EPILOG

    Regina riskierte lachend Blicke über die Schulter, stob mit gerafften Röcken unter den Bäumen hervor und lief hinaus ins hohe Gras einer Wiese auf Blackthorn. Sie war ihm entwischt oder wollte zumindest so tun, als glaubte sie es. Sie lief, bis sie außer Atem war, dann ließ sie sich dankbar rücklings in duftendes Gras und Wiesenblumen fallen.

    Sie presste beide Hände auf den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken, stieß dann jedoch einen kleinen Schrei aus, als der schreckliche grinsende Eselskopf über ihr auftauchte.

    „Schöne Titania!“, flötete ihr Verfolger. Seine Stimme klang ein wenig gedämpft durch das Drahtgeflecht und das Fell und all das Material, woraus das Machwerk bestand, das Ähnlichkeit mit den Ohren, dem Kopf und sogar den Schultern eines Esels hatte. „Oberon hat dir Zaubertropfen in deine Augen geträufelt, sodass derjenige, den du als Ersten erblickst, für immer dein Herz gewinnt. Jetzt wirst du mich lieben.“

    „Aber nein, Sir Bottom, ich fürchte, das geht nicht“, erwiderte sie. „Mein Herz gehört einem anderen. Der schurkische Puck ist es, den ich von ganzem Herzen liebe.“

    „Nun denn, Madam, heute ist Ihr Glückstag. Denn hier ist dein schurkischer Puck, für immer und ewig“, sagte Puck und zog sich die plumpe Maske vom Kopf. Irgendwie hatte er das Ripsband verloren, das ihm das Haar aus dem Gesicht hielt, und nun umrahmten die Locken sein Gesicht und ließen ihn jung und liebenswert und schön aussehen. „Tja, nachdem wir nun die Verse des großen Dichters so fatal entstellt haben, darf ich mich wohl von dem Ding befreien.“ Er warf die Maske ins Gras und ließ sich neben Regina nieder. „Verdammt, das Ding wiegt schwer. Und obendrein ist es noch warm.“

    „Trotzdem solltest du wohl achtsamer damit umgehen. Als deine Mutter mir gestern Nachmittag die Kostüme zeigte, schien sie besonders stolz auf dieses grässliche Stück zu sein. Ich habe versucht, nett zu sein, doch ich fürchte, sie war enttäuscht von meiner Reaktion.“

    Puck lag nun auf der Seite und stützte den Kopf auf den gebeugten Arm. „Sie mag dich, weißt du? Sie gibt es nicht zu, aber sie mag dich. Auf ihre Art“, ergänzte er.

    Da Adelaide Claridges Art darin bestand, Kränkung mit Lob und Lächeln mit falscher Begeisterung zu mischen, nickte Regina nur zustimmend. „Chelsea sagt, Adelaide und ihre neue Truppe werden bald aufbrechen, um im Lake District aufzutreten.“ Regina verzog das Gesicht. „Oh je, das klingt missverständlich. Ich meine, keiner von uns freut sich, wenn sie geht oder … Lass das!“ Regina wälzte sich auf die Seite und schlug nach Puck, der auf dem Rücken lag und lachte. „Sie ist deine Mutter. Du bist noch schlimmer als ich.“

    Er legte die Arme um Regina und zog sie über sich. „Nun denn, Weib, dann fahren wir wenigstens zusammen zur Hölle, und Beau und Chelsea begleiten uns. Abends können wir uns an einem der Feuer treffen und ein paar Runden Karten spielen.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Früher war sie nicht ganz so schlimm, weißt du? Mit jedem Jahr wird sie älter, und anscheinend führt jedes Jahr einer ihrer Söhne eine junge schöne Frau heim. Falls Jack nächstes Jahr eine Frau gefunden hat, die ihn ertragen kann, und falls er sich endlich dazu herablässt, hier aufzutauchen, könnte unsere Mutter böse in Depressionen verfallen.“

    Regina widersprach nicht, obwohl sie glaubte, dass es etwas anderes war als die Tatsache, dass ihre Söhne Frauen heimführten, was Adelaide verstörte. Der Marquess, ein sehr freundlicher, aber Reginas Meinung nach recht schwacher Mann, lief seit einer Woche, seit ihrer Ankunft auf Blackthorn, seiner Langzeitgeliebten hinterher und versuchte unübersehbar, sie wegen etwas, womit er sie verstimmt zu haben schien, zu beschwichtigen.

    „Dein Vater liebt sie sehr, weißt du das eigentlich?“, sagte Regina zu Puck, während er ihr Kleid aufknöpfte. Es war sein Lieblingskleid, er liebte es an ihr, und Regina trug es häufig, nicht wegen der Farbe, sondern wegen dieser Knöpfe.

    „Wenn du meinst, verehrte Gattin. Als guter Ehemann beuge ich mich wie immer deiner überlegenen Einsicht in derartige Dinge.“

    „Du glaubst es nicht? Wirklich nicht?“

    „Ich glaube, er hat sie geliebt, vor vielen Jahren. Oder zumindest war er jung und herrlich liebestrunken. Doch jetzt sieht er uns und weiß, dass sein Besitz und so vieles mehr eines Tages irgendeinem entfernten Vetter zufällt, der in Virginia oder Pennsylvania oder wer weiß wo lebt. Er bereut so manches, und ich glaube, meine Mutter versteht endlich, dass sie als Marchioness das bessere Los gezogen hätte als das, was ihr als Geliebte geblieben ist. Stell dir nur vor, Regina, ein Amerikaner soll der nächste Marquess of Blackthorn werden. Das übersteigt unser Vorstellungsvermögen, nicht wahr?“

    „Ich finde es schrecklich, und ich bin der Ansicht, du und deine Brüder, ihr seid nachsichtiger, als ich es an eurer Stelle je sein könnte.“

    Puck schob die Hand in ihr Mieder, und Regina wusste, dass sie vermutlich nicht so empört aufgetreten war, wie sie es eigentlich beabsichtigt hatte … Denn plötzlich konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge. Zum Beispiel darauf, wie Puck jetzt an ihrem Ohrläppchen knabberte.

    „Ach, ich weiß nicht“, sagte Puck, fuhr mit den Händen an ihren Seiten entlang, umfasste ihre Pobacken und presste Regina an sich, sodass sie das unmissverständliche Zeichen seiner Erregung spürte. „Ich bin ganz zufrieden mit meiner derzeitigen Lage. Wenngleich wir beide eindeutig zu viele Kleider am Leib haben.“

    „Würdest du bitte ernst bleiben?“

    „Gut, aber nur dir zuliebe und nur dieses eine Mal.“ Er drehte Regina auf den Rücken, neigte sich über sie und sah ihr tief in die Augen. „Ich bin der glücklichste Mann auf der Welt, Liebes. Meine Liebste liebt mich. Nicht meinen Titel, nicht mein Vermögen, nicht meinen Landbesitz mit seinen Schafen und möglicherweise auch Kühen – nicht einmal mein hübsches Gesicht, wenngleich du es bewundern darfst, wenn dir danach ist. Meine Liebste liebt mich, und ich liebe sie. Was sonst auf dieser Welt hat wirklich Wert?“

    „Mein Dichter“, sagte Regina und streichelte seine Wange. „Ich kann mir vorstellen, dass du auch noch an einen glücklichen Ausgang glaubst.“

    Sein Lächeln wärmte sie durch und durch. „Du etwa nicht, Mrs Blackthorn?“

    Sie legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. „Tja, Mr Blackthorn, doch, ich glaube schon …“

    – ENDE –
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